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Der Dreizehnte, 
R 18 


Im Hotel de Pologne in P. ſaß eine fröhliche Ge— 
fellfchaft von jtin den und älteren Leuten am Sylveſter— 
abend beifammen, und wie die Mitternachtsftunde 
heranrücte, wurden die leeren Weinflafchen hinaus— 
gejchafft, und eine mächtige Bowle dampfte bald 
inmitten des runden Tifches, ihr für Aroma durch 
das wohl durchwärmte Zimmer jendend. An der einen 
Wand jtand eine gewaltige alte Schlaguhr in ihrem 
Nußbaumgehäuſe, und der Zeiger deutete fast Schon 
auf die zwölfte Stunde. 

„Set die Släfer gefüllt!” rief da ein junger 
blühender Mann, ein Arzt, ven Schöpfer ergreifend 
und das dampfende Getränf in die ihm dargereichten 
Gläſer gießend. „Das neue Jahr darf uns auch nicht 
eine Sekunde Zeit abgewinnen, und wohlgerüftet 
wollen wir’s empfangen.“ 


Gerſtäcker, heiml. u. unheimf. Geiihichten, I. 1 
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„Halt — da fehlt noch ein Glas!‘ ſagte der ihm 
gegenüber Sitende, ein junger Juriſt. 

„He, ein Glas ber, Kellner!“ "rief ver Arzt; 
„unſer Aſſeſſor Holler ſchwimmt ſonſt troden ing neue 
Jahr hinein.“ 

„Bitte um Verzeihung, Herr Doktor,“ vertheidigte 
jich aber der Kellner, „ich habe dreizehn Gläſer auf 
den Tiſch geſtellt.“ 

„Dreizehn?“ lachte der Hauptmann von Hisko, 
der neben dem Doktor ſaß; ſo ſind wir wirklich drei— 
zehn heut Abend beiſammen?“ 

„Wahrhaftig!“ beſtätigte ver Doktor Malwitz, der 
die Kameraden raſch überzählt hatte, „dreizehn, und 
hier neben der Bowle ſteht auch das fehlende Glas!“ 

„Würfel her!“ rief da der Hauptmann; „zum 
Henker auch, wenn Einer dies Jahr von uns abfahren 
muß, wollen wir wenigſtens wiſſen, wer es iſt.“ 

„Ja, Würfel! Würfel!“ tobten die luſtigen Ge— 
ſellen, raſch auf den Scherz eingehend, „wir wollen 
den Dreizehnten auswürfeln!“ 

„Aber erſt den Gruß ans neue Jahr!“ rief mah— 
nend der Doktor. „Die Uhr hat ausgehoben. Geht 
ſie pünktlich?“ 

„Auf die Sekunde!“ verſicherte der Kellner, indem 
er die verlangten Würfel auf den Tiſch legte. 


„Alſo aufgepaßt!“ 


Die Männer waren aufgeſtanden, und die gefüllten 
Gläſer in der Hand, ſchauten ſie ſchweigend nach der 
Uhr hinüber, deren Zeiger grad auf gwölf rückte. In 
athemloſer Stille horchten ſie auf den erſten Schlag 
— und auch draußen auf der Straße ſchien Alles der 
nächſten Minute entgegen zu lauſchen. 


Da, in demſelben Moment, in dem die Uhr zum 
Schlagen aushob, donnerte ein Schuß vom alten 
Schloß herüber und: „Proſt Neujahr! Proſt Neu— 
jahr!“ jubelten die Zecher einander fröhlich zu, die 
Gläſer klirrten aneinander und lautes wildes Leben 
ſchien in dem einen Augenblick die Stadt aus tiefem 
Schlaf gewedt zu haben. 


Vom Thurm bliefen die Stadtmufitanten einen 
Choral, ver gar eigen und wunderbar gegen die noch 
forttönenden Böllerfchüffe des Schlofjes abftach; auf 
der Straße, ja aus den Fenſtern heraus riefen vie 
Leute einander ihr freundliches grüßendes Proft Neu— 
jahr! auf und nieder. Hell erleuchtete, von Lichtern 
Itrahlende Räume wurden der dunklen heiligen, ge 
heimnißvollen Nacht geöffnet. War es doch, als ob 
jeder das Bedürfniß fühle, in-diefer Minute, der 
Schwelle eines neuen Zeitabſchnitts für ihn, nur wer 
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nigitens einen flüchtigen Bli zu den Sternen zw 
werfen, und manches wenn auch rafche, doch tief 
gefühlte Gebet ftieg mit dem einen Bli zum Him— 
mel auf. 

Und bleibt es nicht ein wichtiger Abfchnitt unſeres 
Yebens, ein Jahr, ein ganzes langes Jahr? — Wie 
viele zählen wir, jelbjt von ver Wiege bis zum fpäten 
Grabe? Dem längften Alter find es immer nur we- 
nige, und von den wenigen ift ein jedes Jahr ein wei- 
terer Schritt dem Grabe entgegen, das vielleicht ſchon 
jetzt dicht vor ung liegt. Erleben wir das nächjte neue 
Sahr? — Bit unfere Uhr nicht Schon vielleicht in 
dieſem abgelaufen, daß wir ven Sand, der uns noch 
hier verftattet, nah Körnern zählen könnten? — 
Wir wiffen es nicht, denn wohlthätig verhüllet Dichte 
Yacht der Zukunft Walten unferem fragenven, for: 
ſchenden Blid. Den Schleier fönnen, ſollen wir nicht 
lüften, und Gott hat das gar weife eingerichtet. Das 
vum aber erfüllt auch eine jolche Stunde unfer Herz 
— wir mögen noch fo ruhig dem unbefannten Jenſeits 
dort entgegenfchauen — mit einem eigenen, geheim- 
nißvollen Reiz, und umwillfürlich faft ſtimmt der 
Moment uns ernft. Nicht allein ein neues Jahr be- 
ginnen wir ja auch mit all feinen Sorgen und Freuden, 
auch von dem alten müffen wir Abſchied nehmen, und 


— 
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manches brachte diefes ung doch, ob froh, ob trübe, 
auf vem noch die Erinnerung gern verweilt. 

Wohl mochte auch manchem ver Iujtigen Schaar, 
während der Choral draußen vom Thurm tönte und 
das Krachen ver Geſchütze die unmittelbare Nähe ver 
bedeutungsvollen Stunde verkündete, ähnliche Ge— 
danken durch die Seele bligen. Aber alle dieſe erniten 
Bilder ſchwanden im Nu, als die Mahnung verhallt 
war und die Gläſer friſch gefüllt worden. 

„Glück auf denn für ein neues frifches Leben!“ 
rief da der Hauptmann, das jeinige hoch jchwingend, 
„und allen fivelen Kumpanen diefen Becher!“ 

„Sie follen leben, hoch!“ jubelten die Anderen 
nad. 

„And jett die Würfel!“ fuhr ver Hauptmann 
fort. „Das ijt grade die rechte Stimmung, in der 
wir ung befinden! Etwas Choral draußen, etwas 
Böllerichüffe, und ringsum erleuchtete Fenſter mit 
glücklichen, fröhlichen Menſchen! Dem allem fehlt 
nur noch das myſtiſch Geheimnißvolle — denn die 
ganze Sache wird ein klein wenig zu öffentlich getrie= 
ben — und dazu jollen ung die Würfel helfen.‘ 

„Hören Sie einmal, lieber Hauptmann,‘ fagte da 
ein anderer der Gäjte, ein Buchhändler Merz, der 
jenem gegenüber jaß, „ich dächte, wir liegen das 
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Würfeln fein; e8 fommt miv beinah ein wenig wie 
Frevel vor, und gerade in der Neujahrsnacht —.“ 

„Frevel? Bah!“ Tachte aber ein Herr von der 
Bielvden, fein leeres Glas wieder der Bowle entgegen 
haltend. „Eine Frage an das Schickſal fteht einem 
jeden frei; ob aber das auch antivortet, ift eine andere 
Sache! Halloh Doktor, noch einmal gefüllt! Ihre 
Miſchung iſt ganz vortrefflich, und mögen Sie dies ganze 
nächite Bahr feine fchlechteren Necepte werfchreiben 
und adıniniftriven! Als Präfident der Verſammlung 
haben Sie aber auch den Bortritt. Fangen Sie an!” 

„Mund wollen wir wirklich würfeln, wer von 
ung —“ 

„Dies Jahr abfährt?“ unterbrach ihn lachend ver 
Aſſeſſor; „allerdings! Und das braucht nicht einmal 
aus Uebermuth zu geichehen. Wir treten dabei gleich 
jenen albernen Vorurtheil der Maſſe entgegen, in- 
dem wirihr bemweijen, wie unfinnig die Furcht vor der 
Zahl dreizehn iſt.“ 

„Das iſt recht, Holler!“ rief ihm von der Bielden 
zu. „Wir wollen einen Club der Dreizehner conſti— 
tuiven, wie wir hier beifammen find, und während wir 
Einen auswürfeln, bleibt ver zugleich für das ganze 
nächte Jahr Präſident.“ 

„So bin ichs's auch zufrieden,” ftimmte Malwitz 


bei. „Der Deutfche thut nicht gern etwas ohne einen 
Zweck, ohne ein bejtimmtes Ziel, und da wir das jet 
glücklich gefunden haben, mögen wir beginnen.“ 
„Segen die löbliche Abjicht jenem ungereimten 
Borurtheil entgegenzutreten, habe ich nicht das min- 
deſte,“ nahm da noch einmal Merz das Wort, „aber 
wenn wir es fo nur nicht auf Die verfehrte Weiſe an— 
fangen. Sch weiß nicht, ob die Herren von jenem 
Schiffsrheder in Amerika gehört haben, der um das 
ebenfo alberne Vorurtheil gegen den Freitag, beſon— 
ders bei den Seeleuten zu zeritören, ein befonderes 
Schiff zu dem Zweck bauen ließ. Der Kiel dazu wurde 
an einem Freitag gelegt, ſämmtliche Arbeiter befamen 
jeden Freitag ihren Lohn, das Schiff mußte ebenfalls 
an einem Freitag von Stapel laufen, wınde Freitag 
getauft und ging natürlich an einem Freitag in See 
und — wunderlicher Weije hat man nie wieder etwas 
von ihm gehört, ja weiß nicht einmal, wo und wann 
es mit Mann und Maus zu Grund gegangen if. 
Daß danach jenes Vorurtheil natürlich nur noch mehr 
befejtigt wurde, verfteht fich ganz von ſelbſt, und der 
gute Zweck wurde nicht allein verfehlt, ſondern das 
Uebel noch viel Schlimmer gemacht als es je geweſen.“ 
„Das war allerdings ein Unglück!” Tachte der 
Hauptmann ; „kann ung hier aber nicht paſſiren.“ 


„Etwas Achnliches doch!‘ fagte Merz. „Sch fete 
ven Fall, daß zufällig ver Ausgewürfelte ſtürbe — 
wiirde die ganze Stadt dann nicht fchreien: Seht ihr! 
Da habt ihr den Frevel! — Und wäre die Dreizehn 
von da an nicht verpönter als je? Denn daß eine 
jolche Neuigkeit die Runde durch alle Zeitungen machte, 
können Sie ſich denfen.‘ 

„Dann beweiſen wir ihnen das nächite Jahr, daß 
es Doch Unfinn ijt, denn zum zweitenmale würde nicht 
gerade ver Ausgewürfelte jterben; e8 wire ſonſt ein 
zu fabelbhafter Zufall!‘ rief der Aſſeſſor. 

„uber es iſt doch möglich!” beharrte Merz. 

„Möglich hin, möglich her!” lachte der Haupt: 
mann, die Würfel aufgreifend. Hiemit mach’ ich den 
Anfang, wenn nicht jemand auch unter ung ijt, der 
das alberne Borurtheil fürchtet.“ 

„Fürchten?“ viefen ein paar andere junge Leute 
dazwijchen, „das wäre eine Schande! So etwas kön— 
nen Sie nicht glauben!“ * 

„Thu ich auch nicht!“ ſchmunzelte der Hauptmann 
in ſeiner wilden luſtigen Weinlaune. „Alſo wer mit 
den drei Würfeln hier die niedrigſte Zahl wirft, iſt 
der angebliche Todeskandidat für dies neue Jahr und 
mag ſich ſein Vermögen indeſſen in Rheinwein flüſſig 
machen. Und nun erſt die Beſchwörung, meine Herren, 
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die bei einer ſo feierlichen Handlung nicht fehlen 
darf.“ 

„Ach macht keinen Unſinn!“ lachte Merz, der keine 
Freude an dem Ganzen fand. 

„Unſinn?“ entgegnete aber der Hauptmann; „wir 
fordern in dieſem Augenblid das Schickſal heraus, 
uns zu beweifen ob es Vorbeveutungen gibt oder nicht, 
und eine folche Herausforderung muß auch mit dem 
gehörigen Ernſt betrieben werden. So paßt auf, Ihr 
Herren, und folgt mit Euern Gedanken meinen Wor— 
ten, daß der Spruch Kraft befommt — alſo: — 

„Aus Lıcht und aus Schatten, herab und herauf, 
Ihr Geifter der Luft und der Erde zu Hauf! 

Ihr, Die ihr ung unfichtbar immer umgebt, 

Was oben hin flattert, was unten hin gräbt — 
Herbei um die Tafel, und mit jenem Geift, 

Der neckiſch und ſchmeichelnd die Bowle durchkreist, 
Seid Zeugen, ſeid Zeugen! Wir rufen euch an! 
Vernehmt ihn und ſeid auch gehorſam dem Bann! 
Hier fallen die Würfel in heiliger Nacht. 

Der, der ſie verliert, er ift euer! Habt acht!“ — 


Und mit den legten Worten fchleudert er die Wür— 
Tel aus dem Becher auf den Tiſch, und dreizehn 
Augen lagen aufgededt. 

„Dreizehn — beim Himmel!‘ vief Merz über: 
raſcht; „ein wunderbarer Zufall!“ 
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„Aber ein guter Wurf!“ lachte der Hauptmann. 
„Werft ihn ab, wenn Ihr könnt.“ 

„Und was der Hauptmann für famofe Verſe 
machen kann!“ vief der Weinhändler Selig vom an- 
dern Ende des Tifches. „Das hab’ ich ihm gar nicht 
zugetraut. Sonſt ift er immer fo ftill, als ob er 
nicht drei zählen könnte, und heute vein wie ausge- 
wechſelt!“ 

„Das macht die Begeiſterung, Freund!“ entgeg— 
nete der Hauptmann, ſein Glas auf's neue zum Füllen 
hinüberreichend. „Und nun Sie, Aſſeſſor.“ 

Der Aſſeſſor, auf die Laune der Uebrigen eingehend, 
nahm die Würfel und warf elf. 

„Der Hauptmann it abgeworfen; bis jest find 
Sie es!“ 

„Bon den elf wird mich ſchon jemand erlöfen!‘ 
tröjtete fich der Jurist, und der Weinhändler Selig, 
der eifrig die Würfel wieder im Becher herumge— 
ſchüttelt, warf vier! 

„Hurrah! Selig joll leben!‘ iubelte: der Aſſeſſor, 
„der bleibt der Todesfandivat für diefes Jahr!“ 

„Das willen wir noch nicht,“ brummte aber der 
Weinhändler, doch war fein rothes Geficht um ver- 
ſchiedene Schattirungen bleicher geworden, und wenn 
er auch nichts äußerte, ſah man es ihm doch deutlich 
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an, daß er fein großes Behagen an dem Wurf 
fand. 

Verſchiedene Andere der Tifchgefellichaft verſuch— 
ten jetst ebenfalls ihr Glück, und eine Anzahl von 
Kellnern hatte fich zugleich herbeigeprängt, dem wun— 
derlichen Würfelfpiel zuzufchauen. Weber vier warfen 
aber alle; nur Merz, der Buchhändler, legte die 
gleichen Augen auf, und ver Auf ging jest, daß die 
Beiden „ſtechen“ ſollten. Merz machte zwar den Vor- 
ſchlag, ſie wollten es ziwifchen fich Beiden laffen und 
das Schickſal könne ſich nachher Einen ausfuchen. 
Dagegen protejtirte aber der Hauptmann. Wie er 
verlangte, jollte es auf das Entſchiedenſte beſtimmt 
werden, und da ihm die anderen alle beiftimmten, jo 
hatten die Beiden noch unter fich einmal zu werfen. 

Alles drängte ſich jett um ihre Stühle, und Merz 
jollte anfangen, weigerte fich aber. Selig nahm end— 
(ich die Würfel und warf fünfzehn. 

„Armer Merz!” ſagte er, während ein eigenes 
zufrievenes Yächeln über feine Züge flog; „da liegen 
die drei Fünfer jo ſchön wie gemalt!“ 

„Bah, die find abzumwerfen!” lachte aber Merz, 
den nichts deftoweniger ein eigenes, unbehagliches Ge- 
fühl überfam. „'s tft freilich Unfinn — die ganze 
Gejchichte, und wenn wir morgen früh wieder zu 
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Verſtand fommen, werden wir nicht recht begreifen 
fönnen, wie vernünftige Menſchen etwas derartiges 
treiben konnten. Da wir’s num aber einmal ange- 
fangen haben, müſſen wir e8 auch durchfegen, und hier 
aljo ift mein Wurf — aufgepaßt!“ 

„Fünf — fünf — jehs! Beim Himmel, grad 
eins mehr! Merzchen, Merzchen, Ihr feid fnapp daran 
bingefahren! Selig, ich erbiete mich, dem Leichenzug 
beizuwohnen!“ viefen und jubelten die übermüthigen 
Trinfer durcheinander. „Alſo Selig heißt der nächite 
Kandidat! Zum Henker, das ift auch ein ominöſer 
Name!“ 

„Unſinn!“ brummte aber ver Weinhändler, der 
‚in diefem Augenblic vielleicht das beſte Faß aus ſei— 
nem Keller gegeben hätte, um nur nicht gerade der zu 
jein, den das 2008 getroffen, der ſich aber auch natür- 
(ich nicht die Idee eines derartigen Gefühles wollte 
merfen laſſen. „Ihr thut wahrhaftig, als ob ich dem 
flapperbeinigen Freund Hain ſchon mit Haut und 
Haar verfallen wäre! Heut übers Jahr werde ich 
Euch übrigens mit einem Korb Champagner beweifen, 
daß die Sache nicht fo gefährlich war.” 

„Das fol ein Wort fein! Das foll ein Wort 
fein!” vief e8 durcheinander, und nur der Affeffor 
Holler meinte troden: 
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„Das Berfprechen hat ihm die Tovesangft aus— 
gepreßt. Wenn Selig einen Korb Champagner zu- 
jagt, jo glaub’ ich wahrhaftig jelber an das Drafel, 
denn das tft ficher nahe vor feinem Tode.“ 

Alle lachten. Die Yaune war aber durch die vor- 
hergegangene Scene auch eine faſt unnatürlich frohe 
geworden, und während fih Malwitz fchon damit be- 
ichäftigte, eine neue Bowle zu brauen — ein Gefchäft, 
das ihm jedesmal anvertraut wurde — ſuchte Selig 
in einem begonnenen Rundgeſang über die Stimmung 
zu fommen, die fich feiner bemächtigt hatte. Er war 
in der That vollftändig nüchtern geworden. 

Deſto mehr tranfen und jubelten feine Genoſſen, 
die jich durch das Fallen der Würfel jicher fühlend, 
nur die angenehme Seite des Scherzes fennen lernten. 
Verſchiedene Namen wurden in VBorjchlag gebracht, 
wie der neue Klub heißen folle. Einige ſtimmten für 
„Zodesfandidaten‘ — andere für „Schwarze Garde“ 
oder „Schickſalsbrüder“ und was der tollen Namen 
mehr waren. Endlich entſchloß man fich, auf Malwitz' 
Borichlag, ven Namen der „Dreizehner” anzunehmen, 
von denen jich jeder verbürgte, heute über ein Jahr 
in dem nemlichen Lokal, oder an einem fonft vorher 
durch den jegigen Präfidenten Selig befannt gemach- 
ten Ort zu erfcheinen. Wie vorher bejtimmt worden, 
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war Selig nemlich durch den niedrigjten Wurf auch 
zugleich Jahrespräſident der Gefellichaft geiworven, 
und auf einen Antrag des Hauptmanns bejchloß man 
noch außerdem fejtzuftellen, daß, wenn irgend ein 
Mitglied ver Gefellichaft durch Reiſen over Krankheit 
abgehalten jein jollte, ver nächiten Verſammlung bei— 
zumohnen, e8 jedenfalls verpflichtet jet, einen Stell: 
vertreter dafür einzufenden. Nur auf diefe Art fonn- 
ten natürlich die Dreizehn volgählig erhalten 
werden. 

Die jetzt herrſchende, faſt überlaute Fröhlichkeit 
war aber doch eigentlich nur eine künſtlich gemachte, 
denn der Stoff, den fie fich zu ihrem Scherz gewählt, 
blieb zu ernjt, wie vecht fie auch immer haben mochten, 
einem blinden Bolfsaberglauben damit entgegenzu- 
treten. Sie hatten nun einmal an die ehernen Schid- 
jalspforten mit keckem Finger angepocht, und der leiſe 
zitternde Wieverhall, den das Klopfen gefunden, tönte 
in aller Herzen nach, wenn ſie ſich auch geſchämt 
haben würden e8 zu geftehen. 

Man trank ftärker als es fonft vielleicht der Fall 
geweſen wäre, und ſchon gegen zwei Uhr, als die dritte 
Bowle geleert worden, brachen Einzelne auf, nad) 
Haufe zu gehen — nicht jedoch, ohne noch vorher ver- 
abrevdet zu haben, vie Dreizehner-Verbindung Feine 
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nur jährige jein zu laſſen, jondern lieber allmenat- 
lich zufammen zu fommen und einen vergnügten Abend 
zu feiern. Im Januar jollte dabei die erjte fein, damit 
die legte im December auch wieder die dreizehnte 
würde und dadurch ihrem Zweck noch volljtändiger 
entjpräche. 
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Die alfo fonjtituirte Geſellſchaft der Dreizehner,‘ 
deren keckes Spiel natürlich in ven nächjten Tagen Die 
Kunde in der ganzen Stadt machte, hielt auch injofern 
an ihren Statuten fejt, daß fie regelmäßig, wie da— 
mals bejtimmt, in jedem Monat wieder zufammen 
kam. 

Soviel jedoch den Winter über davon geſprochen 
wurde, ſo ſehr verſchwamm es, wie alles was den 
Reiz der Neuheit verliert, in den Sommermonaten, 
noch dazu, da viele der Mitglieder in dieſer Zeit auf 
Reiſen gingen, und es einige Schwierigkeit hatte, 
Stellvertreter für die Fehlenden zu liefern. Nichts 
deſtoweniger blieb die Gejellichaft vollzählig, und fein 
einziger Gejellfchaftsabend wurde verſäumt. Aber es 
war eben zuletzt eine Geſellſchaft geworden wie jede 
andere, und man ſprach nicht mehr davon, bis im 
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Spätherbit ein ungeahntes Ereignig die Aufmerkſam— 
feit der Stadt wieder lebhafter als je darauf hin— 
lenkte. 

Der Weinhändler Selig und der Buchhändler 
Merzerkrankten zu gleicher Zeit an einem ganz ähn— 
lichen jehr hitigen und bösartigen Sieber, das zuletzt 
einen ſehr gefährlichen Charakter annahm und Beide 
mehrere Tage lang an ven Nand des Grabes brachte. 
Selig beſonders phantafirte ſtark und fprach fortwäh- 
vend davon, daß er den Tod verfallen ſei und nicht 
wieder aufjtehen könne, und die alten Damen der Re— 
jivenz Jchüttelten fehr bedeutend die Köpfe und debat- 
tirten tim befonders zu dem Zwed zufammenberufenen 
Staffeegejellichaften, in denen aber die omindfe Zahl 
dreizehn Angitlich vermieden wurde, über Das Frevel— 
hafte jolcher Wagnilfe, mit denen man nicht Gott 
verſuchen und dem Teufel den Kleinen Finger bie- 
ten jolle. E 

Die beiven Kranken erholten fich aber trotzdem 
wieder, und Selig, mit einer äußerſt fraftigen Con— 
jtitution, (ud, faum wieder hergeftellt, die ganze Ge— 
jellfehaft ver Dreizehner zu fich ein, um feine Gene- 
jung in dem beivußten Korb Champagner zu feiern. 

Das war am dreizehnten December. Am vierzehn— 
ten Morgens fam der Barbier zu Herrn Merz, und 


während er ihn einfeifte, fragte er ihn, ob er jchen 
gehört, daß den Weinhändler Selig die Nacht der 
Schlag gerührt habe, und er gegen Morgen verſchieden 
jet. Die Nachricht war nur zu jehr begründet. Selig, 
ver vielleicht am vworhergegangenen Tag, troß dem 
Verbot des Arztes, ein Glas mehr getrunfen haben 
mochte, als fich mit ferner noch geſchwächten Conſtitution 
vertrug, war einem neuen Anfall erlegen, und drei 
Tage jpäter trug man ihn zu feiner Testen jtillen 
Nubeftätte hinaus. 

Die ganze Gejellichaft der Dreizehner ging na— 
türlich mit zur Yeiche und durfte draußen eine lange 
Strafpredigt des Geiftlichen mit anhören, der ihnen 
das Sündhafte ihrer „frevlen Geſellſchaft“ — woraus 
er e8 herleitete, weiß ich nicht — vorhielt, und fich 
darüber freute, daß Gott ihnen ein jolches Zeichen ge- 
geben habe, welches ihnen hoffentlih zur Warnung 
dienen werde. An Herrin Merz, der dabei blutroth 
vor Aerger wurde, richtete er ganz ſpeziell jeine Worte, 
indem er ihm bewies, welch deutlichen Fingerzeig Gott 
ihm Durch jeine gefährliche Krankheit gegeben. Er 
trieb es auch in der That fo arg, daß Herr Merz end- 
(ich feinen Hut aufjeste und den Kirchhof verließ. 

Mahvig und der Hauptmann von Hisko gingen 
zufammen nach Haus, als fie ihrem armen Freund 
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die „letzte Ehre“ erwieſen hatten, und nachdem fie 
eine Zeitlang ſchweigend neben einander hingefchritten 
waren, jagte der Hauptmann: 


„Hm — das ift eigentlich eine alberne Gefchichte, 
und war Waſſer auf des Schwarzrods Mühle. Wie 
er die Baden voll nahm!“ 


„Natürlich!“ bemerkte der Doktor. „Derartige 
Herren willen, daß ſie Niemand unterbrechen darf, 
wenn die Bolizei die Sache nicht als Gottesläfterung 
betrachten joll, und dürfen deßhalb reden, was fie 
mögen. Daß eine folche, bet derartiger Gelegenheit 
an eine andere Perfon gerichtete Anrede weit eher den 
Namen Gottesläfterung verdiente, fallt ihnen dabei 
nicht ein. Uebrigens ift die ganze Stadt jet voll von 
unſerm Auswürfeln!“ 


„Das läßt ſich denken!“ meinte der Hauptmann, 
der die Hände auf dem Rücken, nachdenkend neben ihm 
herging. „Was Erwünſchteres hätte den alten Klatſch— 
ſchweſtern auch gar nicht kommen können. Es bleibt 
aber wirklich ein merkwürdiger Zufall, der noch da— 
durch verſtärkt wird, daß gerade die zwei, welche die 
wenigſten Augen geworfen, beide ſo gefährlich und zu 
gleicher Zeit krank wurden, und Selig zuletzt gar ſter— 
ben mußte. — Armer Teufel! Und er war noch vor 
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wenigen Tagen jo glücklich, daß er vie böfe Krankheit 
hinter ſich hatte!“ 

„Aber er war jelber Schuld dran,‘ behauptete der 
Doftor. „Sch habe ihn dringend gebeten, feinen 
Champagner zu trinfen, ja ich war fogar noch an dem 
Morgen, ehe wir zufammenfamen, bei ihm und bat 
ihm die ganze Sache aufzujchteben, bis er jich wieder 
fräftiger fühle. Er hat nicht hören wollen. — 

„Slauben Sie, Doktor, daß er ſich im feiner 
Krankheit über die — nun über das Auswürfeln und 
jein Rejultat etwa geängitigt hat?” fragte da plötzlich 
der Hauptmann, indem er jtehen blieb. 

„Ja,“ jagte der Doftor nach kurzer Pauſe, „ich 
bin es feit überzeugt. Schon jeine Fteberphantafieen 
beweifen das, wenn er es ımiv auch diveft nie einge- 
jtehen mochte, Es ijt ihm ſchon das ganze Jahr ein 
unbehagliches Gefühl geweſen, und ich habe das bei 
jedem leichten Unwohlſein an ihm bemerkt.‘ 

„So glauben Sie am Ende gar, daß ſolch em 
findifcher Aberglaube mit die Urfache feines Todes 
gewejen fein könnte?“ 

„Die Urjache allerdings nicht, daß er aber dazu 
beigetragen hat, ihm in feiner Krankheit manche trübe 
Stunde zu machen, iſt gewiß. Aufrichtig gejagt wollt 
ich, wir hätten die Gefchichte gar nicht angefangen.” 
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„Da fie aber einmal angefangen iſt,“ vief ver 
Hauptmann vafch, indem er feinen Weg wieder an des 
Doktors Seite fortfeßte, „dürfen wir fie auch jett 
nicht aufgeben, wenigitens nicht diejes Jahr; wir 
hätten uns ſonſt auf das Entjeßlichite wor der ganzen 
Stadt blamirt und gerade das Entgegengeſetzte er- 
veicht, was wir erreichen wollten: ven Aberglauben 
nämlich zu entkräften.“ 


„Leider ſehe auch ich das ein,“ beſtätigte Malwitz. 
„Was wir begonnen haben, müſſen wir ausführen, 
big wir uns eben mit Ehren zurückziehen können. 
Uebrigens iſt es ein altes Sprichwort, daß ein Blitz 
nie zweimal in dieſelbe Stelle ſchlägt, und das zweite— 
mal wird der Zufall nicht ſein ſo fatales, wie necki— 
ſches Spiel wieder mit uns treiben.“ | 


„Wenn ung nur nicht Einige von der Gejellichaft 
abſpringen!“ 


„Wenn ſie es thun,“ ſagte der Doktor, dem der 
Gedanke keineswegs unangenehm ſchien, „ſo brauchen 
wir Andern uns keine Vorwürfe zu machen und — 
machen zu laſſen, aber — ich glaube es nicht. Merz 
wäre vielleicht der Einzige, und für den tritt leicht ein 
Anderer ein, und an des armen Seligs Stelle hat ſich 
ſchon Lieutenant Vollberg angetragen.“ 


a. 





„jo am Sylwvefterabend kommen wir im alteı 
Yofal zuſammen?“ 

„Wie immer — um Diesmal auch einen neuen 
Präſidenten zu erwählen.” 

„So abieu, Doktor! Auf Wiederſehen!“ 

Die verſchiedenen Clubmitglieder begegneten ein- 
ander in diefer Woche nicht mehr; nur der Doftor 
traf mit Einigen zufammen, da das nahe Weihnachts- 
feſt ihre Zeit in Anfpruch nahm und fie großentheils 
in ihren Familien fellelte. 

Am 31. December Abends vereinigte der zu ihrer 
Zufammenfunft feſtgeſetzte Sylveſter aber alle wieder, 
und die jungen Leute hatten ſogar verſchiedene Einla- 
dungen zu veranitalteten Bällen abgelehnt, um nur 
nicht bet den „Dreizehnern“ zu fehlen. Es war für 
ſie zur Ehrenjache geworden, und feiner wollte den 
Berdacht gegen fich aufjteigen laffen, daß er Durch den 
eigenthümlichen Todesfall des armen Selig von der 
weiteren Theilnahme an dem unbeimlichen Auswürfeli 
abgeſchreckt ſei. Ja manche Andere, die durch das 
Abenteuerliche der Sache angelockt wurden, hatten ſich 
fogar ſchon zu neuen Mitgliedern vorschlagen laſſen, 
falls einer oder der andere ver „Dreizehner“ zurüd- 
treten würde. 

©o ſaß denn um zehn Uhr Abends, die gewöhn- 
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lihe Stunde der Zufammenfunft, die Gefellichaft 
wieder vollzählig um den runden Tiſch, und nad) einer 
furzen ernjten Anrede des Doktors über den fehlenden 
bingefchiedenen Freund, herrfchte bald wieder die alte 
gewohnte Fröhlichkeit. Selbſt Merz erflärte Dabei, 
daß er jeßt feſt entjchloffen wäre, bis zum legten Mann 
bei ihnen auszuhalten, weil eben die Kopfhänger die 
Naſen gar fo entfetlich varüber rümpften. Die Leichen- 
predigt hatte ihn jo erbittert, daß er ſich mit Ver— 
gnügen noch etwas viel Tollerem als dem Auswürfeln 
eines Dreizehnten angefchloffen hätte. 

So fam Mitternacht heran und mit der Bowle 
das fröhliche neue Bahr. Aber merfiwürdigerweije war 
die Gefellfchaft heut um diefe Stunde lange nicht fo 
laut und heiter wie fonft. Auf des Doftors Verlangen 
hatte der Kellner fchon mit ven Punfchgläfern die ver= 
hängnißvollen Würfel gebracht und neben die Bowle 
gelegt, amd der Hauptmann, der heute weit mäßiger 
der Flaſche zugefprochen, als font bei ähnlichen Ge— 
legenheiten, nah jie wieder auf, wie das erjtemal, 
aber er ließ die frühere Beſchwörung weg und fagte, 
jich in kurzer Anrede an die Gefellichaft wendend: 

„Meine Herren! Ste alle wiffen wie ernſt und 
traurig unfer vorjähriger Scherz abgelaufen tft, over 
welche Deutung ihm wenigftens der abergläubifche 
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Theil des Publikums gegeben hat. Wir find aber alle 
hier vernünftig genug, das Schidjal bei vem, was 
ven armen Selig betroffen, aus dem Spiel zu laffen, 
und was früher in ver That nur wohl ein toller Syl— 
vejterfcherz gewejen, wird jest zum Ernſt, da es jich 
nicht mehr um unjere £leine geſchloſſene Gejellichaft, 
jondern um die Zufchauer handelt, die fich durch ihr 
etwas raſch gegebenes Urtheil daran betheiligt haben. 
Ob wir e8 nächjtes Jahr noch erneuern, hängt von 
uns felber ab; dies Jahr müſſen wir aber den 
Dreizehnten wieder auswürfeln, nur um ver gar jo 
entjeglich frommen Welt dadurch zu beweifen, was es 
mit ihren Prophezeihungen für eine Bewandtniß hat. 
— Wie voriges Jahr will ih auch heute ven Anfang 
machen. Vorher aber bitte ih Sie um Ihr Ehren- 
wort, ven Namen des Ausgewürfelten dem Bublifum 
gegenüber jtreng zu verjchweigen, damit feine unnd- 
thigen Nedereien over Reden vorfallen. Sind Sie 
das zufrieden ?‘ 

„Ja — ja wohl! Das ijt recht!“ riefen die Gäſte 
durcheinander. „ES braucht niemand den Namen des 
Dreizehnten weiter zu willen als wir jelber.“ 

„Schön!“ ſagte ver Hauptmann; „es veriteht ſich 
dann auch von jelbit, daR der Ausgewürfelte nicht 
wieder Präſident wird, um uns nicht jelber zu ver— 
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vathen, und ich ſchlage deßhalb unjern alten Präſi— 
denten Mahvis zum neuen vor. Ebenſo werden die 
stellner jo gut fein und das Zimmer verlaffen, bis wir 
gewiürfelt haben.“ 

Bon den Kellnern hatten ſich in der That ſchon 
jo viele, wie nur irgend in dem Augenblid abfommen 
tonnten, bier verfammelt, um Zeugen. diefeg eigen- 
tbümlichen Auswürfelus zu fein. Der eben gemachte 
Vorſchlag kam ihnen deßhalb auch nicht im geringiten 
gelegen. Der direkten Aufforderung mußten jte aber 
folgen, und der Hauptmann ging langſam hinter ihnen 
her und verſchloß die Thür. 

Die Kellner indeſſen, nicht geſonnen fich fo ohne 
weiteres von einem Geheimniß ausgeſchloſſen zu jehen, 
an dem fie alle das größte Intereſſe nahmen, bejetten 
jo heimlich es irgend gefchehen fonnte, die verſchie— 
denen Ihüren, um dort dent Ausrufen der gefallenen 
Augen zu horchen, und danach vielleicht den erwür— 
felten Dreizehnten zu errathen — aber e8 half ihnen 
nichts. 

Nur nach dem erjten Wurf rief Einer — es war 
Herr Merz —: „Wieder dreizehn — bei Gott!” 

„Srieden, meine Herren!” bat aber der Haupt- 
manı. „Sie können jich darauf verlaffen, daß an den 
verfchtedenen Thüren ebenſoviel verfchtedene Ohren 
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liegen, wie wir Kellner hier im Zimmer batten. Ich 
werde die fallenden Augen notiren.“ — Dann war 
alles ruhig, und das Klappern der Würfel ausge- 
nommen, unterbrach fein Yaut, fein Wort die Todten- 
jtille im Zimmer. — 

Plöglich Hangen die Gläſer wieder, und in dem— 
jelben Augenblid famen eine Maſſe neuer Gäſte die 
Treppe herauf, die alle nach dem Zimmer der Drei- 
zehner fragten. 

„Bitte um Verzeihung,“ jagte der Oberfellner, 
„die Herren haben jich eingefchloffen — fie würfeln 
gerade — und lafjen niemand hinein.“ 

„Iſt Ichon alles vorüber!” vief aber der Haupt- 
man, der ſich dieſe Ueberrafchung ausgedacht umd fie 
eingeleitet hatte, indem ex die verichiedenen Befannten 
der Dreizehner pünftlih 15 Minuten nach zwölf in 
ihr Yofal bejtellte. Ste famen auch alle gern; denn 
neugierig geworden, hofften jie natürlich das her— 
ausgeftellte Rejultat dadurch am raſcheſten zu er- 
fahren. 

„Proſt Neujahr, proit Neujahr!‘ brachen fie jetzt 
über die kleine Gefellichaft herein, und jchon bejtellte 
Bowlen und Gläſer erjchtenen in demjelben Augen 
blif, ihnen ven Willkomm zu zutrinfen. Zu gleicher 
Zeit öffneten jich die beiden Flügel ver einen Thür, 
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und ein dort aufgejtelltes Muſikchor begann feine fröh- 
liche Weife. 

„Wir alle fat,“ vief da der Hauptmann, „haben 
heute ein oder ven andern Ball ausgeichlagen, um 
unjere Sefellfchaft nicht zu verfüäumen, aber darım 
wollen wir den Leuten in ver Stadt doch beweifen, 
daß die Dreizehner auch Iuftig fein können. Hurra, 
jeßt tanzen wir ing neue Jahr hinein!‘ 

„uber wer wird diefes Jahr ver Unglücksvogel?“ 
fragte eine der Damen, die ihre Neugierde nicht länger 
bezähmen fonnte. 

„Das, mein gnädiges Fräulein,“ lachte jedoch der 
Hauptmann, „werden Sie freilich erſt am nächiten 
Sylveſter erfahren.” 

„Am nächjten Sylveſter? So haben Sie gar 
nicht gewürfelt?“ fragte die Dame enttäufcht. 

„bh doch!“ lautete die lachenvde Antwort, „aber 
auch unſer Ehrenwort gegeben, den Glüclichen nicht 
zit verrathen, bis feine Zeit abgelaufen ift. Doch jett 
feine Minute mehr verfäumt, denn wir haben ven 
ganzen Abend nachzuholen. Darf ich um Ihren Arm 
bitten 2“ 

„ber Sie werden ung doch wenigſtens —“ 

„Sum Tanz, zum Tanz!“ jubelte ver Hauptmann, 
und die Dreizehner, denen nichts hätte erwünfchter 
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fommen fönnen, als dieje fröhliche Unterbrechung der 
fegten Scene, ſprangen raſch auf die Damen zu, fo 
dag im nächjten Augenblid, während die Kellner nur 
die Tiſche bei Seite rückten, die muntern Baare luftig 
ven Saal durchflogen. 

Die neuen Gäſte, und bejonders die Damen, 
gaben fich allerdings noch an dem Abend alle nur 
ervenfliche Mühe, ven „Dreizehnten“ unter ven 
Dreizehnern herauszubefommen, aber vergeblich. Die 
Männer hatten nicht allein ihr Wort gegeben, jon- 
dern auch ihr eigenes Intereffe dabei, taß eben ver 
Ausgewürfelte nicht im Publikum befannt würde, und 
hielten fich deghalb, allen Anfechtungen zum Trotz, 
tapfer. Durch diefen eigenen Reiz jedoch, ven das 
Geheimnißvolle gab, wurde die Stimmung auch eine 
ganz außergewöhnlich lebhafte, und ſchon dämmerte 
im fernen Oſten der erite Januar, ehe die fat über- 
müthig fröhliche Gejellichaft nur an den Aufbruc) 
dachte. : 
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Waren übrigens die älteren Damen der Refivenz 
ſchon im vorigen Jahr in Aufregung gerathen, als fie 
von dem „frevelhaften Würfeln“ Kunde erhielten, jo 
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tollte jich in diefem Jahr ihre Entrüftung noch ftei- 
gern, als man ihnen nun gar den Namen des ſoge— 
nannten Todesfandidaten worenthielt. Im Anfang 
bezweifelten fie allerdings die ganze unheilige Gere- 
monie, worin fie noch beftärkt wırden, als fie erfuh- 
ven, daß die „Dreizehner‘ an jenem Abend getanzt 
hätten — alfo jevenfalls mehr als dreizehn Perfonen 
gewesen fein mußten. Einige peinlich verhörte Kell— 
ner gejtanden aber das Factum, denn die Würfel hat- 
ten jte mit ihren eigenen Ohren fallen hören, wenn fie 
fich auch nicht im Stande befanden, weiteres dariiber 
zu berichten. Der eine Kellner, ein junger, durchtrie— 
bener Burſch, konnte allerdings einem, lodend an 
die Angel geſteckten Fünfthalerſchein nicht widerjtehen 
und denumeirte eines der Mitglieder — den Buch— 
händler Merz — unter dem Siegel des ftrengjten 
Geheimniſſes — als Todesfandivaten. Nähere Beob- 
achtung jtellte aber heraus, daß Herr Merz im gan- 
zen vorigen Jahr nicht fo vergnügt und heiter gewejen 
jei, wie in diefen wenigen Tagen, und den einzigen 
Troſt, den die leichtfinnige VBerfchleuderin des Fünf- 
thalerjcheing für ihr jchweres Geld erhielt, war der, 
zu willen, daß Herr Merz feinesfalls der unglüd- 
liche Dreizehnte jein könne, und daß fie der Kellner 
nichtswürdig betrogen babe. 
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68 würden übrigens Bände dazu gehören, alle 
die verſchiedenen Verfuche aufzuzählen, vie gemacht 
wurden, die Mitglieder des Klubs einzeln zu bejtechen 
und zu einem Zreubruch an ihren Kameraden zu ver- 
feiten — doch alle vergebens. Das Einzige, was man 
herausbefam, war, daß Hauptmann von Hisfo den An- 
trag auf tiefes Stillfchweigen gejtellt und ven Uebri— 
gen das Ehrenwort darauf abgenommen habe, und 
darüber ſchienen die Damen einig, daß der Hauptmann 
von Hisfo der größte nur denfbare Egoiſt jein müſſe. 

So vergingen wieder drei Biertel Jahr, ohne daR 
irgend ein auffallendes Ereigniß die Bewohner ver 
Kefivenz erregt oder beſonders interejfirt hätte, die 
Politif ausgenemmen, die auch hierher ihre Fäden 
ſpann und das Yager in verſchiedene Parteien theilte. 
Deutſchland begann damals fich einer freiinnigen 
Richtung zuzuneigen, und Civil und Militär gerieth 
dabei einigemale in Conflifte, die aber doch noch 
immer — einige Schlägereien zwifchen Bürgern und 
Soldaten abgerechnet — jo ziemlich gütlich beigelegt 
wurden. Die Retbereien hörten jedoch nicht auf, und 
eines Abends im Theater — es war Anfang Decem- 
ber — befam Yieutenant Vollberg Streit mit einem 
Keferenvar von Zehlen, der mit einer Ausforderung 
endigte. 
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Die Sache war indejfen ruchbar geworden und 
die beiden Gegner fuhren deßhalb mit ihren Sefun- 
danten und einem Arzt zur nahen Grenze, um fich 
einander mit einigen Kugeln zu beweisen, daß fie alle 
Beide in ihrem Nechte wären. 

Sp unbedeutend die Urjache des Streites freilich 
geweſen war, jo ernjt endete er. Lieutenant Vollbera 
wurde in die Bruſt geſchoſſen, und während fich fein 
Gegner durch die Flucht jever weiteren Verantwor- 
tung entzog, trugen Abends eine Anzahl Bauern aus 
dem nächjten Dorf ven ſchwer Verwundeten in feine 
Garniſon zurück. 

Das ſo fatal ausgelaufene Duell zweier in der 
ganzen Stadt beliebten und geachteten jungen Leute 
machte allerdings ſchon an und für ſich Aufſehen, noch 
dazu, da man wußte, daß die tiefer gehenden Fragen 
der Gegenwart die Veranlaſſung dazu gegeben. Aber 
jelbjt dies wurde durch die vafch verbreitete Kunde in 
den Hintergrumd gedrängt, daß man erfuhr, Lieute— 
nant Bollberg gehöre mit zu den Dreizehnern und jet 
jedenfalls der, den im der vorigen Sylveiternacht das 
2008 durch die Würfel getroffen. 

Ueber fein Schickſal follten die Bewohner der 
Reſidenz, fo wenig fie von dem Uebrigen erfuhren, 
aber nicht lange in Zweifel bleiben. Die herzugeru- 
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fenen Aerzte erklärten die Wunde für unrettbar tödt— 
lich; der Verwundete kam auch in der That kaum 
mehr recht zur Beſinnung, und am vierten Tag durch— 
lief die Kunde die Stadt, daß Lieutenant Vollberg in 
der letzten Nacht geſtorben ſei. 

An dem nemlichen Morgen trat Hauptmann von 
Hisko in Doktor Malwitz' Zimmer. 

„Haben Sie es ſchon gehört, Doktor ?“ 

„Ich habe eben die Nachricht erhalten. Es iſt 
eigenthümlich.“ 

Der Hauptmann ſchwieg und ging eine Zeitlang 
mit untergeſchlagenen Armen in dem Zimmer des 
Doktors auf und ab. Endlich blieb er vor dieſem 
ſtehen und ſagte ruhig: 

„Wiſſen Sie, wer ſich am nächſten Sylveſter von 
uns auswürfeln wird?“ — Der Doktor ſah erſtaunt 
zu ihm auf. 

„Das iſt ſchwer ſchon jetzt zu beſtimmen,“ verſetzte 
er endlich achſelzuckend; „Sie meinen wohl den, der 
für unſern armen Lieutenant eintritt?“ 

„Nein,“ ſagte der Hauptmann, „ich!“ 

„Sie2” 

„Allerdings, und nicht allein das; ich weiß auch, 
daß ich im nächjten Jahre jterben werde.‘ 
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Der Doktor fah den Mann erftaunt an, und jett 
erſt fiel ihm deſſen blafie Gefichtsfarbe, der ernite 
Ausdruck feiner Züge wirklich auf. 

„Ste fcherzen, bejter Hauptmann ‚“ lachte er aber; 
„wer, um Gotteswillen, hat Ihnen diefe Thorheiten 
in den Kopf geſetzt?“ 

„Ss it mehr als das, Doktor,“ verficherte ihn 
jedoch der Offizier, „und Sie trauen mir gewiß zu, 
dar ich mich nicht vor dem Tode fürchte, aber — ich 
weiß e8.“ 

„Mein bejter Hauptmann,“ ſuchte der Arzt jet 
die Sache in das Scherzhafte hinüber zu ziehen, „Ihr 
eigenes Intereſſe dabei ganz abgerechnet, dürften Sie 
das ſchon nicht einmal unferer Geſellſchaft zu Yeide 
thun. Wir wollen Sie nicht verlieren.“ 

„Slauben Ste an Ahnungen, Doktor?“ fragte 
aber der Hauptmann zurück, ohne auf ven Scherz 
einzugeben. 

„Mein lieber Freund, erwivderte da der Arzt, 
ebenfalls ernjter werdend, „das iſt allerdings ein Ka— 
pitel, bei dem wir mit unferer einfachen und haus- 
bacenen Bernunft nicht immer durchkommen. Ich 
kann nicht gerade jagen, daß ich an Ahnungen glaube, 
aber — ich bin auch nicht im Stande, fie ganz abzu- 
leugnen. Daß es Wefen gibt, die wir mit unferen 
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gröberen Sinnen nicht wahrnehmen fönnen, werde 
ich wenigftens nie zu leugnen verfuchen, denn wo 
nicht der unbedeutendſte Kaum in der ganzen förper- 
lichen Welt leer und unbenugt liegt, wo jeder Waffer- 
tropfen ein fleines, wie im ſich abgejchlofienes Heer 
‚von Gejchöpfen umschließt, können wir nicht gut an— 
nehmen, daß der ganze ungeheure, unermeſſene Yuft- 
vaum leer und unbevölfert liegen ſollte. Ob aber 
diefe Wejen irgend einen Einfluß auf uns Sterbliche 
auszuüben fähig find, ob fie in unſer Leben auf irgend 
eine Weije eingreifen fünnen und mögen, Das iſt eine 
andere Frage, deren Beantwortung vielleicht jpäteren 
Generationen vorbehalten bleibt. Cs begegnet uns 
im Leben allerdings manches Seltjame, manches, was 
wir nicht gleich fallen und begreifen fönnen, und unfer 
eigener Geiſt iſt vaber ein jolches Wunderwerf der 
Schöpfung, daß wir mit dem noch nicht einmal im 
Klaren find. Die Bilder, die er ih, ganz unabhän- 
gig von unferem eigenen Willen, im Traume over in 
irgend einer Krankheit aufbaut, fann er wohl auch 
einmal im wachenden Zuftand bringen. Daß wir dieſe 
aber nicht zu jehr die Oberhand über ung gewinnen 
lafien, das muß unfere Sorge fein, wenn wir nicht — 
das Schlimmite für uns jelber fürchten ſollen.“ 

Der Hauptmann hatte jich * einen . geſetzt 


Gerſtäcker, beiml. u. unheiml. Geſchichten. 


und ſah, dem rechten Arm über die Lehne vefjelben 
hängend, tier vor fich nieder. Als der Doktor aber 
ichwieg, ſagte er Lächelnd, ohne jedoch den Blick vom 
Boden zu nehmen: 

„Sie meinen, Doktor, daß wir nicht geiftesfranf 
oder — mit einem Wort — verrückt werden mögen.‘ 

„Das Wort „geiſteskrank“ ift, glaube ich, ver 
richtige Ausdruck,“ bejtätigte der Doktor, „wenn auch 
eine Krankheit ven Geiſt, ein unförperliches Wefen, 
natürlich anders affizirt wie einen Körper. Wir fönnen 
dabet aber auch jehr viel felber thun, denn wie wir 
unfern Körper vor übergroßer Anftrengung oder vor 
ganzlichem „Jich geben laſſen“ in acht nehmen müſſen, 
fo ijt e8 mit vem Geift ebenfo ver Fall. Frische gefunde 
Beſchäftigung iſt beiven nicht allein nützlich, ſondern 
auch nothwendig. Sehr gefährlich iſt aber — für 
Geiſt wie Körper, denn beide leiden zu gleichen Thei— 
len darunter — eine ſogenannte „fixe Idee,“ wenn ſie 
ſich an etwas Unweſenhaftes bindet, und das ein— 
fachſte Mittel dagegen bleibt immer, unſerem klaren 
Verſtand fein volles Recht über derartige „Einbil— 
dungen‘ anzumeifen.“ ü 

„And wenn es feine Einbildung wäre?“ 

„So jagen Sie mir flar und offen, was Sie haben, 
und ich will Ihnen Klar und offen darauf antworten.“ 


„Bah, es ift Unfinn, Doktor!“ vief aber der 
Hauptmann, von feinem Stuhl wieder aufjpringenp, 
„blanfer, baarer Unfinn, und muß mir jedenfalls im 
Blut liegen! Aderlajfen und Schröpfen thäte da viel- 
(eicht gut.” 

„Sie weichen mir aus.“ 

„Ich? — Nein; ih könnte Ihnen aber wahr: 
baftig nichts Bejtimmtes angeben, oder ich müßte 
Ihnen ſonſt ein@lang begrabene, vergefjene und ent- 
jeglich langweilige Gefchichte vorher erzählen, wozu 
ich feine Luft und Sie feine Zeit haben. Was ich 
Ihnen da fagte, beruht auch mehr auf einem dunklen 
Gefühl, kann jogar noch immer Täuſchung fein, weß— 
halb ich auch erjt eine weitere Bejtätigung abwarten 
will. Vielleicht vergeht e8 wieder.‘ 

„Wenn es aber nicht vergeht? — Der Haupt- 
mann ſah den Doftor raſch und wie erichredt ar. 

„Hören Sie, lieber Hauptmann, ich will Ihnen 
etwas jagen,” fuhr da der Doftor, freundlich jeine 
Hand auf deſſen Arm legend, mit ernfter, aber theil- 
nehmender Stimme fort. „Sch bin Arzt und darf 
deßhalb aufrichtig und ehrlich mit Ihnen reven, ohne 
daß Sie meinen Worten einen andern Sinn unter- 
legen können.“ 


„Sie machen eine lange Vorrede!“ 
3 
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„Weil ich Ihnen einen Rath geben will, ver — 
Ihnen vielleicht nicht gefällt, den ich Ihnen aber troß- 
dem dringend ans Herz legen möchte. Doch ich will 
mich kurz fallen. Mit dieſen Ideen und Phanta- 
jieen, die fich jest in Ihrem Geiſt feſtgeſetzt haben, 
möchte ich Sie injtändigjt bitten — ven Dreizehnern 
nicht wieder beizumohnen.“ 

„Doktor !’ vief der Hauptmann und fein Geficht 
wurde afchenbleich, „ich bin Offizier !* 

„Mißverſtehen Sie mich nicht,“ jagte der Doktor 
raſch. „Daß es Ihnen an perfönlichem Muthe fehit, 
irgend einem Gegner zu jtehen, wäre ich der Letzte zu 
bezweifeln, denn ich gerade habe Gelegenheit gehabt 
zu jehen, wie faltblütig Ste vor vier Jahren jenem 
höchit miglichen Duell entgegen gingen und wie ehren— 
voll Sie fich dabei benahmen; aber das hier ift etwas 
Anderes. Iſt Ihr Geiſt einmal jo aufgeregt, daß Sie 
jich ſchon jeßt mit folchen Gedanken herumtragen, jo 
muß unfere muthwillige Gejellfchaft die Stärke dieſer 
Gefühle nothwendig noch vermehren. Durch unfern 
Scherz — fagen Sie dawider, was Sie wollen — 
jind wir jenem möglichen und von der Menge adop— 
tirten Glauben an eine Geifterwelt feindlich, wenig- 
ſtens troßig entgegengetreten, und das fünnen wir 
mit Leichtigkeit vurchführen, jo lange wir ung felber 
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diefe Ueberzeugung wahren. Räumen Sie aber außer- 
irdischen Mächten nur die geringjte Gewalt iiber Ih— 
ren Geijt ein, daß dieſer fich nicht mehr vorurtheilg- 
frei bewegen fann, jo gerathen Sie dadurch nicht 
allein in einen ſehr, mißlichen, nein auch jehr gefähr- 
lichen Conflift, dem Sie jih nicht ausfegen dürfen.” 

„Aber glauben Sie ernitlich, Doktor, daR ich je 
daran denfen fönnte, mich dem albernen Aberglauben 
der Menge mit dem Dreizehnten anzuschließen ?“ 

„Ste werden es allerdings nie, nicht einmal ſich 
jelber eingejtehn, aber Ihre Seele iſt nicht mehr frei. 
Die Ahnung an Ihren Tod im nächjten Jahr — wie 
anders fünnen Sie es nennen als einen Aberglauben? 
Laſſen Sie dann wirklich zufällig die Würfel für jich 
nachtheilig fallen und Sie haben in Ihrem Geift die 
Veberzeugung, daß Ihr Gefühl wahr geiprochen, nur 
unrettbar befeitigt.‘ 

„Und was thäte dag?“ meinte der Hauptmann 
finfter. „Ich werde dem, was mir bevorjteht, feit 
und faltblütig entgegengehen.” 

„Daran zweifle ich feinen Augenblick,“ verſetzte ver 
Arzt, „aber ſagen Sie ſich ſelber nur, welches trübe 
unbehagliche Jahr Ihnen dann bevorſtände!“ 

„Nicht im Geringſten!“ 

„Leugnen Sie es, ſo viel Sie wollen, Sie würden 
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es mit dem beſten Willen doch nicht ändern können. 
Eine ſolche „fixe Idee“ iſt ein gar merkwürdig furcht— 
bar Ding, und wir ſollten ſie um Gotteswillen nicht 
zu leicht — nicht zu leichtſinnig nehmen!“ 

Der Hauptmann war wie vorher mit raſchen 
Schritten und feſt verſchränkten Armen im Zimmer 
auf und ab gegangen. Endlich blieb er wieder vor 
dem Doktor ſtehn und ſagte: | 

„Laſſen Sie mich ruhig meinen Weg gehn, Dok— 
tor, denn ich fühle mich dem, was ich übernommen 
babe, gewachfen. Uebrigens könnte ich nichts daran 
ändern, ſelbſt wenn ich wollte. Zräte ich jegt von 
der Gefellfchaft zurück, fo erführen e8 jedenfalls meine 
Kameraden, und der Nederei wäre fein Ende — und 
erführen fie e8 ſelbſt nicht — ich möchte mir jelber 
nicht den Vorwurf machen fünnen, irgend einer 
Gefahr, und ſei fie noch fo eingebilvet, ausgewichen 
zu fein.” 

„ber bejter Hauptmann!“ 

„Reden Ste mir nicht dagegen, Doktor, jo gut 
Sie es meinen. Sch bin feſt entſchloſſen.“ 

„Dann allerdings wäre jedes weitere Wort nuß- 
(08. In dem Fall aber thun Sie mir die Liebe umd 
arbeiten Sie ernftlich an fich, diefes unfeligen Gedan— 
kens 108 und ledig zu werden. Sie fagen felber, daß 
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es Unfinn jei; geben Sie fich auch Mühe, ihn als ſol— 
chen zu betrachten. Der Zufall hat ung überdies ſchon 
jest zweimal einen wunderlichen Streich geſpielt.“ 

„Der Zufall? — Sa!” jagte der Hauptmann 
nachvenfend, „es kann nur ein Zufall gewefen fein! — 
Kein Doktor,“ unterbrach er fich aber plötzlich lachend, 
„ſehn Sie mich nicht je beſorgt an; die Sache iſt 
lange nicht jo ſchlimm, wie Sie venfen. Diejem Zu— 
fall zum Trotz wollen wir wieder einen ganz fidelen 
Sylveſter feiern, und dann doch einmal jehn, ob die 
todten Würfel noch einmal den Rechten treffen. Ko— 
mifch bliebe es freilich immer.“ | 

„Mir fommt jest die ganze Sache beinahe vor, 
meinte der Doftor, „als ob wir mit uns jelber Komö— 
die jpielten, denn während wir das Ganze ſämmtlich 
für Thorheit halten, betreiben wir es doch fo ernit 
als möglich. Aber es kann nichts weiter helfen; wir 
müſſen e8 durchführen; die Stadt iſt übrigens voll 
davon.‘ 

„Das ließ fich denken,‘ bemerkte der Hauptmann 
gleichgültig, „und war nur Waſſer auf ihre Staffee- 
mühlen. — Die ganze Gefellfchaft geht doch wieder 
mit zur Leiche?“ 

„Dadurch betätigen wir aber nur, daß er wirklich 
der Ausgemwürfelte war.‘ 
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„Bah, als ob das nicht Schon ohmedies jedes Kind 
auf der Straße wüßte! Ueberdies wiirde unfere Ge- 
jellfchaft doch wohl mit jedem Mitglied gehen.‘ 

„Sie haben recht,“ fagte der Doktor fchnell. „Ar— 
mer Bollberg, jo jung und bfühend, und fo vajch 
dahingerafft! Ich fürchte, wir werden dieſes Jahr 
feinen fo fröhlichen Sylveſter haben, wie ver letzte 
war!” — 

„And warum nicht?" fragte der Hauptmann 
leichthin. „Wir tanzen jedenfalls wieder, und laden 
Ste nur ebenfalls fleißig Säfte ein. Voriges Jahr 
mußte ich ja alles allein bejorgen, weil es eine Ueber— 
raſchung werden follte. Beſonders fchaffen Ste Da- 
men herzu; Herren werde ich jchon genug mitbringen.” 

„Und wer wird für Vollberg eintreten ? 

„Es haben fich heute ſchon vier Offiziere bet mir 
geueldet,“ antwortete der Hauptmann. „Sch rieth 
ihnen, das Loos unter ſich entſcheiden zu laſſen.“ 

„Sehr gut, da wäre alſo unfere Gejellichaft 
vefrutirt.‘ 

„Haben Sie feine Angſt,“ lachte der Hauptmanı, 
„das Dffizierforps allein hält fie über Waſſer, wenn 
uns alle Anderen fehlen follten. Die Burſchen find 
ganz verfeifen auf das Geheimnißvolle unjeres Trei- 


bens. Apropos — das, was ich Ihnen vorhin gejagt, 
bleibt ebenfalls unter ung.‘ 

„Mein Wort darauf.‘ 

„Das genügt — und num guten Morgen, Doktor 
— ich muß zur Parade.‘ 


Lieutenant Vollberg war beerdigt worden, und 
ivieder rücdte die Sylvejternacht heran, die unfere 
Freunde zum vrittenmale als „Dreizehner“ verſam— 
melte. Wider des Doktors Erwarten war aber Haupt- 
mann von Hisfo an dem Abend heiterer als je, und 
wenn ja ein trüber Geift früher feine Seele bevrüdt 
haben mochte, fchien derfelbe an diefem Abend wenig— 
ſtens völlig von ihm gewichen. 

Zum Andenken des aus ihrer Mitte Gefchievenen 
wurden allerdings ein paar ernjte Worte gefprochen, 
dann aber nahm die Unterhaltung auch augenblicklich 
‚ wieder ihren gewohnten fröhlichen Gang, und die 
zwölfte Stunde rücte vajch heran. Wie im vorigen 
Jahr beſchloß man indeſſen, das Auswürfeln vor 
allen fremden Elementen — den Kellnern — wieder 
geheim zu halten, und als die Würfel gebracht waren, 
mußten jene ſich entfernen. 
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„Deine Herren,” fagte da der Hauptmann, indem 
er den verhängnißvollen Becher in die Hand nahın, 
„ich habe die beiden vorigen Male den Anfang gemacht 
und fann mich auch eigentlich — wenn wir der Sache 
genau nachforjchen wollen — als den Vater diefer 
ehrenwerthen Gejellichaft betrachten. Erlauben Sie 
mir alfo deßhalb, daß ich auch heute wieder beginne. 
Leider,“ fuhr er ernjter werdend fort, „hat ein un- 
glücklicher Zufall ung bis jet das Vergnügen verfagt, 
des albernen Borurtheils der Dreizehner lachen zu 
fönnen, denn wie Ste wiſſen, find die beiden waceren 
Mitglieder unferer Geſellſchaft, die in zwei aufein- 
ander folgenden Jahren das Loos traf, viel zu früh 
für die Ihrigen — für ung, von bier abberufen 
worden. In diefem Jahr dürfen wir aber hoffen, das 
Verſäumte nachzubholen, wonach fich die Gefellichaft 
dann mit dem erreichten Zwed: nemlich zu be- 
weijen, daß von Dreizehnen nicht immer jemand fter- 
ben müſſe — natürlich auflöst. Auf daß alfo diejes 
vas letztemal fei, daß wir als Dreizehner hier 
zuſammen kommen, fchüttle ich die Würfel und wünsche 
nur, daß ich der Glückliche fein möge, der, wie er Die 
Geſellſchaft erfchaffen hat, fie auch wieder trium— 
phirend zeritört. Alfo Doktor, haben Sie Ihren Blei— 
jtift bet der Hand? denn feine Ausrufungen, meine 


43 


‚Herren, wenn ich bitten darf — die Thüren haben 
bier Ohren!“ 

„Es ift alles in Ordnung, Hauptmann, fangen 
Sie an!“ 

Der Hauptmann fchüttelte ven Becher und ein 
eigenthümliches Yächeln zudte dabei um feine Yippen. 
Im nächiten Augenblick fielen die Würfel, und: — 
„Drei!“ Flüfterte faſt ummwillfürlich jever leife vor 
jich hin. 

Der Doftor warf einen ängjtlich forſchenden Blid 
auf den Hauptmann, und feinem jcharfen Auge konnte 
die Todtenbläſſe nicht entgehn, die für einen Moment 
die Züge des Offiziers bedeckte. Aber es war auch 
wirklich num ein Moment, denn lachend fagte Hisko 
gleich darauf: 

„Das war ein vortrefflicher Wurf — ein Paſch! 
— Doftor, jest ift die Reihe an Ihnen.‘ 

Der Doftor nahm die Würfel und warf fünfzehn, 
aber er hatte den Dleijtift neben fich hingelegt. Er 
brauchte nichts weiter zu notiven, denn den Haupt- 
mann warf feiner von allen ab. 

Kein Wort wurde mehr gefprochen, fein Laut ge- 
hört, und nur wie der legte Wurf gefallen war, ging 
der Hauptmann zur Thür, viegelte fie auf, und plöß- 
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lich traten ein paar Kellner mit einem großen Korb 
Champagner ein. 

„Der Korb, meine Herren,“ rief da der Haupt— 
mann, „hat draußen den ganzen Abend im Schnee ge— 
ſtanden und iſt vollkommen abgekühlt. Uebrigens ent— 
hält er nicht 25, ſondern 26 Flaſchen, und mit dieſen 
„doppelten Dreizehnern“ wollen wir jetzt, jeder mit 
zweien bewaffnet, in ven Saal marſchiren, wo uns 
unfere Säfte diesmal ſchon erwarten, denn heute ge- 
nügt uns unfere Räumlichkeit nicht mehr.“ 

„Aber Hauptmann!‘ riefen ein paar der Herren 
erjtaunt aus, „Sie haben ja heute einen entjetzlich 
jplendiven Tag!“ 

„Dan foll ein gutes Werk nte aufſchieben!“ Lachte 
aber der Hauptmann, „und ich denfe, mit diefer 
Batterie werden wir unfere Hülfstruppen drüben von 
unferer Unbefiegbarkfeii im Nu überzeugen!“ 


4, 


In der ganzen Stadt war man am nächſten Tag 
ver fejten Ueberzeugung, daß die „Dreizehner” noch) 
nie einen fröhlicheren Sylveſter begangen hätten, als 
diefen. Das aber fonnte ven gefeßten weiblichen Theil 
der Devölferung nur in dem Richterfpruch befräftigen, 


daß die „Dreizehner“ noch nie weniger Urfache dazu 
gehabt hätten, und die ganze Gefellichaft ein klares 
und direftes „Gottesleugnen,“ ein „Frevelhaftes Be- 
ginnen“ von Anfang bis zu Ende fer und eben auch 
noch ein entjetliches Ende nehmen müſſe. Einige 
begriffen jogar nicht, daß die Polizei nur fo etwas 
dulde; und dann noch zu fpringen und zu tanzen, wo 
das arme junge Blut, deſſen Todesurfache fie doch 
jedenfalls geweien, faum unter ver Erde kalt ge- 
worden wäre! 

Außerdem war der Ausgewürfelte wieder hart- 
näckig verheimlicht worden-— aber diesmal hielt es 
die Geſellſchaft nicht für jchwer, ihn zu errathen, 
venn feiner hatte den ganzen Abend — troß aller 
Mühe, die er fich zum Gegentheil gegeben — fo ernit 
und oft zeritreut dreingefchaut wie — Doftor Mal— 
witz. Selbjt der Hauptmann in feiner Ausgelaſſenheit 
vermochte ihn nur auf Momente aus diefer trüben 
Stimmung aufzurütteln, und erit als ev merfte, daß 
er die Aufmerffamtfeit der übrigen Gäfte auf fich 309, 
bezwang er fich gewaltjam und verfuchte wenigſtens 
heiter zu fein, wenn es ihm auch nicht gelang. 

„Der arme Doktor!” flüfterten die Damen unter- 
einander; „er hat die wenigiten Augen geworfen, und 
jetst reut ihn gewiß ver leichtfinnige Uebermuth. Es 
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iſt ja doch auch nın ein Frevel, ein folches Spiel mit 
dem Schickſal zu treiben. Sch fürchte, ich fürchte, ehe 
das Jahr vergeht, werden wir die Gewißheit durch 
einen neuen Xeichenzug befommen |“ 

Ueber die Wahrheit ihrer Bermuthung waren Die 
Yeute übrigens vollftändig einig, und ſchon am näch- 
jten Tag lief in ver Stadt das Gerücht von Mund zu 
Munde: „Doktor Malwitz fer für diefes Jahr ver 
Zodesfandidat der Dreizehner.“ 

Der Doktor hörte natürlich fogleich davon, aber 
er widerſprach nicht — e8 würde ihm auch nichts ge- 
holfen haben — fondern ließ die Leute eben reden, 
ging nach wie vor feinen Gejchäften nach und zeigte 
in feinem Benehmen nicht die mindefte Veränderung. 
Aber den Nemjahrsabend vergaß man ihın doch nicht, 
und wenn man ihm weiter nichts anmerken konnte, 
brachte er das Publifum nur zu dem Schluß: daß er 
die fatale Sache wie ein Hluger Mann auf die leichte 
Achſel nehme. 

Die Dreizehner jelber wußten allerdings beſſer, 
wen das Loos getroffen, aber auch Hauptmann von 
Hisko benahm ſich vollftändig gleich, und doch hätte 
ein genauerer Beobachter wohl eine große VBerände- 
rung in feinem ganzen Wejen bemerfen können. 
Einen jolchen aber fürchtete er nur in dem Doktor, 
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und wich ihm, da er es ſelber fühlen mochte, ſorg— 
fältig aus. 

Hauptmann von Hisko war in der That ein an— 
derer Menjch geworden, und feine Untergebenen be- 
nerften das zuerft. Früher oft rauh, ja nicht jelten 
hart, wenn auch nie ungerecht gegen fie, ſchien ſich ſein 
Charakter plößlich auffallend gemilvert zu haben. Er 
fluchte und ſchalt nicht mehr, und manchen Fehler, 
ven er früher ficherlich nicht ungeahndet gelaffen 
hätte, überfah er jet oder rügte ihn nur mit ein paar 
freundlich erniten Worten. Die Unteroffiziere kann— 
ten ihren VBorgefegten gar nicht wieder. Auch die 
Abende, die er früher fast jtets in luftiger, oft wilder 
Geſellſchaft verbrachte, widmete er jetst mehr erniteren 
Beſchäftigungen. Er arbeitete fleißig und las viel auf 
jeinem Zimmer, wobei er fich jedoch ftets einſchloß, 
und zog ſich deßhalb mehr und mehr von feinen Kame- 
vaden zurüd, ohne jedoch dabei im mindeſten ein Stopf- 
hänger zu werden. So friich und fräftig fich aber 
auch vielleicht fein Geift befand, fo ſehr ſchien fein 
Körper unter ſolchem veränderten Yeben zu leiden. Er 
magerte ab, und Yeuten, die ihn in längerer Zeit nicht 
gejehen, fiel feine bleiche Gefichtsfarbe auf. 

Den Sommer iiber hatte ev, auf Anrathen feines 
Oberjten, Urlaub genommen und ein Bad befucht, 
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und als er im Auguft nach PB. zurüctehrte, war ver 
erjte Bekannte, der ihm hier begegnete, Doftor 
Malwitz. 

„Hauptmann, ich habe Sie in einer Ewigkeit nicht 
geſehen!“ rief ihm dieſer freudig zu; „Sie waren ver— 
veist — im einem Bad, wie ich höre — aber — Sie 
jehen noch immer leidend aus!“ 

„Finden Sie, Doktor?“ lächelte der Hauptmann, 
ihm die Hand entgegenftrediend, die der Doktor herz 
lich jchüttelte. 

„Sie ſehen in der That verändert aus,‘ wieder— 
holte dieſer. 

„Dann werde ich meine Xebensweife ändern müſ— 
ſen,“ entgegnete der Hauptmann, „denn ich habe in 
ver leisten Zeit und befonders im Bad, zu angeftrengt 
gearbeitet.‘ 

„Sie find das Stubenfigen nicht gewöhnt, und 
hätten das nicht thun ſollen.“ 

„Allerdings nicht, denn ich bin in den legten vier 
Monaten nur außerordentlich wenig ins Freie ge— 
fommen.‘ 

„Dann ruiniren Sie aber Ihre Gefundheit mit 
Gewalt.‘ 

„Sch hatte eine Arbeit vor, die ich gern beenden 
wollte,“ | 
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„Und find Sie fertig damit?“ 

„Vollſtändig.“ 

„Deſto beſſer; ſo werfen Sie jetzt Ihr Dintenfaß 
oder Ihre Zeichenſtifte in die Ecke und werden Sie 
wieder Menſch. Ein ſolch unnatürliches Leben ſagt 
keiner Conſtitution zu, und wäre ſie die kräftigſte, alſo 
auch nicht der Ihrigen.“ 

„Ich werde Ihrem Rath folgen, Doktor,“ nickte 
der Hauptmann und wandte ſich zum Gehen, blieb 
aber plötzlich wieder ſtehn und ſagte: „apropos, wie 
hat ſich denn unſer Dreizehner-Klub den Sommer 
über gehalten, denn bei zwei Verſammlungen konnte 
ich nicht erſcheinen. Mein Stellvertreter, der Haupt— 
mann Moſen, war doch pünktlich?“ 

„Er hat uns nicht im Stich gelaſſen,“ verſicherte 
der Doktor, „wir ſind, trotzdem daß mehrere unſerer 
eigentlichen Schaar gefehlt, jedesmal vollzählig ge— 
weſen.“ 

„Vortrefflich! Alſo auf Wiederſehen in der näch— 
ſten Verſammlung.“ 

Der Hauptmann ſchritt die Straße hinab, und 
der Doktor wollte ihm im Anfang noch einmal nach. 
Er hätte ihn ſo gern gefragt, wie er der früher gegen 
ihn erwähnten Gedanken Herr geworden — und ob 
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er ihrer Herr geworden wäre — aber er wagte es 
nicht. Es blieb immer beſſer, etwas nicht mehr zu 
erwähnen, das, vielleicht unnützer Weife wieder frisch 
ins Yeben gerufen, auch auf's Neue Macht und Ge- 
walt über ven Mann gewinnen konnte. Hatte er e8 
vergeſſen, deſto beſſer; wo nicht, jtand er ihm jetzt 
doch ebenſo wenig Rede wie in früherer Zeit. 

Sp verging der Sommer, der Herbit. Die Ge- 
ſellſchaft kam regelmäßig zufammen, und wo man fich 
früher nur mit mehr oder weniger geiftreichen Ge— 
ſprächen unterhalten hatte, begann die Gewohnheit ihr 
Hecht auszuüben. Die Berfammlung der Dreizehner 
wurde an den Abenden inmitten des Jahres, befonders 
als jich die Tage kürzten, in ein Lokal verlegt, in dem 
jich ein Billard befand. Zugleich arrangixten fich ein 
paar Whijtpartieen, und wäre es nicht die zur be= 
ſtimmten Zeit vorgenommene Zählung der Mitglieder 
gewejen, die jedesmal wieder an ihren eigentlichen 
Zweck erinnerte, würde man bald ganz vergefjen haben, 
weßhalb man fich bier eigentlich jo regelmäßig ver⸗ 
ſammelte. 

So kam wieder der December heran, und die 
Damen eines gewiſſen Alters in der Reſidenz, die 
ſich jetzt wieder beſonders lebhaft für den nahen Syl— 
veſter und die Dreizehner intereſſirten, fingen an, die 
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ernſthafteſten Beſorgniſſe einer nächſtens getäuſchten 
Erwartung zu hegen. 

Von den Dreizehnern verrieth nemlich niemand 
die geringſten Symptome irgend einer lebensgefähr— 
lichen Krankheit, die bei dem kurz gegebenen Zeitraum 
ſchon hätte zu einer galoppirenden Schwindſucht aus⸗ 
arten müſſen, um noch zur rechten Zeit zu enden. 
Doktor Malwitz beſonders hatte in feinem Leben nicht 
beffer und wohler ausgefehn und war nie heiterer ge- 
wejen, und das Schlimmfte: er jchien alle Urſache 
dazu zu haben. | 

Weihnachten war vorüber; in der Stadt folgte 
ſich Ball auf Ball, die ewig langen Nächte fürzend 
und mit der Lichterpracht zu Tagen wandelnd. Syl— 
vejter fam, und der Doktor 309 fich eben an, in die 
Gefjellichaft zu gehn — die letzte der Dreizehner, 
denn ſämmtliche Mitglieder befanden fich wohl und 
munter — als jein Diener den Hauptmann von Hisko 
meldete, der den Herrn Doktor einen Augenblick zu 
fprechen wünschte. 

„Willkommen, willkommen!“ vief ihm dieſer, die 
Thür aufreigend, fröhlich entgegen. „Nun, mein 
bejter Hauptmann, wie jteht es mit Ihren Ahnun— 
gen vom vorigen Jahr?” 

„Gut, Doktor,“ fagte der Hauptmann, indem er 
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ins Zimmer trat und feine Mütze auf den Tiſch warf, 
„ſehr gut. Aber — fann ich ein paar Worte mit 
Ihnen allein reden ?“ 

„Mit mir? — Gewiß!“ verjegte der Doktor, den 
erſchreckten Blick feit auf den Offizier gerichtet. — 
"Der Mann fah toptenbleich aus umd die großen 
Tropfen ftanden ihm auf der falten Stirn. „Franz, du 
kommſt nicht eher wieder herein, bis ich Elingle.“ 

Der Hauptmann warf jich in einen Stuhl und 
ſah jtill vor fich, nieder; kaum aber hatte ver Diener 
das Zimmer verlaffen, als ver Doktor raſch auf den 
Freund zutrat und ohne ein Wort zu fagen feinen Puls 
ergriff. Der Hauptmann jah lächelnd zu ihm auf. 

„Bas haben Sie?” fragte er endlich. 

„Das möchte ich Sie fragen, erwiderte der Arzt. 
„Disko, Ste fehen mehr einem Todten als einem 
Lebenden ähnlich! Was um Gotteswillen ift Ihnen 
begegnet ?* 

„Begegnet?“ wieverholte der Hauptmann und 
warf einen raſchen, fait ſcheuen Blick auf ven Arzt. 
Aber ebenfo Schnell wieder gefammelt, fuhr er lächelnd 
fort: „was joll mir begegnet fein, Doktor?“ 

„Das frag’ ich Sie! drängte aber Malwis. 
„Sie hintergehn mich nicht, Hisko; es ift Ihnen etwas 
ganz Außerordentliches geſchehn.“ 


— 

„Und wenn Sie recht hätten?“ ſagte der Haupt— 
mann leiſe; „aber,“ ſetzte er wieder mit dem vorigen 
Gleichmuth hinzu, „wie finden Sie meinen Puls?“ 

„So regelmäßig und ruhig wie den meinen, doch 
das iſt fein Beweis. Sie haben eine gewaltige — 
gefährliche Macht über ſich — über Ihren Körper 
wenigjtens. Ihr Puls ift nicht von Ihrem Geiſt ab- 
bängig. Aber reden Sie. Meine Worte fönnen nur 
Bermuthungen fein; die Ihrigen jollen mir Gewiß— 
heit geben. Was führt Sie in diefer Stunde zu mir 
her? Was wollen Sie allein mit mir bejprechen ?“ 

„Allein? fragte der Hauptmann wie erjtaunt, 
„babe ich verlangt, Sie allein zu jprechen? Das 
muß jedenfalls in Gedanken gefchehen jein, denn von 
einem Geheimniß weiß ich nichts. Nur einen Brief 
wollte ich Ihnen übergeben, ven ich Sie bitten möchte, 
erjt morgen zu erbrechen.“ 

„Einen Brief an mich ?“ jagte der Arzt erftaunt. 

„An Sie,“ bejtätigte ver Hauptmann, „aber Sie 
geben mir Ihr Wort, daß Sie ihn erſt morgen auf- 
brechen; Sie befommen ihn nur unter diefer Bedin- 
gung.‘ | 

„Der ich mich dann natürlich fügen muß, erwi— 
derte der Arzt. „Aber Hisfo — haben Ste mir weiter 
nichts zu jagen?" > 
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„Dh? — Nein — nicht daß ich wüßte? Wehhalb 
fragen Sie dag ?‘ 

„Sie find krank; Ihr Ausjehen wenigſtens ver- 
väth, daß etwas mit Ihnen nicht in Ordnung ift.“ 

„Und doch fühle ich mich vollfommen wohl.“ 

„Das freut mich herzlich aus Ihrem Munde zu 
hören, wenn auch Ihr Geficht nein dazu jagt. Doch, 
bitte, warten Ste hier nur einen Augenblid auf mich, 
bis ich mich fertig angezogen habe; wir gehen nachher 
gleich zuſammen in die Geſellſchaft.“ 

„Sie werden mich noch vorher einen Moment 
entjchuldigen müſſen, bejter Doktor,“ entgegnete der 
Hauptmann, „denn ich habe vorher ein Verſprechen 
einzulöſen.“ 

„Ein Verſprechen?“ 

Ja⸗ 

„Und kann ich Sie nicht begleiten?“ 

Min 

„Aber es iſt ſchon neun Uhr vorbei.“ 

„Das ſchadet nichts. Was ich noch zu thun habe, 
iſt in einer Viertelſtunde abgemacht, und meine Ge— 
ſchäfte ſind dann für dieſes Jahr beſorgt.“ 

„So erwarte ich Sie in unſerer letzten Verſamm— 
lung der Dreizehner,“ ſprach der Doktor, „denn ich 
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gedenfe heut Abend den Antrag auf Auflöfung unjerer 
Geſellſchaft zu ftellen.‘ 

„Wirklich ?% 

„Nun Sie willen doch jelber, was wir Beide 
darüber bejchlofien haben, ſobald wir ung mit Chren 
zurücdztehen können!“ 

Der Hauptmann jchwieg einen Augenblid, dann 
jagte er leife und nachvenfend: „Es iſt und bleibt 
doch eigentlich ein wunderbares Zufammentreffen, dat 
jet drei Jahre hinter einander der Ausgewürfelte 
den nächjten Sylveſter nicht erleben jollte!‘ 

„Drei? — Zwei nur — heute tft der dritte umd 
wir leben alle!“ ; 

„zwei? — Sie haben recht; Selig und Bollberg! 
Alfo guten Abend, Doktor. Vergeſſen Ste ven Brief 
nicht.‘ 

„Ich werde ihn auf meinen Schreibtifch legen, 
und er joll das erſte fein, was ich morgen früh leſe.“ 

Der Hauptmann niete ihm zu, ſtand auf, nahın 
jeine Hand, die er wohl eine halbe Minute lang feit 
in der jeinen hielt, und verließ dann langſam das 
Zimmer. 

„Wunderlicher, wunderlicher Menſch!“ murmelte 
der Doktor leiſe vor ſich hin, als der Hauptmann die 
Thür hinter ſich zugemacht. „Ich fürchte faſt, ſeine 
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geworfene Dret hat ihn das ganze Jahr über manche 
böje Stunde gemacht. Doc jett hat er es bald über- 
jtanden, und ich bin wahrlich jelber froh, daß wir die 
unangenehm werdende Gejchichte hinter ung haben. 
Nun müſſen die alten Klatſchſchweſtern im Orte wohl 
ven Mund halten, denn wir haben ihnen beiwviefen, 
daR wir das, was wir begonmen, auch im Stande 
waren durchzuführen. Neugierig bin ich übrigens, 
was in dem Brief ſteht; wahrscheinlich ein Gejtänd- 
niß feiner damaligen firen Idee, die er hatte, und die 
er fich jetzt jcheut, mir mündlich und Auge in Auge 
einzugejtehen. Nun, für ven Arzt bleibt es immer ein 
intereffanter Beitrag zu feinen Seelenjtudien, denn 
darin lernen wir nicht aus. Mit ven Worten legte 
er den Brief auf feinen Schreibtisch, klingelte feinem 
Diener und beendete dann vafch feinen Anzug, um im 
Geſellſchaftslokal der Erjte zu ſein und noch einige 
nothiwendige Anordnungen treffen zu können. 

Dort fanden ſich mit dem Schlag zehn Uhr auch 
ſämmtliche Mitglieder vafch nach einander ein. Nur 
Hauptmann von Hisfo fehlte noch und Doftor Mal- 
wi entfchuldigte ihr, da ihn das abzumachende Ge- 
ſchäft wahrjcheinlich etwas länger aufgehalten hatte, 
als er anfangs geglaubt. 

Aber es fchlug elf und er war noch immer nicht 
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da, und Malwitz erfaßte, er wußte ſelber nicht recht 
warum, eine eigene Unruhe. Die Uebrigen theilten 
aber feine Beſorgniß nicht, ja ahnten fie nicht einmal, 
denn mehrere hatten den Hauptmann noch an dem- 
jelben Nachmittag friich und geſund geſehn. Herr 
Merz jtellte jogar die Vermuthung auf, dar fich der 
Hauptmann, als Ausgemwürfelter, wahrjcheinlich einen 
Scherz machen und pünktlich mit dem Schlage zwölf 
ericheinen wolle. Durch dieſes Warten wurde jedoch 
die Gefellichaft auffällig geitört und unruhig gehalten, 
und es wollte fein rechtes Yeben in die Berfammlung 
fommen. 

Um halb zwölf Uhr brachte der Oberfellner wie 
gewöhnlich ven Wirfelbecher herein und stellte ihn 
auf ven Tiſch. 

„Halloh, die Würfel!‘ rief Herr Merz, „ich dachte, 
Doftor, wir jollten die heute nicht mehr brauchen!“ 

„Hoffentlich nicht,“ verſetzte Malwitz; „ver Kell- 
ner wußte aber noch nichts davon. Wie viel Uhr 
haben wir ?“ 

„Eben Ichlägt es drei Viertel.‘ 

In dieſem Augenblid fiel der Becher, ver ſcharf 
auf die Tiſchkante geftellt gewejen war, um und die 
Würfel rollten auf ven Boden. Einer der Kellner 
ſprang hinzu, jie aufzuheben. 
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„Halt!“ rief aber Aſſeſſor Holler, „erſt wollen 
wir einmal jehn, was der Zufall, der doch bei dieſer 
ganzen Gefchichte unfer Bundesgenoffe geweſen, bier 
geworfen hat. Ein Licht her!“ 

„Dort liegen zwei Einer,” jagte Herr Merz, der 
eines der Kichter vom Tiſch genommen hatte und damit 
auf ven Boden leuchtete. 

„And hier liegt der dritte — beim Himmel!“ vief 
von der Bielden, „des Hauptmanns Wurf! Drei!“ 

„Ein Herr iſt draußen, der Herrn Doktor Mal— 
wit zu |prechen wünfcht!” meldete in. diefem Augen- 
blick einer der Kellner einen Fremden. 

‚„Sett?‘ vief aber Herr Merz; „vor zwölf Uhr 
dürfen Sie nicht fort, Doktor, und wenn es ein Kran— 
fer wäre!” 

„Es iſt ein Offizier,“ bemerkte der Kellner, „der im 
Auftrag des Herrn Hauptmanns von Histo fommt.‘ 

„Bon Hisko?“ rief Malwitz erichredt; „bitte, 
meine Herren, entjchuldigen Ste mich einen Augen— 
blick! Sch bin gleich wieder bei Ihnen!“ Und mit 
ven Worten war er ſchon aus der Thür. 

Dort, im VBorzimmer, traf er, wie der Kellner 
gemeldet hatte, einen Offizier, der auf ihn zufam und 
jagte: 

„Mein Herr Doktor, Sie müſſen mir heute Abend 
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ſchon als unfreiwilligem Eindringling den Zutritt in 
Ihre Gefellichaft geftatten. Ich bin der Hauptmann 
von Holzenftein und fomme in dem direkten und jehr 
dringenden Auftrag meines Freundes, des Haupt- 
mann von Hisfo, der mich aus einer Geſellſchaft her- 
aus auf eine Stunde geprekt hat, fein Stellvertreter 
bei ven Dreizehnern zu fein.‘ 

„And warum fommt der Hauptmann nicht fel- 
ber ?“ fragte der Doktor raſch. „Deuten Sie mir die 
Frage nicht übel, Herr Hauptmann, aber Sie wiffen 
nicht —!“ 

„Bitte, machen Sie feine Umstände!“ lächelte der 
Dffizier. „Näheres kann ich Ihnen aber jelber nicht 
jagen, denn ich habe Hisfo nicht geſprochen, jon- 
dern erhielt nur eben dieje Zeilen.‘ 

Mit diefen Worten überreichte er dem Doftor 
einen offenen Brief, der nur eben die Worte enthielt: 
„Lieber Holzenftein, ich bitte Dich dringend, augen— 
blielich in das Hotel de Pologne und in ven Saal 
der Dreizehner zu gehen, um dort meine Stelle nur 
auf eine Stunde auszufüllen. Wir haben uns gegenz- 
jeitig unfer Wort gegeben, die Gefellichaft nicht un— 
vollzählig zu laſſen, und Du wirft mir diefe Freund- 
ſchaft erweifen. Sch rechne feſt darauf. 

Dein Hisko.“ 
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„Nach dieſem Brief,“ ſagte da der Doktor, „haben 
wir Sie, Herr Hauptmann, alfo heut Abend als den 
Unferen zu betrachten, und ich bitte Ste num näher 
zu treten 

„Und wird heute Abend wieder der Dreizehnte 
ausgewürfelt?“ 

„Hat Ihnen denn Hauptmann von Hisko gar 
nichts weiter jagen laſſen?“ forjchte ver Doftor ftatt 
einer Antwort zurüd. 

„Nicht ein Wort, ala was Sie hier felber gelefen 
haben!‘ | 
„Dann werden wir allerdings wieder würfeln 
müſſen!“ meinte ver Arzt leife, und mehr mit fich 
jelber, als zu dem Fremden redend. „Aber bitte, kom— 
men Sie, ich habe Sie fchon länger als recht hier im 
Borzimmer aufgehalten.‘ 

Mit wenigen Worten führte er jest Hauptmann 
von Holzenftein in der Gefellfchaft ein, dann aber 
einen der Kellner bei Seite nehmend, flüfterte ev ihm 
zu: „Wiffen Sie, wo Hauptmann von Histo wohnt?‘ 

„Sa wohl, Herr Doktor! Gleich in der nächiten 
Straße, kaum zweihundert Schritt von hier!” 

„Gut! Wollen Sie mir den Gefallen thun und 
einmal jo raſch Sie fünnen hinüber ſpringen?“ 

„Ich weiß nur nicht, ob ich Zeit habe.“ 
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Der Doftor drückte ihm ein Stücf Geld in die 
Hand. 

„oh bitte, Herr Doftor! Num ich denfe, die paar 
Minuten werde ich Schon abfommen können!“ 

„Das Haus werden Sie in der Shplvefternacht 
wohl noch offen finden!‘ 

„Und was joll ich dort ?“ 

„Fragen Sie nur, ob Hauptmann von Hisko zu 
Haufe ift, und bringen Sie mir gleich die Antwort.‘ 

„Sehr wohl, Herr Doftor! Ih bin in fünf 
Minuten wieder da.‘ 

Der Kellner verfchwand aus der Thür und ver 
Zeiger der Uhr deutete nur noch wenige Minuten vor 
Zwölf. Wenn auch die Gefellichaft im Anfang durch 
das Ausbleiben ihres alten Mitgliedes, der an dieſem 
Abend gerade die Hauptperjon war, in etwas geſtört 
ſchien, nahm doch das ſcheidende Jahr für ven Augen- 
blik ihre Aufmerkfamfeit zu jehr in Anſpruch, um 
jest gerade an etwas Anderes denken zu fünnen. 

Die große dampfende Punſchbowle war wie ge= 
wöhnlich hereingefchafft, die Gläſer wurden gefüllt, 
aber noch nicht geleert, und die Männer ftanden 
erwartungsvoll auf den Schlag ver bedeutenden 
Stunde harrend. 

Da wurde die Thür aufgeriffen und dev Kellner, 


den der Doktor in Herrn von Hisko's Wohnung 
gejandt hatte, jtürzte athemlos herein. 

„Herr Doktor!‘ 

„Was ift gejchehen ? 

„Der Hauptmann von Hisko —!“ 

„Was it? — Um Gotteswillen!“ 

„Mit dem Schlag drei Viertel auf zwölf hat er 
jich erſchoſſen!“ — — 

In diefem Augenblic hob die Uhr aus; von dem 
alten Schloß fiel dröhnend der erjte Kanonenfchuß, 
vom Thurm drangen die Töne des Chorals herüber 
und mit dem Schlag der Uhr jubelten fich auf ver 
Straße die Leute ihr fröhliches Proft Neujahr, Projt 
Neujahr! zu. Im dem Saal der Dreizehner aber 
wurde feine Silbe laut; fprachlos, ſtarr vor Schreden 
Itanden die Männer, ven faum verhallten Unglüds- 
worten laufchend. Kein Glas hob ſich dabei, kein 
Wunſch wurde laut, denn mitten zwilchen ven Er- 
ichreeften jtand der Tor. 

Doktor Malwitz faßte fich zuerjt wieder. Er fühlte, 
daß etwas gejchehen mußte, dieſen böfen Zauber zu 
brechen, und jein Glas ergreifend, ſagte er mit leijer, 
aber fejter Stimme: 

„Dem armen Hisfo! — Daß er dort die Ruhe 
finde, die er hier umſonſt geſucht!“ 
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Schweigend hoben die Männer ihre Öläfer und 
ichweigend leerte jever das jeine bis auf ven leßten 
Tropfen. 

„Und war Hisfo der Dreizehnte des lebten 
Jahres?“ fragte da endlich mit eigenthümlich beweg- 
ter Stimme Hauptmann von Holzenftein. 

„Er war es!“ erwiderte der Doktor, ‚und Gott 
nur weiß, welcher unfelige Wahn den font fo uner- 
ichrodenen Mann zu dieſem verzweifelten Schritt 
getrieben!“ 

„And haben Sie feine Ahnung, was ihn dazu 
bewogen haben könnte?“ 

„Der entjegliche Kal kommt mir fo unerwartet 
wie Ihnen,“ verſetzte Malwitz, „aber noch heut Abend 
war Hisfo bei mir, allerdings in einer, wie mir ſchien, 
geistigen Aufregung, aber ſonſt förperlich vollfommen 
ruhig, und hinterließ mir einen Brief, den ich exit 
heute erbrechen follte. Daß er einen folchen Ent- 
ſchluß gefaßt, fonnte ich natürlich nicht vermuthen.“ 

„So laſſen Sie ven Brief holen!“ drängte von 
Holzenjtein. 

„Noch weiß ich nicht, ob er für die Deffentlich- 
feit bejtimmt it,“ entgegnete aber ver Doktor. „Und 
jegt, meine Herren, liegt uns außerdem eine andere 
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„Eine Pflicht ?“ 

„pen Dreizcehnten für dieſes Jahr zu würfeln,” 
jagte ver Doftor ruhig. 

„So wollen wir e8 nicht aufgeben ? fragte Herr 
Merz. 

„Bir dürfen nicht!” lautete aber die beftimmte 
Antwort. „Die Gründe willen Sie jelber fo gut wie 
ich, Oberkellner, Sie haben wohl die Güte, Ihre 
Leute zu entfernen!” 

Das Zimmer war von den Stellnern geräumt, kei— 
ner der übrigen Männer ſprach ein Wort, und nur 
Hauptmann von Holzenftein bat, daß er als Neuein- 
getvetener beginnen dürfe. Der Doktor reichte ihm 
den Becher, und der Hauptmann warf neun. Bier 
oder fünf Andere warfen nach ihm höhere Zahlen, 
big die Reihe ven Doftor Malwitz traf. Der Doftor 
warf ſieben; Merz nach ihm den höchſten Paſch, acht- 
zehn, und der Letzte, Herr von der Bielden, elf. 

Der Doktor hatte die gefallenen Augen auf dem 
vor ihm liegenden Blatt notivt und folgte mit faft 
ängftlichen Blicken den vollenden Würfeln. Wie aber 
vie legten elf Augen auf dem Tiſch lagen, jagte er 
faft unwillkürlich und halblaut: „Gott fei Dank — 
mein Wunsch ift erfüllt!” 


— 

„Ich wollte lieber, das Loos hätte mich getrof— 
fen!“ erwiderte von Holzenſtein. 

„Es iſt ſo beſſer!“ nickte ihm freundlich der Dok— 
tor zu, „und großes Unglück wäre wahrſcheinlich ver— 
hütet, hätten ſich mir die Würfel im vorigen Jahre 
weniger günjtig gezeigt!“ 

„Und unfer Ball jest?‘ 

„Seht fort, nach wie vor,‘ jagte ruhig Malwie. 
„Der Fall ift Schmerzlich genug, um ung wohl vor 
uns jelber zu rechtfertigen, wenn wir ihn durch jtille 
Trauer feierten, aber die Welt braucht nicht zu wiſ— 
jen, wie tief er uns berührt. In den Saal, meine 
Herren, in den Saal! Der Dreizehnte ift geftorben — 
der Dreizehnte joll leben!“ 
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Die Geſellſchaft war dort wie gewöhnlich verſam— 
melt, aber ſchon hatte ſich im Saal das Gerücht von 
dem unerklärlichen Selbſtmord des Hauptmanns ver— 
breitet, und das Muſikkorps ſaß ſtill an ſeinen In— 
ſtrumenten, während die Gäſte beſtürzt in einzelnen 
Gruppen beiſammen ſtanden. Die Dreizehner ſelber 
verſuchten jetzt allerdings den trüben Geiſt zu zer— 
ſtreuen, der die Geſellſchaft in ſeinen FE hielt, 
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aber e8 war nicht möglich. Die Damen weigerten 
jich, in einem folchen Augenblid zu tanzen, die Muſik 
wurde entlaffen, und eine Stunde fpäter fchon brach 
man auf, um diefen ernjten Beginn des neuen Jah— 
res womöglich zu verfchlafen. 

Der Doktor Malwig fuchte abgy noch nicht feine 
eigene Heimat auf, jondern ging erſt zu Hisko's Woh— 
nung hinüber. Das Haus war noch belebt — Men— 
ſchen ftanden davor und Einzelne verließen das Haus, 
Andere stiegen mit langjam leifen Schritten die 
Treppe hinauf. Ihn jelber drängte es ihnen zu fol- 
gen und den Freund zu ſehen, aber ein unwillfürlich 
icheues Gefühl hielt ihn davon zurück. Er wagte 
es nicht, die Wohnung dejjen zu betreten, bei dem es 
ihm war, als ob er eine Schuld an jeinem Tode trüge, 
und mit einem vecht wehen Gefühl in der Bruſt ſchritt 
er zu feiner eigenen Behauſung zurüd. 

Dort angefommen, war es fein Erſtes den Brief 
zu erbrechen, den der Unglückliche für ihn zurückgelaſ— 
jen, und mit einem eigenen Grauſen las er die vor 
wenigen Stunden erft nievergefchriebenen Zeilen eines 
Mannes, der jich ſchon damals, als er fie ſchrieb, wie 
einen Todten betrachtete. Sie lauteten: 

„Lieber Doktor, wenn Sie dieje Zeilen lefen, hat 
jih mein Schickſal erfüllt und ich bin nicht mehr, — 
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und warum? — Fragen Ste jene dunflen geheimniß- 
vollen Mächte, die uns, wenn auch meist unfichtbar, 
doch unferen feineren Sinnen nur zu fühlbar um— 
ſchweben. Ih mußte fort, und fein Gott fünnte 
mich länger auf diefer Erde zurücdhalten. 

„Die Beweggründe dazu liegen weit zurüd. Sie 
wiſſen, daß ich ven belgiſchen Befreiungskrieg mit- 
machte. Im belgijchen Heer hatte ich einen Freund, 
einen jungen Offizier, wie ich jelber vamals war, und 
wir Beide glaubten, daß unjere Freundfchaft nur 
durch den Tod gelöst werden könnte. In jugendlicher 
Craltation ſchwuren wir ung da, daß der, der zuerft 
von diefer Erde abgerufen würde, den Anderen rufen 
ſolle, wenn er dort drüben in jenem räthjelhaften Jen— 
jeits nicht ohne ihn bejtehen könne. Dreimal folle er 
in dem Fall die Mahnung an ven Ueberlebenden rich— 
ten und diejer ihr an dem nemlichen Tag, an dem er fie 
zum drittenmal erhielt, folgen. So lautete unfer Eiv. 

„Unjere Freundſchaft endete aber jchon auf diejer 
Erde. — Wir liebten Beide ein Mädchen, das aber 
ihn bevorzugte. In einem Anfall von Berzweiflung 
forderte ich den Fremd, und was er auch thun mochte 
mich zu beruhigen, blieb erfolglos. Er mußte fich 
mit mir jchlagen, und der Unglüdliche — fiel von 
meiner Hand. 
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„Der Krieg war beendet und ich floh aus Belgien, 
aber die Erinnerung an jene That — die Reue — 
folgte mir, bis die alles lindernde Zeit endlich den 
Schmerz über das Gefchehene, wenn auch nicht ganz 
vertilgte, doch wenigfteng abjtumpfte. Unfer einander 
gegebenes Berfprechen hatte ich lange ſchon vergeffen. 

„Erinnern Sie fich jenes Abends, an dem ich 
Ihnen fagte, daß ich im nächſten Jahr der Dreizehnte 
jein würde ? — In jener Zeit war mir der durch meine 
Hand gefallene Freund zum erftenmal erjchienen und 
mahnte mich an den früher geletjteten Schwur. Sechs 
Monate ſpäter erfchien er mir zum zweiten- und 
heute, mit ver Dämmerung, zum drittenmale. So 
darf ich denn nicht länger faumen, denn ich habe mein 
Wort gegeben; ich muß den Schwur halten. Glau— 
ben Ste aber nicht, daß ich nit Widerftreben von hier. 
gehe. Des Freundes Tod lag wie ein Schwer Gewicht 
die langen Jahre durch auf meiner Seele, und nur 
durch den eigenen darf ich hoffen ihm zu fühnen. — 
Gott gebe mir Frieden. 

„Leid thut es mir, vecht leid, Ihnen gegenüber 
gerade der fein zu müſſen, der das Vorurtheil gegen 
unfere Gefellfchaft, anftatt e8 zu zerftören, noch auf 
ein volles Jahr nur mehr beftärfen hilft, aber — ich 
fann nicht anders; ich muß fort — muß heute fort. 
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Für einen Stellvertreter habe ich indeß geforgt. Leben 
Sie wohl, grüßen Sie die Freunde und — urtheilen 
Sie nicht zu ſcharf über einen Unglüdlichen, ver viel- 
leicht gern noch länger zwiſchen Ihnen gelebt hätte, 
dem „Auf in die Heimat‘ aber folgen muß. Xeben 
Sie wohl! — Der Ihre 

Acht Uhr Abends. Curt von Hisko.“ 

Der Brief war jedenfalls kurz vorher gefchrieben, 
ehe ihn der Hauptmann jelber überbrachte, und wenn 
gleich nur kurze Zeit nach der vermutheten Erfchei- 
nung entworfen, verrieth fein Zug der fejten Hand, 
daß der Schreiber auch nur im mindejten bewegt 
gewejen wire. Der Hauptmann war dem Tod ruhig 
und jelbjtbewußt entgegen gegangen, und tief erfchüt- 
tert legte der Doktor den Brief, nachdem er ihn wie- 
der und wieder durchgelejen, bei Seite. 

Die ganze Nacht aber ging er mit ſich zu Rathe, 
ob er ihn für ſich behalten oder der Deffentlichkeit 
übergeben jolle, und mußte jich endlich zu dem letzte— 
ven entjchließen, da der Hauptmann fonft vielleicht 
in B. als gewöhnlicher Selftmörder behandelt wäre. 

Die obere Militärbehörde, ver er ihn am näch- 
jten Morgen vorlegte, erkannte denn auch in ihrer 
nächſten Situng, daß bier eine momentane Geiſtes— 
jtörung des Unglüdlichen vorliege, die „vielleicht ihren 
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Grund in dem frevelhaft mit dem Schickſal getrie- 
benen Spiele habe,“ ver aber auch andere, in dem 
Brief angedeutete Urfachen zum Grunde liegen fonn- 
ten. — Der Hauptmann wurde deßhalb am dritten 
Morgen mit allen ihm gebührenden militärifchen 
Ehren zu Grabe gebracht — aber die „Dreizehner“ 
hörten deßhalb nicht auf, fich regelmäßig zu verſam— 
meln, ja Doktor Malwit betrieb jegt, da er ſich 
jelbit als Auserwählten wußte, die ganze Sache mit 
weit größerem, freudigerem Eifer als vorher. 

Und Monat nach Monat verging wieder, ohne 
daß Einer der Gefellfchaft irgend bedenklich erfranft 
wäre, indeß der Doktor unermüdlich feinen Berufe- 
pflichten nachging. Selbſt dev December rückte wies 
ver langſam heran, und mit ihm der Todestag des 
armen Hisfo, der entſcheidende Sylveſter. 

An dem Nachmittag traf Herr Merz den Doktor 
auf der Straße und jagte, fich an feinen Arm hän— 
gend: „Lieber befter Doktor, Sie werden ung doch 
heute feinen Streich fpielen 2 | 

„Ich, mein befter Merz? Im welcher Art?‘ 

„un — Sie wiffen wohl — wie der arme 
Hisko!“ 

„Haben Sie keine Furcht!“ lachte aber der Dok— 
tor über die Beſorgniß, „ich befinde mich geiſtig wie 
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förperlich vollfommen wohl und jehne mich nach Feiner 
gewaltfamen Veränderung. Aber Einer wird heute 
Nacht doch jterben müſſen!“ 

„Einer? Wer?’ rief Herr Merz bejtünzt. 

‚un der Bund der Dreizehner,” lächelte ver 
Doktor. „Ste brauchen deßhalb nicht jo zu er- 
Ichreden.” | 

„Und wiljen Sie, Doktor,“ fagte da Herr Merz, 
indem ev ftehen blieb und ven Doftor anjah, „daß 
mir Ihre jo ominds flingenden Worte eben in alle 
Glieder gejchlagen find? Aber bei vem, den Ste eben 
genannt haben, will ich mit aufrichtigem Vergnügen 
zu Grabe gehn!“ 

„Sie find des Bundes müde?“ 

„Herzlich! Wir hatten ung, aufrichtig gejtanden, 
doch eine ſchmahliche Ruthe aufgebunden!“ — 

„Alſo wenn ich heute Abend um zwölf Uhr noch 
lebe —.“ | 

„Machen Sie feinen folhen Scherz!“ unterbrach 
ihn vajch der Freund. „Uebrigens — beabjichtige ich 
mich diesmal ficher zu ftellen und Ihnen bis, zum 
Deginn der VBerfammlung nicht mehr von der Seite 
zu gehn.“ 

„So bejorgt jind Sie um mich?” 

„Aus veinem Egoismus!" lachte Herr Merz; 


„verlaffen Ste fich aber darauf, daß ich Ihnen heut 
Abend nicht mehr von der Seite weiche!” 

„But!“ lachte ver Doktor, „dann müffen Sie 
aber mit mir vor allen Dingen noch ein paar Patien— 
ten befuchen und nachher zum Abendbrod gehn.‘ 

„Das erjtere — ja,” fagte Merz, „für das leb- 
tere hat meine Frau ſchon geforgt und erwartet ung.’ 

„Alſo Ihrer Frau Gemahlin verdanfe ich diefe 
Aufmerkſamkeit?“ 

„Hm — nun ja, aber — laſſen Sie ſich nichts 
merken! Und heute Nacht wird dann flott getanzt.“ 

„Wir können den Damen kaum zumuthen wieder 
ſo ſpät noch zu erſcheinen,“ meinte Malwitz. 

„Iſt auch gar nicht nöthig,“ ſagte Herr Merz 
beſtimmt. „Wir Dreizehner haben uns herausgebiſ— 
ſen, und wenn ich Sie nur, als Ausgewürfelten, heute 
Abend geſund und wohl einliefere, ſind wir an unſere 
Zahl nicht mehr gebunden. Ich habe übrigens ſchon 
die ganze Herren- und Damengeſellſchaft auf acht 
Uhr Abends in das Hotel de Pologne geladen. Die 
trüben Erinnerungen ſoll der Böſe holen!“ 

„Das heißt die Geſellſchaft allerdings gewaltſam 
ſprengen!“ lächelte der Doktor, „aber Sie haben viel— 
leicht recht, und unſer Zweck iſt ja mit dem heutigen 
Abend erfüllt.“ 
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„Und Sie gehen mir, bis wir zur Gefellichaft 
kommen, nicht durch ? 

„Meine Hand darauf; ich bleibe bet Ihnen, ja 
fann fogar meine Patienten heute Abend fich felber 
itberlajfen. Sind Sie das zufrieden ?“ 

Herr Merz ſchlug in die dargebotene Rechte, faßte 
dann den Doktor wieder unter dem Arm, um ihn jo 
viel ficherer zu haben, und fehritt mit ihm die Straße 
hinab, ver eigenen Wohnung zu. 

Um acht Uhr, wie die Einlavumgen gelautet, fan- 
den ſich denn auch die Gäſte im großen Saale des 
Hotels ein, und es wurde flott und fröhlich getanzt, 
bis der Zeiger der Mitternachtsſtunde nahe rüdte. 
Da, als die Kellner die Bunfchgläfer herumgereicht, 
als die Schüffe erpröhnten und alles jest um Doftor 
Malwitz hervrängte — denn Merz hatte kurz vor 
zwölf Uhr verratbhen, daß er der Ausgewürfelte 
geweſen — um ihm nicht die Glückwünſche für das 
nächſte, jondern für das verlebte Jahr zu bringen, 
da hob der Doktor fein Glas hoch empor und rief mit 
lauter, fröhlicher Stimme: | 

„xieben Säfte und Freunde, unjere Gejellfchaft 
hat allerdings die unternommene gute Abjicht, einem 
tollen Bolfsaberglauben entgegen zu arbeiten, ſchwer 
empfinden müflen, da ung der böje Zufall drei brave 
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wacere Freunde nach einander nahm. Sch felber war 
der legte Ausgemwürfelte, ver abfichtlich herausgefuchte 
Dreizehnte der Gejellfchaft, der jenem Aberglauben 
nach die jetige Stunde nicht mehr hätte erleben dür— 
fen. Wie Sie aber fehen, befinde ich mich trotzdem 
wohl und gefund, und Sie alle werden uns nun, man— 
cher entgegengejetten Prophezeiung zum Trotz, bezeu- 
gen können, daß mit einem Todesfall aus Dreizehnen 
das Schickſal felber weiter nichts zu thun hat. Daß 
ein Dreizehnter fterben kann, läßt fich allerdings 
nicht leugnen, daß er aber nicht fterben muß, haben 
wir hiermit bewiefen. 

„Vertrauungsvoll überlaſſen wir es jetst den ver— 
ſchiedenen Kaffeegeſellſchaften, meine verehrten Da— 
men, das Paſſende oder Unpaſſende unſerer beſtan— 
denen Geſellſchaft zu beſprechen. Nach vorhergegan— 
nener Uebereinkunft ſind wir nemlich geſonnen, die 
Geſellſchaft der Dreizehner, die ſomit ihren Zweck 
erfüllt hat, aufzulöfen. Die Geſellſchaft beſteht 
deßhalb nicht mehr, und wir ziehen ung hiermit 
als emeritirte Dreizehner in das bürgerliche Yeben 
zurück.“ | ; 

„And fie wollen nicht mehr würfeln?“ fragte halb- 
(aut ein junges, dadurch etwas enttäufchtes Däm— 
chen, das heute ven erjten Ball befuchte, fuhr aber 
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erſchreckt und verlegen zurüd, als ſie merfte, daß 
ihre Frage gehört war und der Doktor freundlich 
jagte: 

„Rein, mein ſchönes Fräulein! Das wollen wir 
allerdings nicht, jo leid es mir thut, Ihnen vielleicht 
damit ein Vergnügen zu vauben. Aber tanzen wol- 
(en wir, tanzen ing neue Jahr hinein, und hoffentlich 
zeichnen fich die Dreizehner dabei befonders aus, um 
unferen Gäften zu beweifen, daß wir alle noch friich 
auf den Füßen find. Alfo vorwärts, meine Herren 
vom Orcheſter! Ihre Inftrumente find gejtimmt, denn 
wenn wir auch aufgehört haben Dreizehner zu fein, 
freuen wir ung doch, daß wir noch dreizehn find, und 
haben viel vom vorigen Jahre nachzuholen.‘ 

Mit ven Worten warf er den Arın empor, jubelnd 
und klingend fiel die Muſik ein, ver jett die fröhlichen 
Paare raſch gehorchten, und in heiterer Luſt verbrach- 
ten fie die erjten Stunden des neuen Jahres. 

Die Gefellfchaft ver Dreizehner war ſomit aller- 
dings aufgelöst, doch famen die früheren Bundesmit- 
glieder fpäter noch manchmal zufammen — nur gewür— 
jelt wurde nicht mehr. — Aber das Vorurtheil der 
„Dreizehn“ Hatten fie troßdem nicht befiegen können. 
Der alte Aberglauben wurzelt einmal zu tief im Volk, 
und — wenn fie eg fich jelber aufrichtig geſtehen woll- 
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ten, wareu fie felber — mit wenigen Ausnahmen 
vielleicht — nicht einmal ganz frei davon geblieben. 

Die Ahnung einer uns umgebenden fremden und 
geheimnißvollen Welt liegt ung einmal im Blut. Wie 
wenig Menfchen — ja ich weiß nicht einmal, ob Ei— 
ner unter allen — ſind ganz vom Aberglauben frei ? 
Ein wenig davon mag auch vielleicht nicht Schaden — 
du lieber Gott, wie nah liegt Glauben und Aberglau- 
ben überhaupt beifammen! &s bleibt eine Art von 
Poefie, die uns betätigt, daß wir nicht blos Lebende 
Mafchinen find — ein angenehm aufregendes Räth— 
jel, das uns der Weltgeift aufgegeben hat, und als 
folches mögen wir e8 betrachten und uns immerhin 
init der Löſung ein wenig den Kopf zerbrechen. Nur 
Macht und Gewalt dürfen wir es nicht über uns 
gewinnen laſſen und — wenn wir ung nicht der Auf- 
gabe vollfommen gewachſen fühlen, follen wir nicht 
mit jenem Etwas spielen, das ung geheimnißvoll und 
ernft umgibt. Es wird fonft zu einem fcharfen Meſ— 
jer in der Hand eines Kindes, 


Der todte Chaufee-Einnehmer. 
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In Wiedelitädt, einem Kleinen Städtchen im 
— chen, lebte vor längeren Jahren Herr Meier — 
eine jo anſpruchsloſe Perjönlichkeit, wie jein Name 
jelber. 

Klein, von ſehr ſchmächtiger Statur, und ein 
Sunggejelle von jechs und fünfzig Sahren, hatte er, 
jo lange er denken fonnte, dem Xeben jeine ergene 
Eriftenz mit Kopiven abgezwungen, und dabei jogar 
nicht jelten felbjt die geringen Anſprüche unbefriedigt 
gefehen, die er an das Leben machte. Trotzdem aber 
hörte man nie, daß er gegen das Schiefjal gemurrt 
hätte; mit allem zufrieden, was über ihn herein— 
brach, jei es in Gutem oder Böſem, vegetirte er fort; 
gegen jeden freundlich und gefällig, fich nie ereifernd, 
nie auch nur verdrießlich. Wenn es je ein organiſches 
Weſen gegeben hat — wie einige Idealiſten von ven 
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Zauben behaupten wollen — das im Stande gewe— 
jen, ohne Galle zu leben, fo war e8 jedenfalls Herr 
Meier. 

So fauber wie feine Handfchrift, war dabei fein 
ganzes Weſen, und das abgetragenfte, fadenjcheinigfte 
Röckchen wurde auf das unerbittlichite jo lange gebür- 
jtet, bis auch fein Tüttelchen Staub mehr darauf ficht- 
bar blieb. Ein haarfcharf geichliffenes Radirmeſſer 
lag allerdings auf feinem Schreibtilh, aber er fam 
nie in den Fall es zu benutzen; ein Dintenklecks war 
ihm etwas Entſetzliches, obgleich er fich der Zeit nicht 
erinnerte, daß er jelber einen gemacht hätte, und 
pünktlich big zum Extrem in allen Sachen, dehnte er 
das natürlich auch auf feine Arbeiten aus. 

Dei diefem Weſen hatte er eine angeborene Ehr- 
furcht vor jedem, der einen anftändigen Rock auf dem 
Leibe trug, befonders vor allen Beamten, in deren 
Zahl einzutreten bis jegt jein höchjter, wenn auch 
jtet8 vergeblicher Wunſch geweſen war. 

Es läßt fich leicht venfen daß ein folcher Charak— 
tev, wenn auch unbeachtet, doch feinen Falls unbenutzt 
durch dies Leben wandeln fonnte. So hatte denn auch 
der Herr Kreispireftor Roßleber durch mehrere Ar- 
beiten, die Meier für ihn geliefert, dieſes würdige 
Individuum faum für furze Zeit beobachtet, als er 
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auch den Nuten erkannte, den er von ihm ziehen 
fonnte und ihn deßhalb regelmäßig bejchäftigt. 

Meier, dabei ganz Vertrauen, Hingebung und 
Verehrung, machte ven Kreisdiveftor bald mit feinem 
jehnlichjten Herzenswunfch befannt; eine feſte Anſtel— 
(ung zu befommen, und erhielt dafür von dem Streis- 
direftor das feſte Verſprechen, ihn darin zu unter- 
jtüßen. Daher ſchrieb er ihm in diefer jtets getäufch- 
ten, aber nie aufgegebenen Hoffnung dreißig Jahre 
lang den Bogen um einen Kreuzer billiger, als jedem 
Anderen. 

Hierüber wurde der Kreispireftor ein alter Mann 
und — da Meier auch nicht jung blieb, und doch an 
jedem Nenjahrstag mit feinem devoteſten Wunfch nie 
verfehlte, feine alte Bitte vorzutragen — endlich doc) 
gerührt. 

Einige Stellen hätten fich allerdings für den alten 
Kopijten fchon gefunden, der Kreisdivektor wußte aber 
vecht gut, daß er, wenn er vemfelben eine ſolche zuwies, 
auch eben feinen Kopiften damit verlieren würde, 
und man fonnte doch nicht von ihm verlangen, daß 
er fich jelber einen Schaden zufügte, nur um einem 
Andern zu helfen! Da ftarb plößlich der Chauffee- 
Einnehmer vor dem Nömerthore, und zwar zufällig 
grade am ziweiten Januar, wo die regelmäßig wieder: 
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fehrende einunddreißigſte Neujahrsbitte des alten 
Mannes noch frisch in feinem Gedächtniß war. Der 
Platz mußte außerdem unmittelbar wieder ausgefüllt 
werden, denn die Straße dort war ziemlich frequent, 
und eine Stunde darauf erhielt Meier, vor Freude 
an allen Gliedern zitternd, die Weifung, den Poſten 
. augenbliclich zu übernehmen. 

Allerdings fam ihm die Sache etwas iberrafehent, 
denn wenn er auch dreißig Jahre Zeit gehabt, fich 
darauf vorzubereiten, war ihm jett der Termin der 
Ueberſiedelung doch außerordentlich nah geftellt. Aber 
lieber Gott, „kurze Haare find bald gebürftet.‘ Seine 
paar Effeften, die er wirklich befaß, bedurften Feiner 
großen Vorbereitung, um von einem Haufe in das 
andere transportirt zu werden. Sein ganzer Reich— 
thum bejtand in einem Bett, einem Schreibtisch, einem 
kleinen, außerordentlich hart geſeſſenen Sopha, einer 
Kommode, drei Stühlen und einem ſchmächtigen Klei— 
derſchrank; und eine Stunde ſpäter befand ſich das 
alles, auf einen Handwagen gepackt, ſchon unterwegs 
nach dem Römerthor. Die Dintenflaſche, wie ſeine 
Schreibmappe trug er ſelber, und ehe der Abend kam, 
war er dort vollſtändig eingerichtet. 

Der Kreisdirektor hatte ihm dabei einen andern 
Chauſſee-Einnehmer hinausgefchiet, damit er von 
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dieſem die allerdings ſehr einfache, aber doch nöthige 
Unterweiſung erhalte. Am Nachmittag war er erſt 
noch raſch auf dem Gericht vereidigt worden und ſaß 
mit Sonnenuntergang ſchon allein an ſeinem Fenſter 
und nahm von vorüberfahrenden Wagen Chauſſeegeld 
ein, als ob er in ſeinem ganzen Leben nichts Anderes 
gethan hätte. 

Das Chauſſeehaus vor dem Römerthor lag etwa 
eine Viertelſtunde von der Stadt entfernt, und zwi— 
ſchen ihm und dieſer nur noch der, mit einer niedern 
weißen Mauer umſchloſſene Kirchhof. Das ziemlich 
kleine Häuschen, dem ſich ein ſchmaler, aber ſehr nett 
gehaltener Garten anſchloß, ſollte auch in Zukunft 
nur von ihm allein bewohnt werden; für jetzt hatte er 
aber noch andere und ihm allerdings nicht erwünſchte 
Einquartirung darin. 

Der frühere Chauſſee-Einnehmer nemlich, der erſt 
in der vorigen Nacht geſtorben war, konnte natürlich 
ſo ſchnell weder irgendwo anders hingeſchafft, noch 
begraben werden und mußte deßhalb bis zu ſeiner 
Beerdigung im Chauſſeehaus bleiben. Der alte Mann 
lag in dem Nebenſtübchen und in ſeinem Leichenhemd 
auf dem Stroh ausgeſtreckt, und ſeine ihn überlebende 
Ehehälfte, die nach der Beerdigung zu Verwandten 
in die Stadt ziehen wollte, war bis dahin auch noch 
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zurückgeblieben und hatte fich einftweilen ihr Bett in 
die Bodenkammer hinaufgeſchafft. 

Die arme alte Frau weinte den ganzen Tag und 
konnte dem Nachfolger ihres Mannes nicht genug 
erzählen, was für ein braver, rechtlicher Menſch ihr 
Seliger geweſen, und wie unglücklich ſie ſich fühle, 
daß ihn der liebe Gott allein abgerufen und ſie alte 
Frau noch zurückgelaſſen hätte, um ihn zu betrauern. 
Dabei unterließ fie nicht, Herrn Mieter mit allen Ein- 
zelheiten feiner Krankheit und feines Leidens befannt 
zu machen, erzählte ihm von dem böfen Huften, den 
er gehabt, und daß er trogdem noch Tag und Nacht 
jeine Pflicht erfüllt habe. Selbſt in den legten Falten 
Nächten, furz vor feinem Tode, habe er nur felten 
gelitten, daß jte aufgejtanden jei, wenn drangen ein 
Wagen gehalten; und das jet denn auch wohl, wie fie 
meinte, mit ein „Nagel zu feinem Sarge“ geworden. 

Die gute alte Frau plauderte in folcher Art in 
einem fort, und unterließ nicht, dabei Schmerzlich zu 
beflagen, daß fie jeßt aus dem alten, liebgewonnenen 
Häuschen müſſe. Meier dagegen, die Gutmüthigkeit 
jelber, und von ihrer Erzählung Schon innig gerührt, 
verficherte fie, daß er alles thun wolle was in feinen 
Kräften jtehe, um ihr den Abjchied nicht zu ſchmerz— 
lich zu machen. Sie follte fih auch ja nicht damit 
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beeilen; und wenn jie noch acht oder vierzehn Tage, 
oder jelbit mehrere Wochen dableiben wolle, jo bitte er 
jie, ihn ſelber als gar fein Hinderniß zu betrachten. Er 
würde fich Schon einjchränfen, brauche ja auch nicht 
mehr als das eine Stübchen, da er in der Nähe des 
Schubfenjters Schlafen müſſe, und mit der Zeit würde 
fie ja dann auch ihren Berluft ſchon eher verſchmerzen. 

Dieſe VBerficherung war fir die alte Frau ein 
großer Troſt. Sie nannte Herrn Meter eine gute 
ehrliche Haut, der auch Mitgefühl mit jeinem Neben- 
menjchen hätte, und nahm endlich mit einem herz 
lichen, noch yon mancher Thräne begleiteten „Gute 
Nacht!‘ Abſchied von dem neuen Hausherren, um jich 
in ihr faltes Bodenkämmerchen zurüdzuziehen. 
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Der neue Chauffee-Einnehmer war jett zum 
eritenmale allein in jeinem Stübchen, aber er würde 
Ihmählich gelogen haben, wenn er gejagt hätte, daß 
er ſich behaglich fühle So jchüchtern und devot er 
ſich nemlich auch ſchon im gewöhnlichen Leben drau— 
Ben gegen Alle benahm, die Fortuna bejier bedacht 
als ihn, — fajt noch ängitlicher war er mit allem, 
was die Getjterwelt betraf. 
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Er ging Nachts jchon nicht gerne allein über die 
Straße over eine dunkle Treppe hinauf, und hatte er 
je Abends einen Weg zu beforgen, fo vermied er gewiß 
die öden Plätze und befonders die Nähe der Kirchen, 
die ihm mit ihren hohen dunkeln Fenſtern entfeßlich 
unheimlich evfchienen. An einem Kirchhof wär’ er 
Abends um's Leben nicht vorübergegangen. Selbjt 
Nachts, in feiner eigenen Wohnung, konnte er nicht 
am Tisch fien, wenn hinter ihm die Thür zu feiner 
dunfeln Schlaffammer nur angelehnt war, und nie 
wäre er im Stande geweſen, einzufchlafen, wenn ein 
leerer Stuhl vor feinem Bette ftand. Er hatte nem— 
(ich einmal von jemand gehört, daß ich Gefpenfter 
gern auf folche Stühle fetten, und verſäumte jeit- 
dem nie, den Stuhl vor feinem Bett wit den ab- 
gelegten Kleidungsſtücken jo unbequem wie möglich zu 
machen. 

Daß er fich dei einem folchen Naturell big zu die— 
jem Augenblie außerordentlich vor Todten gefürchtet, 
laßt jich denken, ja es grauste ihn jogar, wenn er auf 
der Straße am hellen Tage einem Leichenzug begeg- 
nete. Seine Phantafie malte ihm dann den Todten 
aus, wie er da drinnen in feinem engen Käfterchen fo 
bleich und kalt und ftarr und ausgeftredt mit den 
geichloffenen Augen lag, und er bog immer lieber in 
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eine Querjtraße ein, um den ganzen Zug nur nicht 
mehr zu jehen. 

Und jett war der arme Feine Mann dicht neben 
einem Todten einquartiert worden! In der andern 
Stube, nur durch die dünne Thür getrennt, durch die 
ſogar das offene Schlüffelloch führte, lag der Ver— 
blichene, und jo oft er nur den Kopf dorthin wandte, 
überlief ihn ein eigenes unbejchreibliches Grauen. Wer 
weiß auch, ob er gleich im Anfang die Stelle jo bereit- 
willig angenommen hätte, wenn er von vorn herein 
gewußt, unter welchen Bedingungen er je überneh- 
men müßte. Set ließ fich dies freilich nicht mehr 
andern; ver Eid war geletjtet, er jelber hier eingejegt 
und verpflichtet worden, und er mußte num ertragen, 
was eben zu erfragen jein mochte — und das war ja 
doch auch nicht jo arg. Es blieb doch immer nur em 
Uebergang, nur eine furze Zeit von drei Tagen; und 
mit allen Troftgründen, die er dafür finden fonnte, 
malte er jich auch wieder das Angenehme feiner jeti- 
gen fejten Stellung aus. 

Meier war fein Charakter, der fich in einer ſelbſt— 
jtändigen Yage wohl fühlen konnte, jelbjt wenn er 
auch jein Brod dabei verdiente. Er gehörte zur den 
Zaufenden, die Stallfütterung für das allein rich- 
tige Prineip der Ernährung halten, und fich nur dann 
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erſt glücklich fühlen, wenn der Staat übernommen hat, 
ihnen das bischen Leben zu garantiren. Solche Leute 
halten ſich für vollfommen gerettet, wenn ſie nur ein 
paar hundert Gulden jährlich, aber regelmäßig, aus— 
gezahlt befommen, gleichviel, ob fie fich mehr durch 
eigenen Fleiß verdienen fünnen. Solcher Art fühlte 
fich Meeier jeßt in feinem neuen Beruf ganz glüdlich; 
er dachte gar nicht daran, daß der Tag und Nacht un— 
ruhige Poſten eines Chauſſee-Einnehmers eben nicht 
für einen alten, alleinftchenden Mann geeignet fei, 
um fich darin zur Ruhe zu fegen, und daß der Herr 
Kreispireftor, für den er dreißig Jahre gejchrieben, 
ihm wohl einen befjeren hätte verfchaffen fünnen. Er 
war, wonach er jich die dreißig Sahre lang gejehnt, 
endlich verforgt, und damit begann für ihn eigentlich 
erſt, troß jeiner fechsundfünfzig Jahre, das wirkliche 
Leben — wenn nur der Todte nicht da nebenan gele- 
gen hätte! 

Es wurde vecht jtill Draußen auf der Straße. 
Bor einer Fleinen Weile war noch die Pojt vorüber— 
gefahren, und das luſtige Schmettern des Horns und 
das Klingeln der Schlittenfchellen ſchon lange in 
weiter Ferne verhalt. Auch dies flüchtig angenehnte 
Gefühl hatte ev überwunden, daß der Poſtillon nur 
ſeinethalben geblafen. Jetzt vollte noch draußen 
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langſam ein jchwerbeladener Wagen vorbei. Er hielt 
vor dem Feniter, der Fuhrmann fam zum Schieber 
und zahlte fein Chaufjeegeld und fuhr vorüber. Er 
fonnte noch hören, wie die Räder langjam über ven 
Schnee fnirfchten — dann war alles ſtill und todt. 

Die alte Schwarzwälderuhr, die an der Wand 
hing und mit einigen anderen Sachen noch der Wittive 
gehörte, jchlug zehn; das Ticken der Uhr war das ein- 
zige Geräufch, das man hörte, und der neue Chaufjee- 
Einnehmer bejchloß endlich, zu Bett zu gehen. Die 
fleine Studirlampe brannte noch auf dem Tiſch; er 
hätte fie gern die ganze Nacht durch brennen laſſen, 
— aber das foftete doch zu viel Del. Außerdem hing 
ja auch die von der Regierung gehaltene Rampe draußen 
am Schubfenfter und warf ihr Streiflicht ſchräg in 
die Hälfte der Stube herein. 

Er ſchraubte feine Lampe herab und fette ſich dann 
noch einen Augenbli ans Fenſter, um auf die öde 
Chauſſee hinaus zu Schauen. Wie wunderlich das aus— 
jah! Die Lampe warf ihr fcharfes, grelles Licht auf 
den nächjten entblätterten Pappelbaum, iiber die be> 
ſchneiten Steinhaufen, über den gligernden Schnee 
und die braun punktirten Sahrgeleife bis zu den an— 
dern Pappeln hinüber und auch noch ein Stüd drüben 
auf Das Feld, das der tiefere Chauffeegraben mit 
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einem ſchwarzen Schattenftrich von dem eigentlichen 
Wege trennte. Die Nacht war vabendunfel und ver 
wolfenbevdeete Himmel zeigte nur bie und da einen 
einzelnen bligenden Stern. In weiter Ferne fonnte 
er aber noch einige funkelnde Lichter der ſich nach links 
hinüberſtreckenden Stadt erfennen, und fo weit diefe 
entfernt waren, gewährten jie dem kleinen ſchüchternen 
Mann doch einige Beruhigung. Dort wohnten doch 
Menſchen; die Yichter brannten vielleicht in freund- 
lichen, belebten Stuben, und er faß lange dort auf 
jeinem Stuhl und ſchaute nach ihnen hinüber. 

Ein paarmal horchte er die Straße hinauf, denn 
ev glaubte einen heranraſſelnden Wagen zu hören, 
aber es war nichts — vielleicht nur das Klappern der 
alten Uhr, an das er fich noch nicht gewöhnt. — 
Henn nur der Todte nicht dadrinnen gelegen hätte! 

Immer und immer wieder flog fein fchener Blick 
nach der Thür hinüber, und er fonnte den Gedanken 
nicht los werden, daß fie jich öffnen, und der Todte 
mit feiner Zipfelmüße herein ſchauen müſſe. Ein leiſes 
Zittern flog ihm zuletzt über die Glieder — vielleicht 
kam e8 von der fälter gewordenen Stube her — und 
er wollte nun wirklich zu Bett geben. Er zog fich aus, 
aber fo leife und geräufchlos, wie nur irgend möglich 
— denn er fürchtete fich vor jeder lauten Bewegung, 
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die er jelber machte — legte die Kleider auf den, vor 
das Bett gerücten Stuhl und froh unter die Dede 
— aber auf wie lange? 

Sonjt, wenn er zu Bett gegangen, wußte er, daß 
er nicht eher wieder aufzuſtehen brauchte, bis ihn das 
Tageslicht zu neuer Arbeit rief; jest war es etwas 
anderes — jetst hatte er eine Berjorgung, und jeder 
ipäte Wagen zwang ihn, das Bett zu verlaffen, feine 
Pflicht nicht zu verfäumen. Er war auch wirklich 
faum warm geworden, als er die rafchen Hufjchläge 
herantrabender Pferde hörte und erfchredt wieder 
empor fuhr. Draußen hielt ein vierfitiger Glas— 
wagen mitten auf der Chaufjee; der Kutjcher fnallte 
mit ver Beitjche und beichwichtigte dann die Darüber 
unruhig gewordenen Pferde. Deeier öffnete fein Elei- 
nes Schubfenfterchen. 

„Ich kann nicht vom Bock!“ rief ihm der Kutſcher 
herüber, „meine Pferde halten nicht.“ Und der kleine 
Mann fuhr dienftfertig in feine Bantoffeln und iu 
pen dünnen Schlafrod und lief hinaus in den Schnee, 
um das Chaufjeegeld in Empfang zu nehmen. Der 
Kutſcher hatte auch fein fleines Geld; er mußte zu— 
rück und wechjeln, und jener fluchte, daß es eine jo _ 
„verdammt lange Zeit dauere.“ Er betrachtete dann 
das wiedergebrachte Geld bei dem Schein feiner eige- 
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nen Laterne, ſchnalzte mit der Zunge und fort raſſelte 
der Wagen in die winterliche Landſchaft hinein. 
Meier kroch wieder in ſein Bett zurück, und er— 
ſchrack nur, daß die Thüre etwas härter zufiel, als er 
beabſichtigt hatte. Draußen war jetzt alles ruhig, nur 
das regelmäßige, monotone Ticken der Uhr tönte fort. 
Es ſchlug halb elf; das hörte er noch, dann war er 
im Traum wieder heut Nachmittag in der Gerichts— 
ſtube und leiſtete den Eid, und der Kreisdirektor er— 
mahnte ihn, ſeine Pflichten getreu zu erfüllen, und 
der alte todte Chauſſee-Einnehmer ſaß daneben auf 
einem Stuhl und weinte und ſagte, es thäte ihm ſo 
leid, daß er ſeinen Platz verlaſſen müßte, denn es wär' 
eine ſo gute, einträgliche Stelle geweſen. — Dann 
ſaß er plötzlich wieder an ſeinem Schreibtiſch; er hatte 
eine nothwendige Arbeit abzuliefern, war gerade mit 
der Minute fertig geworden, und goß in dem letzten 
Augenblick in aller Haſt und Eile das Dintenfaß über 
den ſauber beendigten Bogen. Und wieder ſtand der 
Chauſſee-Einnehmer neben ihm, ſagte: „das ſchadet 
gar nichts,“ nahm ſeine Zipfelmütze und wiſchte den 
Fleck ſo rein von dem Papier herunter, daß auch nicht 
die Spur davon mehr übrig blieb. Wie er aber ſein 
ſauberes Manuſeript in aller Freude zuſammenpackte, 
kam der Wagen, der ſeine Möbel nach dem Chauſſee— 
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hauſe abholen follte, und der Fuhrmann fnallte unten 
vor feinem Fenfter mit der Peitiche. „Sa, gleich!” 
rief er in aller Eile; er mußte nur erjt das Paket noch 
zujiegeln, daß e8 der Herr Kreisdirektor zur rechten 
Zeit befam — aber der Dann unten war entjeßlich 
ungeduldig; er fnallte wohl ſchon zum jechstenmal, 
und flopfte jetzt ſogar, wahrjcheinlich mit der langen 
Peitſche, an jein niederes Fenſter im erjten Stod. 

Zugleich während das Klopfen noch forttönte, 
fnarrte eine Thür, und Meter fuhr erwachend, und 
mit dem Bewußtjein der übernommenen Pflichten, er— 
Ichreeft in jenem Bett empor. Im nächſten Augen- 
blick ſank er aber auch ſchon, wie vom Schlag getroffen, 
auf ſein Lager zurück, denn ſein Blick fiel auf die ge— 
öffnete Thür der Todtenkammer, fiel auf die weiße 
Geſtalt des Todten felber, ver im Leichenhemd, die 
weiße Zipfelmüte auf, wie er ihn hatte auf vem Stroh 
liegen jehen, geräufchlos durch das Zimmer, dem Fen— 
ſter zuglitt. 

‚ta, Donnerwetter, das danert heute einmal 
lange!” jagte jest eine Stimme Draußen vor dem 
Schieber; „jehs Pferde — hier; das wird gerade 
recht jein. Gute Nacht.” 

Der Schieber wurde wieder zugefchoben, die Ge- 
Italt wandte jich und verfchwand durch die Thür zur 
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Todtenkammer, die ſich hinter ihr auf's neue ſchloß. 
Dort hörte Meier noch den fatalen Huſten des Alten, 
von dem ihm die Frau erzählt und der deutlich zu ihm 
herausſchallte — dann war alles wieder ſtill wie im 
Grab. 

Die Uhr hob aus und ſchlug einmal an. Der 
Schein der draußen hängenden Laterne fiel gerade 
auf ihr Zifferblatt — es war halb Eins; und vor 
Sraufen mehr todt als lebendig, barg der neue 
Chauſſee-Einnehmer den Kopf unter feiner Federdecke 
und fühlte ven Angſtſchweiß ſich über feinen ganzen 
Körper verbreiten. 
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Wie lange er jo gelegen, ob ex wieder eingefchlafen 
war, oder die Stunden wachend im zitternder Angjt 
unter der Dede verbracht hatte, wußte er nicht. 
Schlittengeläute und Beitfchenfnallen trieb ihn aber 
endlich wieder aus dem Bett. Es ivar drei Uhr, und 
die Marftwagen fuhren nach der Stadt, erſt einzeln, 
dann in faft ununterbrochener Reihe, fo daß er faum 
Zeit behielt fich einzuheizen. Und doch, wie froh war er 
der Störung! Das Leben da draußen zerjtreute die 
püfteren Schreefgebilde ver Nacht, und als er jeine 


Lampe wieder angezündet und das Feuer luftig im 
Dfen fnifterte, fühlte er, wie ihm nach und nach wär— 
mer ward, wie fein Muth, feine Lebenskraft zurüd- 
fehrte. 

Endlich brach der Tag an, und die alte Frau jtand 
auf, ven Kaffee für fie Beide zu kochen; aber er fcheute 
fich ein Wort über die Erfcheinung mit ihr zu ſprechen. 
Außerdem blieb ihm fein Augenblic freie Zeit, da die 
Wagen rafch einander folgten. Ein paar Marftleute, 
die den alten Chauſſee-Einnehmer genauer gekannt, 
waren über das neue Geficht eritaunt und fragten, ob 
der alte Folkert franf fei? Als fie hörten, daR er ges 
jtorben, fchüttelten fie mit dem Kopf und fuhren 
weiter. Die meiften fragten aber gar nicht, zahlten 
ihr Chauffeegeld und befümmerten fich entjeßlich 
wenig darum, wie der ausfah oder hieß, der es ihnen 
abnahm. 

Die alte Frau ſchluchzte indeſſen im Hauſe herum. 
Der Tiſchler war noch einmal dageweſen, und die 
Leichenfrau kam und trank Kaffee mit der Alten. 
Auch der Armenarzt, der grade vorüberfuhr, ſchaute 
noch einmal herein, und es war ein ewiges Hin- und 
Widergehen in und aus der Todtenkammer. Für 
Meier kam aber der Arzt ſehr erwünſcht. Den nahm 
er nemlich bei Seite und fragte ihn auf ſein Gewiſſen, 
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ob er die fejte Neberzeugung habe, daß der alte Folfert 
wirklich todt jei? Er hatte erſt gewartet, bis die Frau 
das Zimmer verlaffen, um ganz ungeftört mit dem 
Herrn fprechen zu fünnen. Darüber erklärte fich ver 
Arzt jedoch ganz beftimmt. 

„Der ijt todt, wie eine Latte,‘ jagte er, zu jehr 
an derler Fülle gewöhnt, um ein befonderes Zartge— 
fühl zu zeigen; „ven thut fein Singer mehr weh; feien 
Sie außer Sorge.” Er glaubte wahrfcheinfih, Meier 
frage nur aus Furcht, ferne Stelle wieder zu verlieren. 
Meier ließ fich übrigens nicht fo leicht abweifen, denn 
mit der Erfcheinung der legten Nacht im Gedächtniß, 
fonnte ihn eine fo einfache Berficherung nicht gleich 
zufrieden ftellen. Trotzdem fcheute er fich noch immer 
dem fremden Mann das zu erzählen, was ihm felber 
in diefer Nacht begegnet war, und nur erſt, als der 
Doftor, der mehr zu thun hatte, als fich hier mit 
Schwasen aufzuhalten, fort wollte, rüdte er gepreßt 
mit der Erjceheinung heraus. Erſt Iprach er allerdings 
vom möglichen Scheintod, und daß es ihm wire, als 
habe er den Zodten in feiner Stube huſten gehört. 
Da aber ver Arzt, hierüber ungläubig und ungeduldig, 
mit dem Kopf fehüttelte und fagte: „Papperlapapp! 
Wer weiß, was Sie gehört haben!“ ja feinen Hut 
und Stock faßte und eben zur Thür hinaus wollte, 
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durfte er nicht länger ſchweigen, und erzählte ihm 
alles, was er die Nacht erlebt. 

Der Doktor lachte ihm allerdings ins Geficht, 
legte aber doch Hut und Stod wieder ab und ging mit 
ihm noch einmal in die Kammer hinein, wo das Bett 
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des Todten ſtand. — Der freilich lag ſtarr und aus— 
geſtreckt auf ſeiner Bahre und: rührte und regte 
ſich nicht. 


Der Arzt trat zu ihm, hatte aber kaum ſeine Hand 
angerührt und einen Blick auf die ſtarren todten Züge 
geworfen, als er auch ſchon wieder fast wie ärgerlich 
mit dem Kopf jchüttelte. 

„Unſinn, Unſinn, Unjinn!“ ich er dabei, 
„blanker, barer, heller Unjinn! Ste Icheinen mir leb— 
haft zu träumen, mein Freund. Seien Sie aber jo 
gut und laffen Ste mich fünftig mit Ihren Alfanze- 
reien zufrieden.“ — Damit lief er in Das Zimmer 
zurücd, griff Hut und Stod wieder auf und verlieh 
raſch und ärgerlich das Haus. 

Herr Meier blieb etwas verdutzt zurüd. Der 
Mann konnte doch am Ende recht haben, und es war 
allerdings möglich, daR das Ganze nur ein auferor- 
dentlich lebhafter Traum gewejen. Unheimlich blieb 
ihm die Geſchichte freilich immer, und er ſah die Thür, 
hinter welcher ver Todte lag, ven ganzen Tag mip- 
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trauiſch von der Seite an. Die alte Frau hatte in— 
dejjen in die Stadt gemußt, um dort mehreres zu be- 
jorgen, und Meier behielt vollfommen Zeit, fich die 
Sache nach allen Seiten hin reiflich zu überlegen. 
Darüber war er jedoch mit jich einig geworden, der 
Frau Folkert fein Wort davon zu fagen. Es mußte 
ein Traum gewefen fein, und da Meeier feine Schwache 
Seite, dieſe Surcht vor dem Uebernatürlichen, vecht 
aut kannte, konnte die, am vorigen Tag erregte Ein- 
bildungskraft ihn allerdings vecht leicht einen jolchen 
Streich gefptelt haben. 

Sp verging der Tag; die Straße blieb außeror- 
ventlich belebt, und er kam eigentlich bis ſpät in die 
Nacht hinein gar nicht vecht zu fich ſelbſt. Die Frau 
war wieder gefommen und hatte das Mittagseſſen 
bereitet, das fie Beide gemeinschaftlich verzehrten. 
Segen drei Uhr jete ſie ihm dann die Kaffeefanne in 
die Nöhre, weil fie wieder zu ihren Verwandten 
mußte; eben diefe Kaffeefanne bot dem guten Dieter 
aber Stoff zu tiefem Nachventen. 

Wie jollte das jeßt werden, wenn die Frau fort- 
gezogen war und ihn hier allein zurückgelaſſen hatte? 
Wer follte da für ihn kochen und alle die andern Stlei- 
nigfeiten im Haus beforgen, für die ihm feine Be— 
Ihäftigung kaum Zeit übrig lieg? Zum erjtenmal in 
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ſeinem Leben fühlte er das Unangenehme des Jung— 
geſellenſtandes, denn in der Stadt hatte ihm ſeine 
Hausmwirthin Alles beforgt. Hier war er nun jelber 
Hauswirth, und das, woran er bis jetst noch gar nicht 
gedacht hatte, zeigte fich ihm jest als bittere Noth— 
wendigfeit — daß er jich nemlich irgend eine Berjon 
miethen müſſe, welche die Wirthichaft verjehen fünnte. 

Er jelber war dabei nicht einmal im Stande, fich 
nach einer jolhen umzujehen, da er das Haus auf 
feine Bierteljtunde verlafjen durfte. Wo waren über- 
haupt jest feine hübjchen Spaziergänge am Sonntag 
Nachmittag geblieben? Wo war jeine freie Zeit nach 
pollbrachter Arbeit? Er hatte eine Arbeit überfommen, 
die nie vollbracht werden fonnte, einen endlojen Baden, 
den er abwideln jollte, und ein paarmal wollte es 
ihm doch fajt bebünfen, als ob ihm der Herr Kreis- 
diveftor in dem langen Zeitraum auch wohl hätte eine 
andere Stellung ausfindig machen fünnen. Aber er 
dachte dieſen Gedanken nur ganz jchüchtern, und warf 
jich dabei auch zugleich die Undankbarkeit gegen feinen 
hohen Gönner vor. Die Stellung jollte noch erfunden 
werden, die nicht ihr Unangenehmes hatte, feine Roſe 
war ohne Dornen, und die Berjorgung dedte alle die 
Mängel und Flecken reichlich zu. 

Am Abend hatte fich die Frau Folkert Beſuch mit⸗ 
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gebracht. Des Todtengräbers Ehehälfte — ihre nächſte 
Nachbarin und eine recht liebe, geſprächige Frau — 
war mit herübergekommen, und wieder wurde der 
dazu nöthige lange und unvermeidliche Kaffee ge— 
braut. Allerdings war Meier die Geſellſchaft ganz 
angenehm, dann aber grauste es ihm auch wieder ein 
wenig vor ihren Erzählungen, denn ſie ſprach faſt 
nur von Begräbniſſen und berichtete, was für eine 
„ſchöne Leiche“ Aſſeſſors gehabt hätten, und wie knicke— 
rig ſich dagegen Bürgermeiſters benommen haben 
ſollten. Auch erſchrack der kleine ängſtliche Mann 
nicht wenig darüber, mit welcher fabelhaften Gleich— 
gültigfeit die Frau von einer fo hochgeftellten Perfön- 
lichfeit, wie „Bürgermeiſters“ fprach. Aber lieber 
Gott, das Grab macht alles gleich, und der Todten- 
gräber ijt eigentlich der einzige offizielle Kommmmift 
im ganzen Staat. Außerdem verging die Zeit dar- 
über und es war zehn Uhr geworden, Meier wußte 
jelbft nicht wie. Die Frau mußte nach Haus, umd die 
Frau Folfert, die an dem Abend eine Menge eole 
Züge von ihrem Seligen erzählt und außerordentlich 
viel dabei geweint hatte, ging ebenfalls, mit fchwerem 
Herzen, zur Bett. 

Aus der Stadt kamen noch einzelne Marktwagen. 
Manche der Leute hatten ſich in ven Wirthshäufern 


99 


verjpätet und fehrten jest in die Dörfer zurüd. Es 
war elf Uhr, ehe die Straße till wurde und Meter 
damit auch Gelegenheit befam, fein eigenes Yager zu 
juchen. Heute fam ihm das Ganze auch jchon nicht 
mehr jo ungewohnt por — die hell beleuchtete Bappel 
por dem Fenſter mit ihrem langen Schwarzen Schatten 
war ein alter Befannter geiworden, und der Chauſſee— 
baum, der ſtolz die Landesfarben trug, und den ex 
_ nicht mehr berunterlaffen durfte, lehnte fich als Zeichen 
feiner Würde ſchräg im die dunkle Nacht hinaus. Er 
fam ihm faſt vor, wie eine rieſige Angel, an der er 
die vorbeifahrenden Wagen fangen follte. — Aber die 
Augen wurden ihm ſchwer; hatte ev doch dem ganzen 
Tag gar wacker auf ven Füßen fein müſſen. Er zog 
ſich aus, und befchloß, in diefer Nacht nicht wieder fo 
ſchwer zu träumen, wie in der vorigen. 

Träumen? Xieber Gott, bleibt einem Chauffee- 
Einnehmer viel Zeit zum Träumen? Noch war er 
nicht einmal ganz eingefchlafen, da fam ſchon wieder 
ein Wagen vorüber, neben dem einige Betrunfene 
hertaumelten und wilden Lärm vollführten. Das an 
dem Tag eingenommene Geld hatte er jchon mwegge- 
ſchloſſen und warf das jest einkommende in eine neben 
dem Fenjter befindliche Schieblade. Es jchlug halb 
zwölf, als er wieder ins Bett jtieg, und wenn fich 
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auch das Grauen vor feiner unheimlichen Nachbar— 
ſchaft noch nicht ganz verloren hatte, jo war er heute 
Abend doch wirklich zu müde, um lange darübev nach- 
zudenken. 

Im nächſten Augenblick ſchon lag er dem Schlaf 
in den Armen — und träumte — er wußte eigentlich 
ſelbſt nicht recht was er träumte, aber die Uhr hatte 
ausgehoben und ſchlug zwölf und draußen vor dem 
Fenſter knallte jemand mit der Peitſche. Er lag aller— 
dings im erſten Schlaf, aber er hörte die bekannte 
Mahnung. Er wußte, daß er aufſtehen mußte, und 
doch waren ſeine Glieder wie vom Schlag gelähmt, 
denn wieder knarrte die Thüre, wieder ſah er mit dem 
ſtieren Blick der Angſt die weiße Geſtalt des Todten 
an das Fenſter treten, hörte den Schieber öffnen, 
hörte dieſelben Worte: „na, das dauert aber lange! 
Sechs Pferde!“ — hörte das Geld in den Kaften 
fallen, hörte das Leife Husten des Unglücklichen, der 
jelbjt auf feinem Todtenbett feine Ruhe finden fonnte, 
und wie fich die Thür hinter demjelben gejchlojien 
hatte, vergingen ihm ſelbſt in Angjt und Grauen die 
Sinne, 

Als er wieder zu fich fam, ſprang er aber haltig 
aus dem Bett, um vor allen Dingen jeine Lampe an- 
zuzünden. Die Dunfelheit preßte ihm das Herz zu— 
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ſammen und er mußte Licht haben. Es war halb zwei 
Uhr und eine Extrapoft, die vorüber fam, brachte ihn 
erit eigentlich wieder zu jich felber. 

Diesmal aber wußte er, hatte er nicht geträumt. 
Die Erſcheinung war furchtbare Wahrheit geworden, 
denn der Beweis lag in der Schieblade — das ein- 
genommene Chaufjeegeld nemlih für den ſechsſpän— 
nigen Wagen! — und mit einem unbejchreiblichen 
Grauen betrachtete er die funfelnden, vollfommen 
neuen Geldſtücke. Selbjt der ſechsſpännige Wagen 
fam ihm jest geſpenſtiſch vor, als ob er mit dem Geiſt 
des abgejchievenen Chaufjee-Einnehmers in Verbin— 
dung ſtände. Allerlei tolle Ideen zudten ihm dabei 
durch's Hirn. Hatte ver Mann vielleicht einmal das 
Geld für ein folches Fuhrwerk unterfchlagen, und 
mußte er num nach feinem Tode regelmäßig in der 
Geiſterſtunde den vorüberfahrenden Fuhrmann ab- 
fertigen ? — Er war ordentlich froh, als wieder wirk— 
liche Lebendige Menjchen vorüberfamen und feine 
Thätigkeit in Anfpruch nahmen. Wenn auch nur 
durch das Fenjter, trat er dadurch mit der Welt doch 
wieder in Verbindung, und die Geifter hatten dadurch 
feine Macht mehr über ihn. 

Endlich wurde es Tag; jo lang war ihm noch 
feine Nacht geworden, und er ging nur jest mit fich 
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zu Rathe, ob er heute der Frau Folfert das mittheilen 
jollte, was er in den beiden Nächten gejehen und erlebt. 
Davon hielt ihn aber einestheils feine angeborne 
Sutmüthigfeit ab, im Fall der alte Chaufjee-Einneh- 
mer wirklich noch zur Strafe nach feinem Tode ums 
ging, denn wie Ichmerzlich mußte e8 ja doch in dieſem 
Fall für die Frau jein, das zu erfahren! Anderntheils 
war er aber auch mit feiner Erzählung von dem Arzt 
jo barſch behandelt und abgewiefen worden, daß er 
jich fürchtete, jeinGeheimniß auf's neue preiszugeben. 
Borher mußte er alſo Gewißheit haben, ob wirklich 
Todte im Stande wären ſich jelbjtändig zu beivegen, 
und die fonnte ihm niemand beijer geben, als jein 
Nachbar der Todtengräber. 

Der Mann verfehrte das ganze Jahr mit Leichen - 
und Todten; wenn irgend Einer in der Welt, der 
mußte es willen. Außerdem hatten die beiden Frauen 
den Todtengräber gejtern jo über alle Maßen gelobt, 
was er fiir ein ordentlicher, verftändiger und geſcheu— 
ter Mann ſei, daß es Meier jchien, als fönne er nir- 
gends bejjere Aufklärung erhalten. 


4, 
Um mit vem Todtengräber zu Iprechen, mußte er 
freilich zu ihm gehen, und dazu war heute noch die 
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bejte Gelegenheit. Die Frau Folkert hatte nemlich 
das Geſchäft des Chaufjee-Einnehmers jo lange Jahre 
betrieben, daß er ihr daſſelbe wohl jett auf ein paar 
Stunden anvertrauen fonnte. Außerdem mußte er 
ohnedies in die Stadt, um jich nach einer Perjon für 
jeine Wirthichaft zu erfundigen, die ihm durch vor- 
treffliche Autorität empfohlen worden: nemlich durch 
die Frau Folkert jelber, wie durch die Frau Des 
Topdtengräbers. Viel Zeit hatte er dabei auch nicht 
zu verfäumen, da jich die Erjtere entjchlojfen hatte, 
nach der Beerdigung, die am nächjten Morgen jtatt- 
finden jollte, das Haus zu verlafjen, und er erbat jich 
deßhalb von der Frau Folfert Urlaub, dieſen nöthigen 
Gang jo raſch als möglich abzumachen. 

Der Kirchhof lag faum fünf Minuten vom 
Chaufjeehaus entfernt, ein flein wenig abjeits von 
der Straße, und für ihn als nächiten Nachbar, jchiefte 
e8 jich ja auch ohmedies, daß er dem Todtengräber 
jeinen Befuch machte; es fonnte vem Mann alſo gar 
nicht auffallen, daß er zu ihm kam. 

Zuerjt ging er alfo in die Stadt, um dort jo raſch 
wie möglich alles abzumachen, kam aber leider zu kei— 
nem Rejultat, und jprach nun auf dem Rückweg bei 
dem Zodtengräber vor. Herr Hillermann, wie diejer 
mit feinem Familiennamen hieß, befand fich gerade 
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zu Haufe, jaß in feinem kleinen Stübchen, mit der 
kurzen Pfeife im Mund, am Dfen und begrüßte den 
neuen Chaufjee-Einnehmer auf das freundlichite. 

68 war eine lange hagere Geſtalt mit vauben, 
aber nicht abjchredenden Zügen. Unter den furzge- 
haltenen, jchon etwas dünn gewordenen ſchwarzen 
Haaren wölbte jich eine hohe Stirn, und die ein wenig 
entporgezogenen jtarfen Augenbrauen gaben ven klei— 
nen lebendigen braunen Augen noch befondere Schärfe. 
Herr Hillermann war dabei eine Art von Philofoph, 
der in feinen Kreifen bejondere Achtung genoß, und 
dem dabei doch an dem Urtheil ver Welt außerordent- 
lich wenig gelegen ſchien. Er verachtete 3. B. Yeichen- 
jteine auf das Gründlichſte, und ſchien mit einer ge- 
wiſſen Art von Vorliebe alle jene Gräber zu behanveln, 
die von der Welt vernachläßigt wurden. Den Kirchhof 
nannte er feine Erziehungsanftalt, in dem er Kandi— 
daten für den Himmel zöge, und ein befonderes Vor- 
urtheil hatte er für Kinderleichen — erftlih nahmen 
fie nicht viel Pla weg und dann wurden fie von den 
Hinterbliebenen gewöhnlich am meijten mit Blumen 
bedacht, die er mit einer wahren Leidenſchaft wartete 
und pflegte. Sein Kirchhof glich deßhalb auch im 
Sommer einem blühenden Garten. 

Herr Hillermann war heute Nachmittag bei außer— 
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ordentlich guter Yaune, wenn fie auch gerade nicht im 
Ausdruck feiner Züge fichtbar wurde, denn lachen hatte 
ihn noch niemand gejehen. Seine Arbeit für ven 
heutigen Tag war aber beendet, eine weitere Anmel- 
dung noch nicht eingetroffen, und er durfte jich alſo 
mit vollfommen fretem Herzen diefer wohl verdienten 
Ruhe hingeben. 

Herr Meier jtellte jich ihm jest als feinen neuen 
Nachbarn vor, und Hillermann fehüttelte ihm derb 
und gutmüthig die Hand. „Freut mich, Sie bei mir 
zu jehen,“ jagte er, „und ich hoffe, wir jollen gute 
Nachbarn werden. Folfert war auch eine treue Seele, 
nur ein bischen ſchlafmützig und jtand ein wenig unter 
dem PBantoffel. Ita, jest habe ich ihm auch fein letztes 
Bett gegraben, und morgen wollen wir ihn hinein 
legen. Da fann er ausruhen von alle vem, was ihn 
hier geärgert und gequält, und in dem Schlaf ftört 
ihn auch fein Vier- und fein Sechsſpänner weiter.“ 

Meier jah überrafcht, faſt erſchreckt zu ihm auf. 
Wußte der Mann etwas? — Aber Hillermann 
hatte ſich abgedreht, ging nach dem Tiſch, zog die 
Schieblade auf und nahm ein paar Cigarren her— 
aus. 
„Rauchen Sie?“ fragte er, indem er Meter eine 
entgegen hielt. 
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„Nein, ich danke,“ lehnte diefer ven angebotenen 
Genuß ab; „ich habe mich nie Dazu entſchließen 
können!“ 

Du lieber Gott, wie gern hätte er ſich dazu ent— 
ichloffen, wenn er je im Stande geweſen wäre bie 
Ausgabe des Tabaks zu erfchwingen, ohne zugleich 
auch jein Kleines, für Krankheitsfälle angelegtes Ka— 
pital zu gefährden. 

„Das müſſen Sie fich noch angewöhnen!“ vief 
aber verwundert der Todtengräber. „Ein Chauffee- 
Einnehmer und nicht rauchen! Mit was wollen Sie 
jich denn da um Gotteswillen die müßige Zeit ver- 
treiben ? Lieber Himmel! Wenn ich mir denken follte, 
daß jemand ein ganzes Lebensalter an einem Schieb— 
fenster jisen müfje, ohne eine Pfeife im Munde zu 
haben — bewahre, das geht gar nicht.“ 

Kun war aber Herr Mieter noch keineswegs ent- 
jchlofjen, feine ganze Yebenszeit an dem Schiebfenfter 
jiten zur bleiben, und der „Geiſt“ trug daran nicht ge— 
ringe Schuld. Das ganze Yeben felber behagte ihm 
ebenfalls noch nicht. Wenn auch in Dürftigfeit er— 
zogen, war er doch ftets an Neinlichleit und feine 
Ordnung gewöhnt gewejen, während jet in dem 
Chauſſeehaus alles drunter und drüber ging. Der 
außergewöhnliche Zuftand, der Uebergang der ganzen 
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Wirthichaft aus den Händen des einen Beſitzers in 
die des andern, entjehuldigte Das allerdings voll- 
fommen. Dem kleinen ordentlichen Mann war es aber 
in den beiden Tagen fo ungemüthlich wie möglich vor— 
gefonmmen, und wenn er an die Nächte dachte, wurde 
ihm gar unheimlich zu Sinn. 

Was nun ven Gebrauch des Tabaks betraf, fo 
mochte er jeinem neuen Nachbar nicht gleich wider— 
iprechen und gab ihm eine halb ausweichende, halb 
zuftimmende Antwort. Er verjicherte ihn, daß er es 
verſuchen wolle, und die beiden Männer festen fich 
dann zu dem Ofen und plauderten von dem und jenem, 
— von dem alten Chaufjee-Einnehmer und von neuen 
Gräbern, von der Frequenz der Straße und der legten 
Leichenrede, die der Herr Pfarrer Beißwurz gehalten 
hatte. Dann kamen fie natürlich auf die hohen Getreide- 
und Kartoffelpreife, und wie alles am leichteften und bil- 
ligſten hier draußen zu befchaffen ſei, umd zuletzt führte 
der Todtengräber Herrn Meier in den Schnee hinaus 
um ihm doch auch einmal „feinen Kirchhof“ zu zeigen. 

Herr Meier fand allerdings nicht das mindeite 
Intereſſe daran. Er war überhaupt nirgends unlieber, 
als auf einem Kirchhof, noch dazu bei vier Zoll Schnee 
und mit falblevernen Stiefeln. Es half aber nichts ; 
es war einmal Hillermanns Stedenpferd, und da er 
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indejjen Kaffee drinnen bejtellt hatte, ließ fich der 
Promenade nicht gut ausweichen. 

Draußen befam er auch das Loch gezeigt, in das 
der alte Folkert verjenkt werden follte. Dicht daneben 
war ein eben folcher Blat für eine Geheimräthin her- 
gerichtet, und Herr Hillermann meinte — ohne jedoch 
eine Miene dabei zu verziehen, — er hoffe, daß fich 
die Beiden da mit einander vertragen würden. 

Meier gab die Bemerkung einen ordentlichen Stich 
durch's Herz, und mit Leifer, Schüchterner Stimme 
wagte er die Antivort, daß im Tode wohl jeder Un- 
friede aufhören müſſe? — 

Hillermann, dev quer über die Gräber hin ven 
Küchveg nach dem Haufe angetreten hatte, ſah feinen 
Nachbar von der Seite an, fchwieg einen Augenblid 
und fagte dann fopfjehüttelnd :” 

„Dicht immer.“ 

„Nicht immer?“ rief Herr Mieter — —— und 
blieb mitten im Schnee, der ihm bis an die halben 
Schäfte reichte, ſtehen. 

„Nicht immer,“ beſtätigte aber, auf ſeiner Be— 
hauptung feſt beharrend, der Todtengräber. Da er 
jedoch in ſeinem Gang nicht einhielt, mußte Meier 
machen, daß er ihm nachkam, und vor dem Haus 
ſtampften ſich die Männer erſt wieder den Schnee 
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von den naß gewordenen Stiefeln, ehe fie die Flur 
betraten. 

Hier war jedoch ein Anknüpfungspunkt für den 
feinen Mann, feinen Nachbar auf das Geſpräch zu 
bringen, auf welches er ihn haben wollte. Allerdings 
hatte er jich länger in der Stadt aufgehalten, als es 
jeine Abjicht gewejen, und bei den entjeglich kurzen 
Tagen und dem bewölften Himmel dämmerte der 
Abend ſchon wieder. Um den Nachbar nicht läſtig 
zu werden, ließ er auch eine Andeutung fallen, als ob 
er doch wohl jest wieder nach Haufe müſſe. Davon 
wollte Hillermanı aber nichts hören. 

„Ach was,” jprach er, „erjt treten Sie herein und 
trinfen eine Taſſe Kaffee mit mir, vie hält bet der 
Kälte Leib und Seele zufammen, nachher kommen 
Sie immer noch früh genug nach Haufe. Die Frau 
Folkert wird indeſſen ſ chon keinen Wagen durchbrennen 
laſſen. Ueberhaupt müſſen Sie ſich bald jemand ab— 
richten, der Ihnen bei der Geſchichte hilft, denn Alles 
allein zu beſorgen, hält ja kein Menſch aus. Selbſt 
ein Pferd will ein paar Stunden Ruhe haben, ehe es 
wieder an die Arbeit geht, wie viel mehr denn ein 
Beamter. Sie ſollten heirathen.“ 

„Ach du lieber Gott!“ ſagte Herr Meier, der 
über die Bemerkung ordentlich erſchrak. „Ich in 
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meinen Jahren! Aber nach einer guten Haushälterin 
habe ich mich heute Schon umgejchen, wenn ich auch) 
freilich, und fehr zu meinem Bedauern, die Perjon 
nicht befommen konnte, die mir empfohlen wurde.“ 

„Na, das findet ſich alles,“ meinte Hillermann, 
während jie in die Stube traten, „und da jteht der 
Kaffee. Jetzt wollen wir zulangen. Sie haben wohl 
naſſe Füße gekriegt ? 

Meier hatte allerdings in diefer Vermuthung feine 
falblevernen Stiefel ſchon einigemale mißtrautjch be- 
fühlt, leugnete Die Thatſache aber hartnädig. Er 
fürchtete den Todtengräber damit zu beleidigen, daß 
er ji) auf feinem Kirchhof nafje Füße geholt haben 
könnte. Die Männer jegten fich jest zum Kaffeetifch, 
und Hillermann fchenkte ein. Im Zimmer war e8 
noch viel dunkler als draußen, aber das Feuer im 
Dfen fnifterte hell und warf aus dem Zugloch jeinen 
lichten Schein über die weirgefcheuerten Dielen bis 
zur gebliimten Kaffeefanne hinauf. 

„Sie fagten da vorhin, mein bejter Herr Hiller: 
mann,“ begann Herr Mieter endlich, nachdem er eine 
Taſſe Eichorienaufguß getrunfen und den „Kaffee“ 
außerordentlich gelobt hatte, „Sie jagten da vorhin, 
daß jich die Todten nicht immer vertrügen, he, be, he! 
Nicht wahr, Ste haben aber bloß einen Scherz damit 
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gemacht? Du lieber Gott, wenn wir einmal todt 
find, dann joll es uns wohl vergehen, uns um den zu 
befümmern, der neben uns liegt.“ 

Der Todtengräber jah den ihm gegenüberfitenven 
Shaufjee-Einnehmer ernit und nachvenfend an, die 
Züge jeines Geſichts verſchwanden aber ſchon in ver 
püftern Dämmerung des Zimmers, und nur die hohe 
weiße Stirn mit den darunter gar lebendig blitenven 
braumen Augen war noch deutlich fichtbar. Der 
Chaufjee-Einnehmer ſchaute auch mit heimlichen 
Grauſen zu dem Mann empor, der jein ganzes Yeben- 
lang mit Zeichen verfehrte, und jedenfalls darin ſchon 
ganz entjetliche Erfahrungen gefammelt haben mußte. 
Das Yachen war dem armen kleinen Manne ſchon 
lange auf den Lippen erjtorben. 

„Dit ſolchen Sachen ift nicht gut zu ſcherzen,“ 
jagte der Todtengräber. 

„AberSie wollen doch nicht behaupten —“ jtot- 
terte Herr Meier. 

„Mein lieber Herr Nachbar,“ ſprach da Hiller- 
mann mit ernjter feterlicher Stimme, indem er jich 
eine friſche Taſſe Kaffee einſchenkte, „es gibt da draußen 
Dinge, die wir ung hier drinnen nicht träumen laffen, 
und je weiter entfernt man fich von denen da —“ und 
er deutete daber mit dem Daumen zurid über die 
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Schulter nach dem Kirchhof zu — „hallen kann, deſto 
beſſer.“ — 

„Von den — von den Todten?“ fragte Meier 
mit ſchüchterner Stimme. — Hillermann nickte nur 
ſchweigend mit dem Kopf, und Meier, indem er fühlte, 
wie es ihm eiskalt über den Rücken lief, fragte faft 
flüfternd weiter: „Und fo glauben Ste wirklich, daß 
ein Menjch, wenn er einmal todt ift — wirklich todt 
it, mein’ ich — doch noch wieder auf der Erde er- 
jcheinen und — und gewifjermaßen umgehen könne? 

„Sie find doch ein Chrift, Herr Meier?” fagte 
da der Todtengräber ernit. 

„3b? Gewiß,“ erwiderte überrafcht der Chauſſee— 
Einnehmer, „wie fommen Ste zu der Frage, Herr 
Hillermann ?“ 

„Nun jehen Sie wohl,” verjegte der Andere, 
„dann glauben Sie doch alſo auch an ein Leben nad) 
dem Tode, wie eg ung felbit die heilige Schrift lehrt. 
Der Tod iſt deßhalb auch nur der Uebergang von 
einem Yeben zum andern, nur daß es die da drüben 
anders treiben als wir.“ 

„And da glauben Sie, daß die böſen Menfchen 
nach dem Tod hier noch wirklich umgehen müſſen, und 
halten es nicht für unmöglich, daß uns Einer derfelben 
ericheinen fünne? “ 


„Böſe Menſchen?“ wiederholte kopfſchüttelnd 
der Todtengräber. „Lieber Gott, ganz wirklich böſe 
Menſchen gibt es doch wohl nur ſehr wenige auf der 
Welt. Wir ſind eigentlich von Herzen alle gut, und 
was hie oder da etwas mehr oder weniger Eigennutz 
den Einen oder den Andern, nach unſern Begriffen, 
ſündigen läßt, davon kann ich mir nicht denken, daß es 
ihm der Herrgott da oben ſo hoch anſchlagen ſollte. 
Einer hat auch wieder vor dem Andern Fähigkeiten 
bekommen, und wenn der Arme aus Hunger einen 
Laib Brod ſtiehlt, bleibt es immer zweifelhaft, ob der 
Reiche darum beſſer iſt als er. Wenn der jetzt Reiche 
in den Verhältniſſen des Armen geweſen wäre — wer 
kann ſagen, mein Lieber, ob er nicht zwei geſtohlen 
hätte?“ — 

Dann würden Sie das Umgehen der Todten alſo 
auch nicht als Strafe betrachten?“ fragte Meier, dem 
es ſchon gar nicht mehr einfiel, die Thatſache des Um— 
gehens zu bezweifeln. 

„Strafe — bah!“ ſagte der Todtengräber; „eher 
möchte ich es für Strafe halten, da unten feſtgebannt in 
unſerm engen Grabe zu ſein, während um Mitternacht 
die andern Todten über uns ihre luſtigen Spiele ſpielen.“ 

„Luſtige Spiele, Herr Hillermann?“ rief der 
Chauſſee-Einnehmer überraſcht, indem er faſt unwill⸗ 
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fürlich etwas näher zum Tiſch rüdte. — Hillermann 
ſchwieg wieder eine Weile; es ſchien fat, als ob er 
nicht vecht mit der Sprache herausrücen wolle. Im 
Zimmer war es indejlen ganz dunfel geworden, und 
die flackernden Yichter, die dag Feuer warf, tanzten 
unheimlich genug herüber umd hinüber an den 
Wänden. 

„Ich will Ihnen etwas jagen, Herr Nachbar,‘ 
fuhr da der Todtengräber fort, „es iſt das eine Sache, 
von der ich nicht gerne fpreche, denn die meiſten Men— 
ſchen in unferer Zeit find leider Freigeifter, die, wenn 
je jich auch Chriften nennen, doch weder an einen 
Gott, noch an einen Teufel glauben. Wenn man 
denen davon Spricht, lachen ſie Einen gewöhnlich aus, 
und ich ſehe nicht ein, warum ich ihnen zum Geſpött 
dienen joll.“ 

„Aber Ste glauben doch gewiß nicht, daß ich Sie 
auslachen werde, Herr Nachbar,“ ſagte bejtürzt der 
Chauſſee-Einnehmer, dem allein der Gedanke ſchon 
wie eine Berfündigung vorkam. 

Wieder ſchwieg der Todtengräber und jchaute 
forichend auf den ihm gegenüberſitzenden kleinen 
Mann. Ueber fein Geficht zuete es dabei herüber 
und hinüber, gerade wie dag unheimliche Yicht, das 
der Dfen in die Stube warf. Der Chaufjfee-Einneh- 
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mer ſah aber nur die auf jich gehefteten blitenden 
Augen, und das Herz jtand ihm ordentlich ftill vor 
peinlich ängjtlicher Erwartung. 

„ein, das glaube ich nicht,‘ Sprach Herr Hiller- 
mann endlich. „Sch halte Sie für einen ruhigen, 
vernünftigen Menjchen, und um Ihnen das zu be- 
weiſen, will ich Ihnen etwas aus meinen langjährigen 
Erfahrungen mittheilen, von dem Sie übrigens, wie 
ich hoffe, feinen Gebrauch weiter machen werden.“ 

„Beiter Herr Hillermann!“ 

„Scen gut, ich glaube Ihnen. Ich weiß auch 
nicht einmal, ob es die da draußen,‘ und wieder deu— 
tete er mit dem Daumen über die Schulter, „gern 
haben, daß man davon jpricht.“ 

„Die da draußen?“ fagte der Chaufjee-Einnehmer 
und rücte noch näher zum Tiſch; der Todtengräber 
winkte ihm aber langjam mit der Hand, und redete 
dann mit leijerer Stimme, als er vorhin gefprochen, 
und gar ernithaft weiter. 

„Daß die Todten von zwölf bis ein Uhr Nachts 
pie Erlaubnig haben ihre Gräber zu verlaffen, und 
die Dberwelt wieder zu bejuchen, ift eine befannte 
Thatſache. Sie willen das wahrjcheinlich jo gut, wie 
ich es Ihnen jagen fünnte. Da haben ſie dann freie 
Zeit zu thun und zu treiben, was ihnen gerade gefällt, 
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was fie freut. Nur vor den Menſchen laſſen fie fich 
nicht gerne ſehen, denn jie wiljen, daß ihr Anblick 
Furcht und Entjegen einflößen würde. Der Kirchhof 
jelber aber ift ihr eigentlicher und natürlicher Tummel— 
platz, und dort treiben fie es denn nach Herzenshuft. 
Sind Sie jemals jchon zwifchen zwölf und ein Uhr 
Nachts auf einem Kirchhof geweſen?“ 

„Ich?“ rief Herr Meier erfchredt. „Gott foll 
mich bewahren!“ 

„er in der Zeit dort nichts zu thun hat, follte 
ſich auch da nicht blicken lafjen,“ fuhr der Todten— 
gräber ernit fort. „Es thut nicht gut, fich denen da 
draußen aufzudrängen. Unjer Eins freilich, den fein 
Geſchäft und jeine Pflicht oft dazu zwinat, Tann es 
nicht immer vermeiden, aber,‘ fette er mit leifer, faft 
flüfternder Stimme hinzu, indem er fich zu dem 
Chaufjee-Einnehmer hinüberbeugte, „es fieht aber 
unheimlich aus, wenn fie da draußen herüber und 
hinüber huſchen.“ 

„Thun fie das wirklich ? flüfterte Herr Meier, 
dem es, bei den Erjcheinungen der legten Abende, 
nicht einfiel daran zu zweifeln. Der ZTodtengräber 
niefte zur Beftätigung des ebengefagten nur einfach 
mit dem Kopf. „Sch habe fie felber geſehen,“ verſetzte 
er dann, „wie fie getanzt und fich gehafcht haben, und 
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bei ihrem gewöhnlichen Spiel, dem Kämmerchenver- 
miethen —.“ 

„Kämmerchenvermiethen?“ rief ver Chauffee- 
Einnehmer heftig erfchredt. 

„Haben Sie nie davon gehört?“ 

„sn meinem Leben nicht! Spielen fie das wirk- 
ich?‘ 

„ft und oft,‘ jagte ver Todtengräber, indem er 
jich chen umjah, als ob er fürchte, dag ihn jemand _ 
dabei behorche. „Wenn in der Nähe ein Todter liegt, 
dem der Priejter die legte Ruheſtätte noch nicht ge— 
weiht hat und ver hier alfo auch noch nicht einziehen 
darf, dann fommt er Nachts zwiſchen Zwölf und Eins 
hinaus, um die Kameraden zu bejuchen und dann trei- 
ben jte das Spiel die volle Stunde lang. Jever fauert 
dann auf feinem eignen Grabe, rund umher um den 
dort noch nicht Eingebürgerten, und herüber und hin- 
über hufchen fie in wilder Luſt und wechjeln die Pläte. 
Kann der fremde Geift dann ein Grab erwifchen, ehe 
einer der Andern im Stande tft es zu erreichen, und 
haben fie es ihm bis die Glode Eins ſchlägt, nicht 
wieder abgelijtet, van kriecht er draußen in Das 
warme Bett unter der Erde, und der Ausgejchlofjene 
muß nun den ganzen Tag ſcheu herummwandeln, 
bis er mit der nächſten Mitternacht einen Platz erit 
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wieder zu gewinnen, verfischen kann. Iſt der noch Un— 
begrabene aber ungeſchickt gewefen, dann fehrt ver 
Geiſt zu feinem Körper zurüd, um die nächfte Nacht 
jein Glück aufs neue zu verjuchen. Und fo geht 
e8 fort.” 

„Und das Haben Sie geſehen?“ flüfterte der 
Shauffee-Einnehmer und fühlte, wie jich ihm dabei 
vor Entfegen die Haare auf dem Kopfe fträubten. 

„Ja,“ antwortete der Todtengräber ebenfo Teile. 

Da fchlug die Uhr Fünf, und Herr Meier erfchrad 
orbentlich vor dem lauten Ton. Aber er hatte ver 
Frau Folfert auch verfprochen, um vier Uhr ſpäteſtens 
wieder zu Haufe zu fein, e8 war deßhalb die höchite 
Zeit, daß er ging, und vorfichtig fait, als ob er fich 
fürchte nach der erhaltenen Kunde eben ein Geräufch 
zu machen, erhob er jich von feinem Stuhl. 

„Ich danke Ihnen, ich danfe Ihnen aufrichtig, 
mein guter Herr Hillermann, für das, was Cie mir 
eben mitgetheilt, fagte er dabei, „ich muß jest nach 
Haufe. Wenn Sie mir aber erlauben, fomme ich in 
den nächjten Tagen wieder und — erzähle Ihnen —,“ 
er beugte jich dabei ganz nahe zu dem Ohr des Todten> 
gräbers, — „ebenfalls etwas — etwas Entjetliches, 
das mir begegnet iſt!“ 

„Ihnen?“ fragte Hillermann erjtaunt. 
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Herr Meier nickte bedeutungsvoll mit dem Kopf. 

„Fetzt? Da drüben ?“ 

Der ChauffeesEinnehmer wiederholte die Bewe- 
gung noch heftiger als vorher. 

„Aber was denn, mein bejter Herr Nachbar?” 
forfchte da der Mann, ver neugierig geworden war. 

„Jetzt nicht, mein werther Herr,“ bat aber ver 
Shauffee-Cinnehmer, der wie auf Kohlen ſtand, venn 
durch die für ihn fo intereffante Erzählung aufgehal- 
ten, hatte der ſonſt fo entfeßlich pünktliche Mann ſchon 
eine volle Stunde feine Zeit überfchritten. „Ein ans 
dermal, ein andermal! Jetzt Schlafen Sie wohl und 
nehmen Sie nochmals taufend Dank für Ihre Mit- 
theilung.“ | 

„Na, gute Nacht, Herr Meier,” fagte da plößlich 
der Todtengräber mit feiner gewöhnlichen lauten, 
etwas tiefen Stimme, daß der ängftliche Chauſſee— 
Einnehmer ordentlich zufammenfuhr. Dann begleitete 
er ihn durch die Hausflur an die vordere Thür, bis 
zu dem jchmalen, nach ver Chauffee führenden Weg, 
jhüttelte ihm die Hand und wünfchte ihm dort noch 
einmal wohl zu Schlafen. 


Herr Meier jah fich im nächſten Augenblid allein 
auf der Straße, und zwar kaum zwanzig Schritte von 
der niederen weißen Kirchhofmauer entfernt. Nach 
dem eben Gehörten kam ihm aber ver Plab fo furcht- 
bar unheimlich vor, daß er den einfamen, mit Weiden 
bepflanzten Weg, der nach der Chauffee zur führte, mit 
Zittern und Jagen einjchlug. Er fonnte es fich auch 
nicht verfagen den Kopf umzudrehen, und nach der 
Mauer zurüdzufehen. Gerade dort aber, wohin er 
bliekte, fchaute Die Spitze eines weißen Monuments 
über die Mauer vor — umd der Chauffee-Einnehmer, 
it all den Eindrüden der legten Stunde im Kopf, 
hielt das für faum etwas Geringeres, als einen der 
jtillen Bewohner jenes unheimlichen Plates, der ihm 
über die Mauer nachfah. Lange Zeit zum Unterfuchen _ 
nahm er fich auch nicht, fondern faßte ohme weiteres 
beive Rockſchöße unter ven Arm und lief, was er lau— 
fen fonnte, die Weidenallee entlang, nicht eher raſtend, 
als bis er die belebtere Chaufjee erreichte, 

„Herr Jeſes, Herr Chauſſee-Einnehmer, was jind 
Sie denn fo in Eile?” redete ihn da ein Mann an, 
der eben auf ver Straße herunter fam. „Iſt was los?“ 


Meier erichraf erſt, venn eine der Bappeln hatte 
ven Mann bis dahin verdedt gehalten. Zu feiner 
Freude erfannte er aber ſchnell genug den alten lahmen 
Shaufjee- Arbeiter, der gerade vor feiner Thür den 
Tag über Steine Elopfte. Das war doch ein Mienfch, 
und das Grauſen, das ihn in der Nähe des Kirchhofs 
bejchlichen, wich mit der Nähe deſſelben. Daß er ihn 
aber hier fo unerwartet traf, brachte ihn auch wieder 
auf einen neuen glüclichen Gedanfen. 

Er war nemlich, während er die Weivdenallee her— 
wärts flog, zu dem feiten Entſchluß gekommen, dieſe 
Nacht nicht wieder allein in feinem Zimmer zu fchla- 
fen. War der Todte erit einmal hinaus auf feinen 
legten Ruheplat gebracht, dann blieb er auch hoffent- 
lich da draußen und fehrte nicht wieder zurüd; befam 
er ja dort ein Kämmerchen für fich felber. Die lette 
acht aber, die er noch unter feinem Dache lag, wollte 
er fich nicht wieder der Gefahr ausjegen, noch einmal 
von ihm erfchredt zu werden, und er hatte deßhalb 
im Sinn gehabt, der Frau Folfert Alles zu jagen, und 
ſie zu bitten, mit ihm auf zu bleiben. Allerdings hätte 
er das nur höchſt ungern gethan, und die Fran ſich 
wahrſcheinlich noch mehr gefürchtet als er felber. 
Eine befjere Hülfe hoffte er dagegen von dem alten 
Steinflopfer. Wenn auch lahm und halbtaub, war es 
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doch ein Mann, und durch das Verſprechen eines 
Trinkgelds hoffte er ihn leicht dahin zu bewegen, bei 
ihm in der Stube zu übernachten. 

Er ſäumte denn auch nicht länger, und obgleich e8 
einige Schwierigfert hatte, ihm das begveiflich zu 
machen was er von ihm wollte, werjtand e8 der Alte 
faum, als ev ich auch vollfommen bereitwillig dazu 
zeigte. Er mußte freilich erjt in die Stadt, um es 
jeiner Frau zu fagen, damit jich die nicht feinethalben 
ängſtigte, veriprach aber pünktlich um zehn Uhr wieder 
draugen am Chaufjeehaus zu jein — eriparte er doc) 
da morgen früh den Weg. Dem Chauffee-Einnehmer 
war das jogar noch lieber, als wenn er gleich mitge— 
gangen wäre, denn die Frau Folkert hätte ihn ſonſt 
jedenfalls gefragt, was er mit dem Alten wolle. Um 
zehn Uhr lag die trauernde Wittive aber lange in 
ihrem Bett, und er entging dadurch ſelbſt einer ihm 
fatalen Nothlüge. 

Das abgemacht, eilte er jetst mit viel leichterem 
Herzen dem Haufe zu und fand dort zu feiner Beru— 
higung eine ganze Gefellichaft von Frauen um die 
große Kaffeekanne verſammelt. Frau Folkert war alfo 
auch die Zeit nicht lang geworden, und er brauchte 
ſich ſeines längeren Ausbleibens wegen keine Ge— 
wiſſensbiſſe zu machen. | 


138 





Das Geſpräch drehte ſich Übrigens den ganzen 
Abend nur um den Seligen, feine legte Krankheit und 
alle ähnlichen Leiden, die in ven letten zwanzig Jah— 
ven in befannten Kamtlien vorgefommen waren. Es 
wurde fast neun Uhr, ehe ſich die Gäfte zum Aufbruch 
anfchieften; auch geichah das nicht ohne die bejtimmte 
Berfiherung, am nächiten Morgen bein Yeichenzug 
wieder zu erjcheinen und dem „‚guten lieben Herzen‘ 
die legte Ehre anzuthun. 

Die Frau Folkert hatte den ganzen Abend in der 
Erinnerung an den Hingefchtevenen außerordentlich 
viel geweint und außerordentlich viel Kaffee getrunfen, 
und ſuchte jet bald ihr Yager, um zu dem nächjten 
jchweren Tage Kräfte zu jammeln. Meter dagegen, 
dem es nach der heutigen, Tchauerlichen Erzählung 
des Todtengräbers noch einmal jo unheimlich in ven 
jtillen Zimmer vorkam, erwartete mit jehnfüchtiger 
Ungeduld den alten Steinflopfer, um in deſſen Gejell- 
ichaft den gefürchteten Schreden der nächjten Stun— 
pen ruhiger die Stirn bieten zu fünnen. Der Alte 
hielt auch Wort. Es hatte noch nicht Zehn gefchlagen, 
da humpelte ev Ihon an jeinem Krückenſtock herbei, 
und wurde von dem Chaufjee- Einnehmer auf das 
Freudigſte begrüßt. 

Herr Meier hatte ein fleines Zläfchepen mit altem 
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gutem Sranzbranntwein, das er zuweilen bei vorfom- 
menden Kolifanfällen benutzte. Diejes opferte er, 
und überrajchte den alten Mann mit einem jelber her- 
gejtellten und ganz ausgezeichneten Grog. An ein 
Gejpräch mit ihm war freilich nicht zu denken, denn 
Dreier hätte zu jehr ſchreien müfjen, und dann wäre 
die Frau Folfert oben aufmerkſam geworden. Ihm 
genügte jedoch die alleinige Gegenwart des Mannes, 
und diefer ſchien jich ebenfalls in dem Genuß des 
Grogs jo wohl zu befinden, daß er gar nicht daran 
dachte, weßhalb ihn ver Chaufjee-Einnehmer denn 
eigentlich zu der Nachtwache eingeladen hatte, und 
noch viel weniger nach einer Urſache fragte. 

Bis elf Uhr kamen mehrere Gejchirre vorüber, 
mit denen Meier aber wenig zu thun hatte. Es war 
Theater in ver Stadt geweſen, und einige der benach- 
barten Gutsbefiter kehrten jest nach Haufe zurück. 
Das Chauſſeegeld hatten fie dabei ſchon bei der Ein— 
fahrt bezahlt, manche von ihnen befaßen auch Frei- 
farten, und die Kutfcher gaben fich nicht die Mühe 
anzurhalten. | 

Nach elf Uhr war es ruhig, und der Steinklopfer 
durch jeine Tagesarbeit und den genojjenen unge— 
wohnten Tranf müde geworven. Meier hatte aller 
dings die Abjicht gehabt aufzubleiben; der Grog machte 
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aber auch ihm die Augenliver jchwer. Er legte deß— 
halb eine wollene Dede neben jein Bett, damit fich 
der Alte auf verjelben ein wenig ausjtreden fönne, 
horchte noch einmal hinaus, ob er feinen Wagen weiter 
fommen höre, jchob ein paar Stüde Torf in den Ofen 
und ging dann ebenfalls zu Bett. 

Trotzdem war er feſt entſchloſſen munter zu blei— 
ben, rückte ji) die Kopfkiſſen hoch in dte Höhe, damit 
er mehr ſaß als lag, und hielt die Augen feſt auf die 
Thür der Zodtenfammer geheftet. Er mochte eine 
ganze Weile jo geſeſſen haben, aber dem bloßen Willen 
wach zu bleiben, war doch wohl fein ermüdeter Kör- 
per nicht gewachjen geweſen. Exit ſchloß er nur ein 
paarmal die Augen, dann ließ er fie ganz zu — er 
fonnte ja doch alles hören was um ihn vorging — 
und zulegt fiel er in einen halb jchlafenden, halb 
wachen Zujtand, in dem er nur noch dann und warın 
einmal unbewußt Ichwerfällig und ſcheu mit den Augen 
blinzte. — Eine Biertelftunde fpäter jchlief er jo feit, 
wie der Steinflopfer vor feinem Bette. 

Draußen vor dem Fenjter rollte ein Wagen ar, 
hielt, und der Fuhrmann fnallte mit der Peitſche — 
drei — viermal. Meter rührte und regte jich nicht. 
— „Hallo!“ vief es jetst Dicht vor der Scheibe, und 
in dem unbewußten Gefühl, daß irgend etwas, irgendwo 
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nicht richtig wäre, fuhr der Chauffee-Einnehmer in 
jeinem Bett empor — knickte aber auch eben jo raſch 
wieder zufammen, als plötzlich jein jett ganz waches 
Ohr das entjeßliche Hüfteln aus dem Nachbarzimmer 
traf. 

„Da ift er wieder,“ ftöhnte er aus tieffter Bruft, 
während ihn ver falte Angſtſchweiß in großen Tropfen 
auf die Stirn trat. „Metzler!“ rief er dabei und vor 
Zittern brachte er den Namen des Steinklopfers kaum 
über die Lippen, „Metzler, um Gotteswillen, Metz— 
fer!“ — Der taube Burfche hörte nicht und fchlief 
janft und ſüß! — „Metzler! Heiland der Welt! 
Metzler!“ 

Die Thürklinke bewegte ſich, jedes weitere Wort 
erſtarb ihm auf den Lippen, und im nächſten Augen— 
blick trat die Erſcheinung, wie er ſie die beiden vorigen 
Nächte geſehen, wieder in die Stube und glitt ge— 
räuſchlos durch den dunkeln Theil des Zimmers zum 
Fenſter, deſſen Schieber fie höchſt geſchickt öffnete. 

Was dort geſprochen wurde, hörte er diesmal 
nicht, denn ſein ganzes Sinnen und Trachten war jetzt 
nur darauf gerichtet, den ſchlafenden Steinklopfer 
munter zu bekommen. Sowie ihm die Geſtalt deßhalb 
den Rücken zudrehte, fuhr er mit dem Arm langſam 
und vorſichtig unter der Decke heraus, erwiſchte den 
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Alten glücklich bei der Schulter und jchüttelte ihn 
aus Yeibesfräften. 

„Drei Maß!“ vief diefer da mit lauter, deutlicher 
Stimme, und Meier fuhr blitesichnell mit dem Arm 
wieder unter die Dede zurück und ſchloß die Augen, 
denn die Erfcheinung drehte fih langjam nach ihm 
um, und nicht um's Leben hätte er ihrem Blick begeg- 
nen mögen. Da hörte er die Thüre wieder zuflinfen, 
— und als er unter den halbgejchlojjenen Lidern vor— 
jichtig herausblinzte, war ſie verfchwunden. 

Wohl zehn Minuten blieb der arme Chaufjee-Ein- 
nehmer, noch ohne die Fähigkeit auch nur ein Glied 
zu regen, in jeinem Bett ausgeitredt liegen. Er hörte 
dabei nochmals das Huften des Todten, dann war 
Alles ſtill; die Uhr pickte und Metzler ſchnarchte neben 
jeinem Bett in füßer Ruh. Das legtere Geräuſch 
brachte ihn aber auch endlich‘ wieder zu fich felber. 
Es war wentigitens ein lebendes Weſen, das er neben 
lich wußte; er war nicht mehr allein mit dem geſpen— 
jtiichen Unhold, und aus dem Bett fpringend, in das 
er jih diesmal angefleivet gelegt, rüttelte er nad 
einiger Anſtrengung den Steinflopfer wirklich wach. 
Da Ichlug die alte Schwarzwälderuhr Eins, und 
eine wohlthätige Beruhigung fehrte in fein Herz 
zurück. War doch die Geiſterſtunde vorüber, und 
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er hatte von dem Todten für jeist nichts mehr zu 
fürchten. . 

Allerdings hätte er dem Steinflopfer jest gern 
das eben Erlebte mitgetheilt, denn es drängte ihn in 
dieſem Augenblick ſein Herz irgend einer menfchlichen 
Seele auszufchütten, aber'ver alte Burſche war, wie 
ſchon gejagt, jo ſchwerhörig, daR er gezwungen ge 
weſen wäre, es ihm in die Ohren zur fchreien, und das 
durfte er, mit der Nachbarſchaft, jelbit nach ein Uhr 
nicht wagen. Einen Borwand mußte er aber erfinden, 
weßhalb er ihn wach gerüttelt hatte, und es blieb ihn 
alſo nichts anderes übrig, als den Reſt feiner Flaſche 
Sranzbranntwein dem Alten preiszugeben, was diejer 
auch als Entfchuldigung für das plößliche und gewalt- 
jame Weden vollftändig gelten ließ. 

Während ev übrigens mit dem Alten am Dfen 
jaß, war er einig mit fich geworden, diefe Todesangjt 
nicht länger zu ertragen; die Yeiche wurde allerdings 
an diefem Morgen begraben, und die Möglichkeit war 
da, daß der unruhige Todte von da an feine Wirkſam— 
feit auf ven Kirchhof beſchränken würde. Gejchah das 
aber nicht, fam er auch dann noch wieder, um das 
Geſchäft jelbit nach feinem Todte fortzufegen, dann 
wollte Meier diefes Amt nicht mit ihm theilen. Nein, 
da lieber Schreiber mit unbeitimmten Cinfommen 
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und Sicherheit und Ruhe, als ein Angejftellter mit 
einem bejtimmten Gehalt und einer bejtimmten Ge— 
ipenjtererfcheinung jede Nacht! Er hätte das auch auf 
die Yänge der Zeit nicht ausgehalten, denn ſchon jetst 
fühlte er, wie ihm durch die jtete Aufregung und Angjt 
alle Glieder am Leibe wie zerjchlagen waren. 

Einzelne Gefchirre, die vorbeifuhren, bejchäftigten 
ihn in etwas, und der Morgen brach endlich an. Mit 
dieſem aber kam reges Leben in das Haus, denn die 
Beerdigung des alten Chaufjee-Einnehmers jollte um 
zehn Uhr jtattfinden. Die Frau Folfert war auch 
chen jeit fünf Uhr in ver Küche beichäftigt geweſen, 
um die dazu nöthigen Vorbereitungen zu treffen, denn 
ein Imbiß, Kaffee, Branniwein und Kuchen durften 
dabei natürlich nicht fehlen. 

Herr Meier ſaß übrigens ruhig an feinem Fenjter, 
jeiner Pflicht obzuliegen, und Metzler war wieder 
draußen an feinem Steinhaufen, wobei er fich jest 
nachträglich vergebens den Kopf zerbrach, weßhalb ihn 
der Chauſſee-Einnehmer die legte Nacht wohl bei ſich 
behalten und ihm den guten Grog und ein Trinkgeld 
gegeben hätte. 


Gerſtäcker, beimf. u. unbeimf.- Geihidhten. I- 9 
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Das Begräbniß war vorüber, allen üblichen For— 
malttäten genügt; die Frauen hatten gejammert umd 
geweint, umd der alte Folkert lag draußen in feinem 
fetten Kämmerchen, mit Erde warın zugededt, auf 
dent jonft überall befehneiten Kirchhof des Herrn Hil- 
lermann. 

Die Frau Folkert war allein zurücgefommen. 
Wie ſie fich aber recht ordentlich ausgeweint, nahm 
auch wieder das eigentliche Xeben ihre Thätigfeit in 
Anspruch. Da fie doch nicht auf die Länge der Zeit 
in dem alten, hiebgewonnenen Haufe wohnen bleiben 
konnte, wollte fie auch gleich in die Stadt überſiedeln, 
um all ver trüben Erinnerungen los und ledig zu fein. 
Das Zufammenpaden ihres Eigenthums befchäftigte 
fie deßhalb eine gute Weile. Ihr Mittagsmahl biel- 
ten die beiden Yeute dann von dem übrig gebliebenen 
Yeichenfrühftüd, und da um ein Uhr die Männer be- 
jtellt waren, die ihr Gepäd im die Stadt führen ſoll— 
ten, kochte Frau Folkert dem neuen Chauſſee-Einnehmer 
ven legten Kaffee. 

Weier war indeljen in einer höchſt unbehaglichen 
Stimmung. Erſtlich hatte er noch feine Haushäl- 
terin, da Jich die ihm empfohlene ſchon anderweit ver- 
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jagt, und dann vrüdte ihn auch die Erjcheinung der 
fetten Nächte Schwer auf dem Herzen. Er fonnte 
nemlich nicht mit ſich einig werden, ob er es der Frau 
Folkert entdecken jollte, oder nicht. Ein paarmal lag 
es ihm Schon auf der Junge und trotzdem fonnte ex 
nicht Muth jammeln, damit zur beginnen. Die Frau 
war ebenfalls mit ihren trüben Gedanken befchäftigt, 
und die beiden Leute hatten fich wohl drei DViertel- 
jtunden einander gegenüber geſeſſen, ohne daß auch 
nur ein Wort zwischen ihnen gewechjelt wäre. SR) 
brach da Frau Folfert das Schweigen. 

„Mein lieber Herr Meier,‘ fagte fie, „ich gebe 
nun heute Nachınittag fort, und wünsche Ihnen Glück 
und Segen in dem alten Haus. Möge es Ihnen fo 
lange Jahre jo gut darin gehen, wie es mir und mei— 
nem feligen Mann — dem armen Herzen, das jet 
in feinem ftillen Grabe ruht, — bier ergangen ift. 
Sch hätte nicht geglaubt, ihm zu überleben, aber der 
Himmel hat es anders gewollt, und ich ziehe jetzt mit 
recht ſchwerem Herzen fort von hier. Sie drückte 
ihr Tuch wieder an die Augen, die vorbrechenden 
Thränen abzutrodnen, und Meier, iiberhaupt Leicht 
gerührt, fühlte felber, wie ihm das Waſſer in die 
Augen fam. 


„Meine gute Frau Folkert,“ erwiderte er, und er 
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hätte eg jet nicht über’s Herz bringen fünnen, ihr 
auch nur ein Wort davon zu jagen, daß ihr jeliger 
Mann die Nächte über da geſpuckt, denn wie furchtbar 
müßte ihr die Entdeckung geweſen fein! — „jeien Sie 
verfichert, daß ich innigen Antheil an Ihrem Schickſal 
nehme.‘ 

„Sch weiß es, ich weiß es, mein lieber Herr 
Meier, verfegte die Frau, noch immer unter Thrä— 
nen. „Sie haben ein gutes Herz, und der Himmel 
(ohne Ihnen die freundlichen Worte. Sch will nur 
hoffen, daß Ste recht bald jemand finden, der Ihnen 
Ihre Wirthichaft hier beforgt.“ 

„Das wird Schwer halten, beſte Frau Folkert,“ 
jagte mit einem tiefen Seufzer ver Chauſſee-Einneh— 
mer, „wenigſtens nicht in der nächjten Zeitz und ich 
werde mich wohl noch eine Weile allein behelfen 
müſſen.“ 

„Aber das wird nicht gut gehen, mein guter Herr 
Meier,“ erwiderte die Frau, indem ſie ſich ihre Thrä— 
nen vollends abtrocknete und das Tuch in die Taſche 
ſchob. „Wenn der Menſch ven gunzen Tag feine 
Arbeit hat, ift er die Nacht gewöhnlich jchläfrig, und 
Ihr Geſchäft geht immer, Tag und Nacht. Der alte 
taube Metzler wird Ihnen dabei auch nicht viel helfen 
können.“ 


„Metzler?“ zudte Meier erfchredt in feinem 
Stuhl empor, denn woher wußte die Srau, daß der 
alte Steinflopfer die Nacht in feinem Zimmer ge- 
weſen? So lange er da war, — davon war er über- 
zeugt — batte jie feinen Fuß hereingeſetzt. 


„Sehen Sie, Herr Meier,“ fuhr aber die Frau 
fort, ohne feine Ueberrafhung zu bemerfen, „fo lange 
ich da war, ging das auch noch immer an. Wenn Sie 
aber jett allein bleiben, müſſen Sie jih auch für die 
Nächte einen leiferen Schlaf anjchaffen, ſonſt laufen 
Klagen ein, und dann fommen Naſen und Verweiſe 
von oben herunter. Die Herren vom Gericht ſpaßen 
nicht, wenn ein unterer Beamter jeine Pflicht auch 
nur ein einzigesmal nicht erfüllt.‘ 


„Aber beſte Frau Folkert,“ jagte Herr Meier be- 
jtürzt, „ich hoffe, daß ich bis jetzt auch noch nicht ein 
einzigesmal läſſig gewejen bin.“ Die Frau fchüttelte 
mit dem Kopf und meinte gutmüthig: 


„Ku, nu, es hat ja nichts zu beveuten, und ich 
habe es gern gethan. Aber die drei letten Nächte 
Elatjchten worbeifahrende Gejchirre fo lang vor Ihrem 
Fenſter mit der Peitfche, bis ich jelber herunter- 
fam und fie abfertigte — ſie jtänden vielleicht jonjt 
noch da.“ 


A 


„Sie?“ rief Herr Meier in Außerfter DBe- 
ſtürzung und ſprang unwillkürlich von feinem Stuhl 
auf. 

„Na, bleiben Sie nur ſitzen, Herr Meier,“ ſagte 
die Frau, ihm mit der Hand winkend; „ich mache 
ſchon keinen Gebrauch davon, und den Leuten draußen 
hat es auch nichts geſchadet, daß Ne ein paar Minuten 
warten mußten.‘ 

„Aber wie find Sie da, um otteswillen, hier 
hereingefommen ?“ vief Meier, der fich von feiner 
Beltürzung noch immer nicht erholen konnte. 

„Sehen Ste wohl,“ nidte ihm die Frau zu, „daß 
Sie feſt gejchlafen haben? Sa lieber Gott, wenn man 
nicht daran gewöhnt ift, und im erjten Schlaf liegt, 
wacht man nicht Leicht von einem Peitſchenklatſchen auf ; 
aber wenn man num [chon fo weit über zwanzig Jahre, 
wie ich, darauf gehorcht hat, da hört man's durch ein 
Dutend Thüren durch. Sie thaten mir übrigens leid, 
denn da ich doch einmal auf war, wollte ich Sie auch 
nicht gern ftören, und bin durch unfere frühere Schlaf- 
fammer gegangen, wo mein armer Seliger auf feinem 
falten Stroh lag. Die Küchenthür fnarrt fo, und um 
durch die Küche zu gehen, hätte ich auch über ven zu— 
‚gigen Gang gemußt. — Aber da draußen kommen 
wahrhaftig jchon Die Leute! — Ich muß nur nach- 
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jehen, daß fie mir nicht was Falſches mit fort 
räumen.‘ 

Meier blieb allein am Tiſch zurüd, und wenn die 
Frau Folfert nicht zu jehr mit ihren anderen Sachen 
befchäftigt gewejen wäre, hätte jie die unfagbare 
Ueberrafchung, die ihre Worte bei dem Chaufjee-Ein- 
nehmer hervorbrachten, bemerfen müſſen. Das aljo 
war der Geijt gewejen, vor dem er die drei Tage in 
Furcht und Zittern gelebt! Das war die entjetsliche 
Erſcheinung — die gutmüthige Frau, die auf den 
Zehen in’s Zimmer ſchlich, um ihn nicht im Schlaf 
zu ftören! — Herr Meier lief mit langen Schritten 
in der fleinen Stube auf und ab, rieb jich die Hände 
fragte fich hinter ven Ohren und war mit einem Wort 
wie vor ven Kopf gejchlagen. 

Allerdings dankte er einem Schöpfer, daß er der 
Frau und dem Zoptengräber nichts von der Erjchei- 
nung erzählt, und ver Arzt würde jchon jelber nichts 
weiter davon jagen, da er 28 ja nur für einen Traum 
gehalten! Dabei fonnte er ihn recht gut lafjen. 
Draußen aber wurden indejfen die Kiften und Kajten 
der Frau Folkert aufgeladen, während Herrn Meier 
ein neuer Plan, ein neuer Gedanfe durch den Kopf 
bligte. Er hatte in ver legten Zeit feinen gejcheutern 
gehabt. 


„Frau Folkert!“ rief ex zur halbgeöffneten Thüre 
hinaus, „dürfte ich Sie bitten, nur einmal auf einen 
Augenblic herein zu fommen ? 

„sa wohl, Herr Meter, — nehmt mir nur den 
Heinen Spiegel in acht,“ fagte die Frau draußen zu 
den Leuten, indem fie fich, jchon in der Thür, noch 
einmal nach ihnen umdrehte, „vie blaue Glasvaſe 
will ich jelber tragen. — Was jteht Ihnen zu Dien- 
jten, mein guter Herr Meier? 

„Frau Folkert,“ ſprach da der kleine Mann, der 
ſich ein Herz zu einem gewaltſamen Entſchluß gefaßt, 
„Sie verlaſſen dies Ihnen liebe Haus ungern, wie 
Sie mich verſichert haben.“ 

„Lieber Gott, es iſt kein Wunder,“ ſeufzte die 
Frau. „Wenn man ſo lange Jahre an einem Platz 
glücklich und zufrieden gelebt hat und muß ihn dann 
auf ſeine alten Tage verlaſſen, da thut Einem das 
immer weh.“ 

„Aber es zwingt Sie niemand dazu,“ meinte Herr 
Meier. 

„Was hilft mir eine kurze Zeit mehr oder we— 
niger? Das Herz wird Einem nachher nur noch immer 
ſchwerer,“ entgegnete die Frau. „Jetzt geht's in Einem 
hin und mit der Zeit gewöhnt man ſich ja auch draußen 
wieder ein.“ 
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„Ich will Ihnen etwas jagen, Frau Folkert,“ vief 
Herr Meier, „bleiben Ste bet mir! Sie miljen mit 
dem Gejchäft umzugehen und fünnen mich unter- 
ſtützen! Dabei führen Sie unfere Haushaltung wie 
bisher fort, und über die Bedingungen wollen wir 
ung jchon einigen. Wo für Einen gekocht wird, ejjen 
auch Zwei, und Sie bleiben dann in Ihrem alten und 
gewohnten Leben wie bisher.‘ 

„Ach Sie gutes Herz!“ jprach die Frau und er- 
griff feine Hand, „und ich jollte wirklich in dem alten 
Haufe bleiben? Ich hätte es Ihnen ſchon jelber gerne 
porgejchlagen, aber ich glaubte nicht, daß Ihnen eine 
alte Frau, wie ich, genügen würde" 


„io Sie bleiben da?” rief ver Chaufjee-Ein- 
nehmer, ihr die Hand hinhaltend. 

„Bon Herzen gern, jagte Frau Folkert, indem 
fie einjchlug, „und Sie jollen einmal jehen, wie ich 
Ihnen ſchon alles hübſch und behaglich einrichten 
werde.‘ 

Dem neuen Chaufjee-Einnehmer war ein Stein 
vom Herzen gefallen. Frau Folkert ſchickte die Leute 
mit dem Karren wieder fort; die Sachen wurden 
auf's neue eingeräumt, die Frau führte die Wirth- 
ſchaft nach wie vor, und als ich neulich dort vorüber- 


fam, ſaß Herr Meier, ver fich jest das Rauchen an- 
gewöhnt, mit einer langen Pfeife hinter weißen, 
veinlichen Gardinen am Fenster und blies den blauen 
Dampf ganz vergnügt und zufrieden in die Mor— 
genluft hinaus. 


So Du mir, fo ich Dir. 


Salomo Schönbein war erjter Commis bei Hanfe 
& DBlenfert, einer großen Ausjchnittwaarenhandlung 
in Xheim und einen ſchmuckeren jungen Mann gab es 
faum unter den weiteren 13,000 Einwohnern ver klei— 
nen aber äußerſt lebendigen Stadt. 

Mit ver Haute volee dabei fortwährend in Ber- 
bindung — denn Hanke & Blenkert führten num ein- 
mal die bilfigften und beſten Waaren im Orte — 
fonnte e8 ihm auch nicht fehlen, daß er ſich auch deren 
Sitten aneignete, joweit das nemlich den äußeren 
Menjchen betraf. Er ging jtet$ à quatre Epingles 
gekleidet, trug Sonntags wie Alltags den moderniten 
Frack, die brillantejte Weite, das größte Uhrgehänge, 
die engſten Beinfleiver und das blauejte Halstuc, 
und die Art, wie er die Haare mitten über der etwas 
niederen Stirn jcheitelte und an beiden Seiten in 
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jorgfältig gebrannten Locken kräuſelte, war nicht zu 
bejchreiben. 

Kein Wunder denn, daß e8 wenige junge Mädchen 
in Xheim gab, von denen Salomo Schönbein nicht feit 
überzeugt gewejen wäre, daß fie für ihn ſchwärmten, 
und wenn es jeinen Verdienſten galt, hätte er die 
Wahl haben können bet Hoch und Niedrig. Aber Sa— 
lomo Schönbein trug auch ein Herz in der Bruft, und 
mit dem Herzen ift e8 ein gar wunderliches Ding; 
das läßt fich auf feine VBernunftgründe von Stand 
und Rang ein, das wiegt fein Geld und mißt feinen 
Grundbeſitz, und was es einmal erfaßt hat, hält es 
feſt — bis e8 wieder los läßt. 

Salome Schönbein liebte aljo, und zwar — dem 
Leſer nicht Länger etwas vorzuenthalten, was er doc) 
erfahren muß — die Tochter jeines Wirths, des 
Schneidermeifters Ehrlich in der Eſſiggaſſe Nr. 17 
zwei Treppen hoch. 

Fanny war auch ein Liebes prächtiges Mädchen; 
aufgeweckt und heiter, mit vegelmäßigen lebendigen 
Zügen, und von fehlanfer, veizender Gejtalt, jedenfalls 
ein Mädchen, irgend einen jungen Mann, jelbjt von 
den VBorzügen, wie fie Salomo Schönbein beſaß, zu 
feſſeln. 

Fanny's Vater, Herr Ehrlich, war nicht reich, 
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aber er bejaß doch ein fleines Häuschen in einem be— 
(ebten Theile ver Stadt, hatte eine vortreffliche Kund— 
ſchaft, und — jollte auch Bermögen haben, eine Eigen 
ichaft, vie Salomo Schönbein fehlte. Der Meiſter 
bejaß außerdem auch noch eine gute Bortion gefunden 
Menſchenverſtand, und hatte ſchon mit dem jungen 
Manne darüber gejprochen, daß es bei feiner Befannt- 
ichaft gar feine jo üble Spekulation fein würde, wenn 
er fich jelber etablirte. Credit fonnte ihm Herr Ehr- 
lich Schon verschaffen, und manche ver Gelchäftsfreunde 
von Hanke & Blenfert würden ihn ebenfalls mit Ver— 
gnügen unterjtüßt haben. 

Salomo Schönbein wollte im Anfang nicht vecht 
daran, denn jein gutes Herz jagte ihm, daß er jeine 
früheren Brinzipale, wenn er ihnen Goncurrenz er— 
öffnete, ruiniren würde, aber, lieber Gott, Jeder tjt 
jich jelbjt ver Nächſte. Meiſter Ehrlich erbot jich ein 
fleines Kapital worzujchießen, und die Trauung mit 
Fanny ward auf den nächiten Monat feſtgeſetzt; vie 
ganze Sache aber noch vor Hanfe & Dlenfert geheim 
gehalten, da er fie dicht vor der Meſſe nicht verlaffen 
fonnte, und nicht eher kündigen wollte, bis Alles in 
Ordnung war. 

Arme Sterbliche die wir find — die wir Pläne 
für den nächiten Morgen machen, und nicht wiljen, ob 


m 


die Maſchine die wir unjern Körper nennen, noch big 
zur Abenddämmerung zufammenhält, oder ob das 
Schickſal, jenes launiſche Ding, uns nicht jeden Augen- 
bli ein Bein stellen und ung mit allen unferen Plä— 
nen über den Haufen werfen könnte. 

Fanny ſaß daheim und nähte mit vem Fleiße einer 

Diene an ihrer Ausjtattung, und Salomo hatte fic) 
von feinen Brinzipalen einen Tag Urlaub geben laſſen, 
war hinaus vor Das Thor in das dort befindliche Luſt— 
wäldchen gegangen und lag, die Rechte frampfbaft 
geballt, mit der Linken in feinen Locken wühlend, unter 
einem Baum. 
- - Das Unerwartete war gejchehen. Salomo Schön- 
bein, ver ſchon jeit fünf Jahren in der Yotterie fpielte, 
und noch nie höher als mit feinem Einjat herausge- 
kommen, hatte ein Achtel vom großen Loos gewonnen 
und in acht Tagen jollte die Trauung mit der Schnei- 
derstochter jtattfinden. — Der Kopf ſchwindelte ihm, 
die Gedanfen jagten ihm wirr durch's Hirn und er 
wußte nicht wo er begimmen, wo er enden follte. 

Aber was war gefchehen, das auf einmal eine 
jolche Beränderung in dem jonft fo treuen Herzen un— 
feres unglücflichen Freundes hervorgerufen? — Das 
Unerhörtejte! und zwar gleich nach dem Achtel vom 
großen Loos — von dem Hanke & Blenkert jevenfalls 
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Wind befommen. — Hanke & Blenfert nemlich, das 
renommirtefte Ausfchnittivaaren- Gefchäft in Xheim, 
hatten Salomo Schönbein ihrem erſten Commis, als 
er ihnen anzeigte, daß er aus ihrem Gefchäfte treten 
wolle — ihre einzige Tochter mit dem Zuſatz ange- 
boten, dem „Hanke & Blenkert“ noch ein „et Co.“ 
hinzuzufügen. 

Hanke & Blenkerts einzige Tochter konnte fie in— 
joferne fein, als Herr Hanke Sunggefelle, Blenfert 
aber ver glücliche Bater war, und Roſalinde gewiſſer— 
maßen als „die Tochter des Geſchäfts“ betrachtet 
wurde. 

Salomo fühlte jetst, daß er Nofalinden fchon lange 
im Stillen geliebt; aber felbft er hatte bis dahin noch 
nicht gewagt die Augen jo hoch zu erheben, und als 
ihm jetzt mit dem Achtel vom großen Loos, das An— 
erbieten durch Herrn Blenkerts Lippen, der keine Ah— 
nung haben konnte, daß er ſchon mit einer Andern 
verlobt ſei — ſelber wie vom Himmel fiel, da brach 
er in ſich moraliſch zuſammen und daß er damals 
Herrn Blenkert um den Hals gefallen und ihm geſagt 
hatte: er mache ihn zum Glücklichſten der Sterblichen, 
kam ihm jetzt nur noch wie ein Traum vor. 

Was ſollte er jetzt thun? — dem Schneider ſein 
Wort halten und ſein Schwiegerſohn werden, während 


hier ein glänzendes Loos jeiner harrte? Hätte er denn 
überhaupt den Männern eine Goneurrenz eröffnen 
dürfen, die ihn mit offnen Armen in ihr Haus und 
ihre Familie aufnehmen wollten? ja die gewiljer- 
maßen fchon feine Zuſage hatten ? 

Die Tochter des Gefchäfts follte ev heirathen ? 
— er, Salomo Schönbein, der bis jett Nichts als 
jein armliches Salair und drei Louisd'or zu Weih- 
nachten gehabt? — und jest — gerade jeßt, wo ihm 
dag geboten wurde und er ein reicher Mann gewor— 
ven, band ihn fein Verſprechen an die Schneiders- 
Tochter. 

Salomo ſtand auf, oronete faſt bewußtlog feine 
zerjtörte Srifur wieder, und ging wie in einem Traume 
ven Waldweg entlang, der mach der Stadt zurüd- 
führte. Der Kopf wirbelte ihm dabei — er wußte 
nicht, was er thun — was er nur denfen jollte, der 
Wald — die ganze Welt drehte fich mit ihm, und ehe 
er eigentlich felber begriff, wie er dahin gefommen, 
fand er fich in der Ejfiggaffe Ver. 17 in feiner eigenen 
Stube wieder, in deren Thüre Herr Ehrlich in feinem 
Sonntagsſtaate jtand. 

Der Mann hatte ihm auch ſchon eine ganz lange 
Rede gehalten, von der er nicht einmal die Worte ge— 
hört, noch viel weniger ihren Sinn begriffen. Mit 
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jtierem Blick nur ſah er in dag freundlich zu ihm auf- 
lächelnde Geficht des Schneidermeifters und folgte 
diefem dann, als er feine Hand ergriff, und ihn wie- 
der die Treppe hinunter führte, vein mechanisch vor 
die Hausthüre, wo ſchon ein Wagen, auf fie warten, 
Itand. 

Er jtieg mit ein — wohin? — das war ihm ganz 
gleich. Unter anderen Umſtänden hätte ex fich viel- 
feicht darüber gewundert, daß fich Herr Ehrlich ven 
ganz außergewöhnlichen Koſten eines Wagens zu einer 
Spazierfahrt nur unterziehen jollte, heute fiel es ihm 
aber gar nicht ein auch nur mit einer Silbe darüber 
nachzudenken, oder gar nach der Urfache zu fragen. 
Das Einzige was ihm einfiel, war, die unverhoffte 
Gelegenheit mit Herrn Ehrlich eine kurze Zeit allein 
zu fein, auch zu benugen, und mit einer Art von ver- 
zweifeltem Muth das Verhältnig mit jeiner Tochter 
abzubrechen aber — der verzweifelte Muth fehlte ihm 
eben. Sp oft er das Wort auf den Lippen fpürte, 
blieb e8 auch zwijchen ven Zähnen ſtecken, er brachte 
e8 nicht heraus und gab indeſſen dem Schwiegervater 
in spe auf alle jeine Fragen und Bemerkungen bie 
verfehrtejten Antworten. Herr Ehrlich wußte wirklich 
gar nicht, was er heute aus feinem Schwiegerfohne 
in spe machen follte. Nichtsdeſtoweniger verdarb das 
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keineswegs deſſen heute mehr als roſige Laune. Er 
lächelte oft ſtill vor ſich nieder, rieb ſich ein paar Mal 
vergnügt die Hände, und wäre Salomo Schönbein 
nur ein klein wenig mehr für die Außenwelt zurech— 
nungsfähig geweſen, ſo hätte er merken müſſen, 
daß mit Herrn Ehrlich etwas ganz Abſonderliches im 
Werke jei. Wie die Sachen aber ſtanden, merkte er 
nicht das Geringſte, und ehe er felber wußte wie er 
dahin gekommen, befand er fih auf dem Bahnhofe, 
ſah fih in einem Koupee zwifchen einer Menge von 
anderen fremden Menschen, und hörte, wie die Keute 
um ihn her jagten, e8 fer die höchſte Zeit, daß fie an— 
gekommen, jonjt hätten ſie müfjen zurückbleiben. 

Erſt das Nütteln des Eifenbahnwagens brachte 
ihn wieder in etwas zu fich ſelbſt. 

„ber bejter Herr Ehrlich,“ fagte er zu dem neben 
ihn fienden Kleinen Manne, ‚ich begreife gar nicht 
— wohin fahren wir eigentlich ? “ 

Herr Ehrlich aber erwiderte fein Wort, ergriff 
nur jeine Hand, drückte fie aus Leibesfräften und jah 
ihn mit einem unverkennbar gerührten Blide an. 

Salomo jchwindelte e8 ordentlih — er wußte 
nicht, wachte oder träumte er? — War das wirklich, 
daß ihm heute — vor wenigen Stunden Hanke & 
Dlenfert ihre Tochter angetragen? — Hatte er wirk— 
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lich die Nummer 17,945 gejegt und war mit dem 
großen Loos herausgefommen, und befand er fich jegt 
jeinem unausweichbaren Schwiegervater, dem Schnei- 
der gegenüber, der im Begriffe ſtand ihn nach irgend 
einem fremden Lande, vielleicht nach einer wüſten 
Inſel zu entführen? — Bor den Ohren fummte und 
hämmerte es dabei, das Raſſeln der Wagen formte 
wunderliche, wie aus weiter Ferne zu ihm herüber- 
flingende Melodien, und endlich fühlte er ordentlich 
wie ihm die Luft ausging. — Er wollte ſchreien — er 
wollte um Hülfe rufen. — 

Da plöglich hielt ver Zug, Meijter Ehrlich hatte 
jeinen Hut ergriffen, faßte ihn felber jest unter ven 
Arm, und aus dem geöffneten Coupee jteigend, hielt 
wieder ein Wagen dort, der fie ohne daß eine Weige- 
rung irgend etwas genüst hätte, in die Stadt hinauf- 
führte. 

Salomo Schönbein war aber auch in der That 
willenlos wie ein Eleines Kind und jest ordentlich neu— 
gierig geworden, was aus dem Allen heute werden 
würde. Immer dabei mit fich kämpfend, dem Schnei- 
dermeiſter jeine Gefühle zu entdecken und doch nicht 
im Stande Muth dazu zu fallen, hatte er wirklich 
mit fich machen laffen, was der Mann wollte. Als 


ver Wagen aber endlich in einer engen Straße, dicht 
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por einer Kirche hielt, fing ihm das Herz an wie ein 
Schmienehammer in der Bruft zu pochen, denn hinter 
dem Fenfter, den grünen Myrthenkranz in ven Haa- 
ven, mit lieblich erröthendem Angefichte ftand feine 
Braut — und hinter ihr die unvermeidliche Schwie— 
germutter mit noch zwei andern jungen fremden 
Damen. 

Salomo wurde hineingeführt,, und er fühlte, daß 
er dabei faum im Stande war zu gehen , fo zitterten 
ihm die Kniee. — Sein Schwiegervater in spe er— 
zahlte ihm dabei mit von Freude ftrahlenden Augen, 
daß er und feine Frau jich diefe Ueberrafchung aus- 
gedacht hätten, — daß Fanny ſchon lange gewünfcht 
habe, in ihrem Geburtsort getraut zu werden, — daß 
er feine Sehnjucht, die Verbindung zu befchleunigen, 
fenne und die Tochter endlich den Bitten der Eltern 
nachgegeben habe in diefe Ueberrafhung zu 
willigen. 

Während er ihm das Alles gutmüthig lächelnd 
mittheilte, und Salomo Schönbein auch nicht eine 
Silbe davon veritand, führte er ihn in die Stube zu 
feiner Braut, und was nachher. da drinnen gejchah, 
wußte er ebenfalls nicht. Wie ein Nachtwandler fiel 
er feiner Braut um den Hals — oder wurde ihr viel- 
mehr umgefallen — begrüßte die Hebrigen, deren Ge— 
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jichter, wie es ihm vorkam, alle einen Kegenbogenfchein 
hatten, tranf dann Kaffee und aß Badwerf dazu, und 
kam eigentlich erſt wieder zu fich felber, als er mit 
feiner Braut am Arme in die gerade gegenüberlie- 
gende Kirche jchritt. 

Die frifche Luft draußen, nach der etwas ſchwülen 
Stube wedte ihn gewiſſermaßen aus feinem halbmag— 
netifchen Schlafe. Er begann zu denken, und mit 
dem Denfen überfam ihm auch auf einmal die Ge- 
wißheit jeiner wahrhaft verzweifelten Yage. Seine 
ganze Pyramide von Luftichlöffern, auf deren äußer— 
jtem Gipfel Hanke & Blenfert mit der Tochter des 
Gefchäfts zwischen fich, in Vaterhuld lächelnd ftanden, 
hatte einen furchtbaren Riß befommen, und drohte im 
nächiten Augenblick prafjelnd zufammen zu brechen, 
und in den dunklen Gewitterwolfen, die am feinem 
Zukunftshimmel aufftiegen, lachte ihm auch nicht ein 
einziger Zollbreit blauen, reinen Himmels. 

Aber jelbjt der Wurm frümmt fi), wenn er ge- 
treten wird und in Salomo Schönbeins Herzen be- 
gann in diefem Augenblide eine wunderbare entfeß- 
liche Veränderung. Er haßte ven Schneidermeijfter 
Ehrlich, der feine Hand gefaßt hatte fie und herzlich 
drückte — er haßte die Schwiegermutter, die mit 
biumengefchmücter Haube und freudeftrahlendem 
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Antlige hinter ihm drein fchritt, — ja er haßte in 
dieſem Augenblice ſelbſt jeine Braut, das liebe holve 
Mädchen, das vertrauensvoll ihr ganzes Lebensglück 
in feine Hände legen wollte. Er vergaß, daß er felber 
e8 fei, der zuerjt bittend an fie getreten und ihr vor= 
gelogen hatte, wie unendlich glücklich fie ihn durch ihr 
Samort mache. Er vergaß, daß der alte ehrliche 
Schneivermeijter e8 zuerjt gewejen, der dem armen 
unbedeutenden Commis fein Kind anvertraute, und 
ihm die erfte Hand reichte in der Welt ein felbjtitän- 
diger Mann zu werden. — Er mußte das Alles 
vergefien, wenn er ven ſchwarzen Undank beſchönigen 
wollte, der jetzt ſein ganzes Herz füllte; er mußte ſein 
Gewiſſen damit betäuben, daß er ſich ſelber als ſchlecht 
behandelt, als mißbraucht hinſtellte, wo er zuerſt der 
Bittende geweſen. 

Aber was half ihm jetzt das Grübeln, was der 
finſtere Haß? — Unrettbar riß ihn ſein Schickſal dem 
Unvermeidlichen entgegen. Wie ſich mechaniſch ein 
Fuß nach dem anderen hob, und Schritt nach Schritt 
die Entfernung kürzte, die ihn noch von dem geglaub— 
ten Abgrund trennte, mußte auch jede, ſelbſt die letzte 
Hoffnung ſchwinden. Schon umfingen ihn die düſte— 
ren beengenden Räume der Sakriſtei — dort ſtand 
der Prieſter in dem ſchwarzen Rock, den ſorgfältig 
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gefalteten fymbolifchen Mühlfteinfragen um ven Hals“ 
und er fam fich in dem Augenblide vor wie jemand, 
der in einen Strom gefallen ift, und mit reißender 
Schnelle einem donnernden Mühlwehr entgegenge- 
riffen wird. 

Bon den Uebrigen war indeß jedes viel zu fehr 
mit fich jelber bejchäftigt, die furchtbare Aufregung 
des Bräutigams zu bemerken, und wenn fie den 
Brautjungfern auch vielleicht nicht entging, jchrieben 
diefe diefelbe doch natürlich einer ganz anderen Ur— 
jache zur. 

Der Geiſtliche hatte indefjen feine Rede begonnen, 
und wußte dabei nicht wie viel Unglüd er mit dem 
langen zähen Baden, den er ſpann, heraufbejchwor. 
Der fromme Mann hielt es für feine Schulpigfeit, 
den beiden jungen Leuten jo recht mit Allgewalt in's 
Herz zu reden, und glaubte das nicht anders bewerf- 
jtelligen zu können, als wenn er lieber gleich von ver 
Erſchaffung der Welt feine Zuhörer allmählig bis zu 
dem Punkte führte, auf dem fie fich gegenwärtig be= 
fanden. 

Salomo Schönbein indeffen hörte jo wenig von 
der Nede, wie er vorher von der Erzählung des 
Schmwiegervaters und von den gerührten Worten der 
Schwiegermutter gehört. Aber in der Rede fammelte 
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er Kräfte, in der Rede kam er zu einem Bewußtſein 
ſeiner Lage, wenigſtens von ſeinem Standpunkte 
aus. Ihm war es, als ſei er ein armes hilfloſes 
Opferthier, das von feindlichen Geſtalten zum Altar 
gejchleppt worden, abgejchlachtet zu werden; dort in 
weiter Ferne ftredten Hanke & Blenkert mitleidig die 
Hände aus, ihm zu retten — mit aufgelöften Haaren 
und thränenichwinmenden Augen jah er die Tochter 
des Gejchäfts, und wie mit einer Fluth von Eis durch— 
goß es ihr, als im diefem Augenblicke der Geiftliche, 
der gerade feine Rede zu einem glüdlichen Ende ge- 
bracht, feine und der Braut Hand ergriff und die ent- 
ſcheidende Frage an ihn richtete: 

„Wollen Sie diefe Jungfrau, Fanny Sophie Bar- 
bara Ehrlich zu Ihrer ehelichen Gattin wählen, wollen 
Sie in Freud und Leid, im Krankheit und Trübſal 
treu bei ihr ausharren, und ihr hilfreich und liebend 
zur Seite ſteh'n, in Allem was das Schiefal Ihnen 
auferlegen möge?“ 

Wie in einem Traume war e8 ihm dabei als ob 
er ſchon neben fich das leiſe flüſternde jchüchterne Ja 
der Braut gehört. Da fahte ihn ver böſe Geift — 
da vaunte ihm ein ſchwarzer Unhold aus der Unter: 
welt in's Ohr: noch fei es möglich die verhaßte 
Feſſel zu brechen. Bor feinem wirren Blicke hob fich 
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bittend, flehend die Tochter des Gejchäfts und mit 
heiferer angjtgequälter Stimme rief er: 

„Rein!“ 

Nach diefem Augenblide hatte er ein unbeſtimmtes 
Gefühl, als ob irgend jemand an feiner Seite ohn- 
mächtig wirde, als ob zwei jugendliche Stimmen 
einen ſ chwachen Schrei ausſtießen, und eine alte Dame 
mit einem großen Blumenbouquet auf der Mütze ihm 
die Augen auskratzen wolle. Im nächſten Moment 
aber fand er ſich auf der Straße, flog mehr als er 
ging eine ſchmale Quergaſſe hinunter, kam gerade auf 
den Bahnhof, als der Zug anbraußte und — war 
gerettet. 





Von dem Momente an, wo ſich Salomo Schön— 
bein wie er es nannte, ermannt hatte, kam auch ein 
anderer Geiſt — ein Geiſt der finſteren hartnäckigen 
Entſchloſſenheit über ihn. Das Schlimmſte was 
überhaupt geſchehen konnte, war geſchehen — der 
Würfel gefallen und noch dazu ohne ſeine eigene 
Schuld. Weßhalb hatte ver alte Schneidermeiſter die 
Trauung jo übereilt, wenn er nicht Kunde von dem 
Lottertegewinnit des Glücklichen befommen und jest 
recht gut wußte, daR jeine Tochter des reichen 
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Eidams nicht mehr würdig war. Dieſe Gier nach 
ſchönem Gold hatte er beſtraft; ex hatte die Banden 
abgejchüttelt, die ihn noch an die unteren Schichten 
ver Geſellſchaft gefejjelt, und mit faltem Blute wollte 
er fortan feinen Weg verfolgen. 

Was jetst noch fommen fonnte und mußte, wußte 
er recht gut: herzbrechende Borwürfe der abgejchüt- 
telten Schwiegerältern, Thränen und Klagen der ver- 
ihmähten Braut — bah, das war noch ein ſchlim— 
mer Tag, und dann aber auch Alles glücklich über- 
Itanden. Morgen früh mit Tagesanbruch z0g ex aus, 
und heute — ei zum Henker, er brauchte ja nur feine 
Thür zuzufchließen und niemanden herein zu lafjen, 
dann hatte er von ſelber Ruhe. 

Das gefhah. Zu Haus angefommen, jchloß er 
jic) ein und gedachte erſt ſpät Abends auszugehen, 
denn die Familie Meifter Ehrlichs zog ſich immer 
jehr früh zurüd. Nach etwa zwei Stunden hörte er 
einen Wagen vafjfeln und vor der Thüre halten, aber 
er wagte nicht aus dem Fenster zu jehen. Jedenfalls 
war die Familie zurücgefehrt und er durfte nun auf 
den Beſuch des Schneidermeifters rechnen — aber 
niemand fam. Er hörte im Haufe Thüren öffnen 
und fehließen und Schritte auf der Treppe und dem 
Borjaal, aber an feine Thür fam niemand — Nies 


mand befümmerte ſich um ihn, und Salomo Schön- 
bein wurde zulest— jo jehr ihm das falfche Herz auch 
im Anfange gepocht — ordentlich ärgerlich darüber. 

Das aber half ihm nichts — der Abend fam, an 
dem er fonit regelmäßig zur bejtimmten Zeit zum 
Nachteſſen gerufen wurde. Heute erjchien niemand; 
jelbit das Märchen, das jein Zimmer zu bejorgen 
hatte, fam nicht herauf. — Wollten fie ihn aus— 
hungern? — Unten im Haufe jchien Alles feinen 
regelmäßigen Gang zur haben; fein lautes Wort wurde 
gehört. Der Klang der Schritte drang deutlich zu 
ihm herauf, wie die Gefellen zu ihrer gewöhnlichen 
Zeit ihre Arbeitstifche verließen. — Vorſichtig ſchaute 
er jetzt aus dem Fenſter, aber feiner ver Leute ſah zu 
ihm herauf. Unten gab ver eine der Gejellen dem 
Lehrjungen eine Ohrfeige, weil er jo lange auf einem 
Beſorgungswege ausgeblieben war, dann gingen die 
Leute ruhig ihrer Wege — fie fonnten feine Ahnung 
von dem haben, was heute in vem Haufe ihres Mei— 
ſters — oder wenigſtens in deſſen Kamilie — vor— 
gegangen war. 

Es dunfelte jchon, ehe ſich Salomo getraute jein 
Zimmer zu verlajjen, denn jein böſes Gewiſſen ließ 
ihn fürchten, irgend einem Familienmitglied, jelbit 
dem Dienjtmädchen zu begegnen. Vorſichtig verlieh 
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er deßhalb das Haus, heute Abend in einer Reſtau— 
ration jein souper zu verzehren und fehrte erit nach 
elf Uhr zurüd. Inſofern aber hatte er feine Zeit vor— 
trefflich dabei benutzt, daß er einen Contrakt über eine 
vorläufige neue Wohnung in der Nähe des Hanke & 
Dienfertichen Gefchäftes abgeſchloſſen. Er traf ven 
Eigenthümer eines dort gelegenen Haujes beim Bil- 
lard, und erfuhr hier zu feiner Freude, daß derſelbe 
ein Fleines Logis für einen einzelnen foliden Herrn 
gerade frei und Leer jtehen habe. Salomo Schönbein 
betrachtete das als einen Winf des Himmels, zahlte 
einen Thaler Draufgeld und meldete fich bei feinem 
neuen Wirthe auf morgen früh an. 

Der Morgen kam. Salomo hatte in feiner gejtri- 
gen Aufregung am Abend vorher mehr wie gemöhn- 
lich getrunfen, und deßhalb auch heute länger wie ge- 
wöhnlich gefchlafen. Sein Erwachen war ebenfalls 
höchit unangenehmer Art. Heute, mit kaltem Blut, 
wollte es ihm doch beinahe vorfommen, als ob er ge— 
gen die Leute, die ihn fo herzlich aufgenommen, nicht 
ganz vedfich gehandelt — als ob Fanny wohl Urjache 
habe, ſich über ihn zu beflagen. Allerdings hatte ex 
früher jelber geglaubt daß er fie liebe, das Gefühl 
aber, das jedenfalls nur Achtung gewefen, mißver- 
Itanden, und follte er jet, da er das noch zur rechten 
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Zeit entdeckt, fein ganzes Yeben, feine ganze bürger- 
liche Exiſtenz, einem jolchen Wahne opfern ? — 

ein — das ging unmöglih an. Hatte er gefehlt, 
jo war es gefchehen; er wollte dem Meijter Ehrlich 
feine weiteren Vorwürfe machen. Das Alles lag 
aber jetst auch hinter ihm und er, Salomo Schönbein, 
ging einem neuen glänzenden Yeben entgegen. 

Mit diefen Gedanken war er aufgejtanven, hatte 
jich gewafchen und angezogen, und befand fich, ohne 
Kaffee, eigentlich noch immer etwas unbehaglich. 
Aber er mochte nicht danach Elingeln und wollte ihn 
fieber heute Morgen auswärts trinken. Ueberdies 
mußte er jett zu Danfe & Dlenfert in das Gejchäft, 
jich dort noch für heute Morgen, feines Umzugs we- 
gen, zu entſchuldigen, — dann hatte er nur noch die 
allerdings fatale Unterredung mit jenem Wirth und 


gewejenen Schwiegervater in spe in Ausjicht, und 


mit der war auch das legte Unangenehme überitanden 
— Fanny würde fich jchen nicht dabei jehen laſſen, 
und er hoffte ihr gar nicht mehr zu begegnen. Ueber— 
dies fonnte ihm ja auch ver alte Ehrlich gar nichts 
anhaben. Wollte er ihm Vorwürfe machen ? — dazu 
hatte ex fein Recht und er brauchte fich das nicht ge— 
fallen zu lafjen, und wurde er — Salomo ſchrack zu— 
ſammen, denn an feiner Thüre Elopfte letje ein Finger. 
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Unwillkürlich faſt und ehe er wußte was er that, 
mehr nach alter Gewohnheit rief er „herein“, und eine 
Hand drückte draußen die Klinke nieder. — Aber die 
Thür war noch verſchloſſen, und Salomo konnte jetzt 
nicht anders als öffnen — jedenfalls war es die Rieke, 
die ihm den Kaffe brachte. 

Er ſchob den Nachtriegel zurück und klinkte die 
Thür auf, fuhr aber unwillkürlich mit einem leiſen 
Ausruf des Erſtaunens zurück, als Fannh, die ver— 
rathene Fanny ſelber, fertig zum Ausgehn angezogen, 
vor ihm ſtand. 

„Fanny!“ rief er faſt unwillkürlich aus, während 
das junge Mädchen, ihr Auge feſt auf ihn geheftet, 
das Zimmer betrat, und die Thür hinter ſich wieder 
in das Schloß drückte. 

„Herr Schönbein‘‘, ſagte fie dabei ernft, nur mit 
einer abweifenden Bewegung, als ihr der verlegene 
Ungetreue einen Stuhl anbieten wollte, „ich finde Ihr 
Erſtaunen gerechtfertigt, mich, nah dem, mas 
geftern vorgefallen, heute auf Ihrem Zimmer zu 
ſehn.“ 

„Beſte Fanny!“ 

„Bitte unterbrechen Sie mich nicht“, ſagte das 
Mädchen kalt, „und nennen Sie mic) nicht mehr mit 
einem Namen, zu dem Sie fein Recht mehr haben. 
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Ich bin von jetzt an für Sie nur noch die Tochter des 
Schneidermeiſter Ehrlich — eine Fremde. Doch zur 
Sache — Sie werden mir wohl glauben, daß mir 
dieſer Schritt ſchwer genug geworden iſt, und es hat 
einen langen Kampf gekoſtet, bis ich mich dazu ent— 
ſchloſſen habe. Aber es mußte ſein, denn mein ganzes 
künftiges Lebensglück ſtand dabei auf dem Spiel, und 
wenn Sie das auch kalt laſſen würde, war ich es mir 
ſelber ſchuldig.“ 


„Aber beſte Fan — beſtes Fräulein Ehrlich —“. 


„Ich will Sie nicht lange über die Abſicht meines 
Beſuches in Zweifel laſſen“, fuhr das Mädchen ernſt 
fort, „Ihnen aber auch zugleich bekennen, daß ich 
weiß, weßhalb Sie mich verſchmäht. Daß es auf 
eine ſolche Weiſe geſchehen, mögen Sie vor ſich und 
Gott verantworten, mir ſollen Sie darüber keine 
Rechenſchaft ſchuldig ſein. Aber der Welt gegenüber 
hatten Sie kein Recht meinen guten Namen dem 
Spotte und Hohne Preis zu geben, und der Welt 
gegenüber müſſſen Sie mir Genugthuung geben.“ 


„Ich gebe Ihnen mein Wort“, ſtammelte Salomo, 
im höchſten Grade über die Worte, über das ganze 
Benehmen des Mädchens beftürzt, „daß mir der ' 
geftrige Vorfall jelber unendlich leid und ſchmerzlich 
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ijt, und ich gern Alles thun werde, was in meinen 
Kräften fteht —“ 

„Ich nehme Sie beim Wort“, jagte das ſchöne 
Mädchen ernit. „So hören Sie denn was ich von 
Ihnen verlange. Es iſt ein Glüd, daß unfere gejtrige 
Kirchenſcene niemanden bis jett befaunt iſt als dem 
Geijtlichen, den mein Vater bis jest bewogen hat zu 
schweigen, und meinen beiden Freundinnen. Die leß- 
teven haben, wie ich verjichert zu fein glaube, bis 
jeßt noch nicht darüber geiprochen, aber daß jte auf 
die Länge der Zeit nicht im Stande fein werden das 
Geheimniß zu bewahren, davon jind Sie wohl, mein 
Herr, fo fejt überzeugt wie ich jelber. Würde jene 
Scene aber hier in Xheim befannt, jo wäre mein 
Name damit an den Pranger gefchlagen. Ich wäre 
das Stichblatt für alle erbärmlichen Witbolde des 
ganzen Drtes, und was hat ein armes Mädchen wei- 
ter, als ihren guten Namen?” 

„ber was, um Gottes Willen, fann ich thun ?— 
Mein Herz —“ 

„Schweigen Sie von Ihrem Herzen‘, jagte die 
Sungfrau falt, das hat hierbei Nichts mehr zu thun. 
Mein Herz haben Sie zertreten und damit find wir 
fertig. Für mich gibt es auch nur ein einziges Mittel 
dem Hohn der Welt zu begegnen — wenn das auch 
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ein verzweifeltes iſt, und ich jehe feinen Grund dafür 
es Ihnen nicht zu nennen. — Unſer Altgeſell — ein 
braver wackerer Menſch — liebt mich ſchon ſeit län— 
gerer Zeit — ich habe ſeine Liebe nicht erwidert, 
weil ich — ſchwach genug war, den Schwüren eines 
Anderen zu glauben. Das hat ſich jetzt geändert und 
heute Abend noch werde ich ſein Weib. Mein Vater 
iſt heute morgen ſchon mit Tagesanbruch nach meinem 
Geburtsorte gefahren, die nöthigen Aufgebote mit 
Geld auszugleichen und mein künftiger Mann über— 
nimmt das Geſchäft, von dem ſich mein Vater zurück— 
ziehen — ihm wenigſtens die Leitung überlaſſen wird. 
Vorher aber muß ich durch Sie ſelbſt auch vor 
der Welt gerechtfertigt werden, damit böſe Zungen 
ferner nicht im Stande ſind, mir die Schmach des 
geſtrigen Tages vorzuwerfen. Mit einem Wort, 
Sie müſſen mir Genugthuung für das Erlittene 
geben.“ 

„Aber Sie ſpannen mich auf die Folter, Fräu— 
lein“, ſagte Salomo beſtürzt — „So ſehr ich mich 
über Ihren Entſchluß was den wackeren Altgeſellen 
betrifft, freue, ſo begreife ich doch nicht in welcher Art 
die Genugthuung ſein kann, die ich Ihnen geben ſoll. 
Ich kann mich doch nicht — mit Ihnen“ — 

„Sie ſollen es gleich hören“, ieh ihn 
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Fanny. „Von jest an ift natürlich jeder Verkehr 
zwiſchen uns abgebrochen, und ich hoffe fogar, daß 
Sie mich fünftig, wenn wir uns ja zufällig auf ver 
Straße treffen, nicht einmal mehr grüßen werden. 
Sch will ſelbſt vergejfen lernen, daß wir ung je ge 
fannt haben, aber heute — müſſen Sie mich noch 
einmal nach Ersheim in die Kicche begleiten, die 
geftern der Schauplat meiner Schande war.” 

‚Nach Ersheim in die Kirche?“ rief Salome wirt 
(ich erſtaunt. 

„sa, jagte Fanny vuhig — „und zwar zum 
Altar wie geftern. Welchen Zwang ich meinem Herzen 
dabei anthun muß, mir noch einmal den geitrigen 
furchtbaren Augenbli jo lebhaft in's Gedächtniß zu— 
rück zu rufen, können Sie ſich wohl denken; die Er— 
innerung daran würde mich aber wahnſinnig machen, 
veriveigerten Sie mir die Genugthuung die ich von 
Ihnen fordere!‘ 

„ber Sie fprechen in Räthſeln!“ 

„Die leicht zu löfen ſind“, ſagte die Jungfrau 
düster, „die größte Schmach, die einem unbefcholtenen 
Mädchen widerfahren kann, haben Sie mir geftern 
angethan, und mein Vater wollte fie, troß feinen Jah— 
ven, nur in Blut abgewaſchen wiffen. Meine Bitten 
haben vermocht daß er der Vernunft Gehör gab; er 
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hätte ſein Kind ſonſt nur noch mehr dem Geſpött der 
Leute preisgegeben. Andere Genugthuung ſollen 
Sie mir geben. Geſtern ſprachen Sie ein Nein, 
als der Geiſtliche Sie zu Ihrer Antwort nach unſerer 
chriſtlichen Trauungsformel aufforderte — ver— 
ſchmähten die Braut, die vertrauensvoll an Ihre 
Seite getreten war — heute müſſen Sie mir die 
Genugthuung geben, Sie zu verſchmähen.“ 

„Wir ſollen noch einmal zuſammen vor den Altar 
treten?” rief Salomo Schönbein aufs Aeußerſte 
erſtaunt. 

„Ja“, ſagte das Mädchen mit kalter Entſchloſſen— 
heit, in Blick und Ton. „Die Rache will und muß 
ich haben, daß ich Ihnen Gleiches mit Gleichem be— 
zahlen kann. Sie ſollen Ihr Ja auf die Frage heute 
klar und deutlich ſprechen, und meine Ehrenrettung 
ſei dann Ihr geſtriges Nein.“ 

„Aber das geht ja unmöglich an“, ſtammelte Herr 
Schönbein wirklich beſtürzt. 

„Geht unmöglich an“, erwiderte das Mädchen 
mit kaltem Hohn. „Fürchten Sie ſich, mein Herr, 
dem zu begegnen, was Sie geſtern die Grauſamkeit 
hatten mit durchdachter Bosheit auf mich, ein armes 
bilflofes Mädchen zu häufen? — Geht dag jeßt un— 


möglich an? — Gut; dann aber gebe ich Ihnen mein 
11* 
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Wort, daß ich in zehn Minuten auch bei Hanfe & 
Dlenfert bin — Sie werden roth wie Blut? — Hab’ 
ich den richtigen Fleck getroffen? Aber beruhigen 
Sie fi) — Sie fünnen nichts mehr vwerrathen, ich 
weiß Schon Alles.‘ 

„Sie willen? —“ 

„sh weiß weshalb ich verratben bin, und 
gönne Ihnen Ihr Glück — wenn Sie meinen Wil— 
(en vorher erfüllen. Weigern Sie ſich aber, dann — 
was kann mir dann noch an der Achtung der Men- 
ſchen Liegen. — Mein Name wird dann in Spott 
und Uebermuth auf jedes Buben Kippe jet, und ich 
jelber brauche nichts mehr zu verheimlichen. Weigern 
Sie fih alſo, mir die verlangte Genugthuung zu 
geben, dann will ich ſelbſt mit Rofalinde Blenfert jpre- 
chen. Bon meinen Yippen foll jie erfahren, welche 
Kolle Sie in unferem Haufe gefpielt — von meinen 
Tippen joll fie hören‘ — 

„Laſſen Site miv nur eine Biertelftunde Zeit‘ 
unterbrach fie Salomo mit flehendem Tone — „nur 
15 Minuten, mir Alles zu überlegen, was Sie von 
mir verlangen.‘ | 

„Die ſeien Ihnen geſtattet“ — jagte Fanny ruhig 
— „längere Zeit haben wir überdies nicht; die nächte 
Biertelftunde muß es entfcheiden, ob Sie mir helfen 
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wollen — ob ich mir jelber helfen fol. Sch laſſe Sie 
für diefe Zeit allein, und werde indefjen auf dem Vor— 
jaal auf und abgehen.‘ 

„ber Fräulein Fanny —“ 

„Zurück mein Herr!’ rief das Mädchen, ven bit- 
tend nach ihr ausgeftreeten Arm mit Entrüftung 
fortfchleudernd — „wenn Sie noch einen Funken von 
Mitleid mit mir haben, jo erfüllen Sie meinen 
Wunſch, daß ich mit dem heutigen Tage Ihrer ver- 
haften Nähe enthoben werde — mehr verlange ich 
nicht. Erfüllen Sie ihn aber nicht, dann follen Sie 
erfahren, was ein zum Tod beleidigtes Weib vermag“ 
und che er ihr nur eine Shlbe erwidern konnte, ver- 
ſchwand fie durch die Thür, und warf fie wieder hin- 
ter fich in's Schloß. 

Salomo Schönbein blieb in peinlicher Berlegen- 
heit, wie fie ihn verlaſſen hatte, noch eine Weile ſtehn. 
Seinem ſcharfen Ohr entging aber nicht, daß das ge— 
reizte Mädchen wirklich draußen auf dem Vorſaale 
mit raſchen Schritten auf und abwanderte — ſie war— 
tete bis Die ihm geftattete Friſt abgelaufen war, und 
er ſelbſt befand fich jetst in der peinlichiten Verlegen— 
heit. — Aber was jollte er thun? Noch einmal die 
Trauungsceremonie durchmachen, und fich dann durch 
die beleidigte Schöne Furie mit einem Nein blamiven 


zu laſſen? es war zur entfeßlich, wenn er auch wohl 
gut genug fühlte, wie gerecht das Verlangen war, 
und wie jehr er es verdient hatte, Und weigerte er 
fich, — die erzürnte Schöne da draußen wäre zu 
Allem fähig gewejen, und wenn fie jet zu Hanke & 
Blenkert ging, fonnte Alles fchief gehen. 


Koch wußten diefe von nichts, und brachte er 
heute feine früheren ‘Prineipale dahin, die Verlobung 
mit ihrer Tochter und Salomo Schönbein nur zu des 
klariren, fo konnten ſie dann nicht mehr zurück, mochte 
gefchehen fein was da wolle. Er jelber wollte dann 
ſchon vorbauen und in günftiger Stunde feiner zu— 
künftigen Braut die Sache fo erzählen, wie fie für ihn 
am günftigjten lautete. Lief aber das gereizte Mäd— 
chen jett hinauf, und erzählte Alles was fie wußte, fo 
brauchte fie das Ganze nur noch ein wenig auszu— 
ſchmücken, und er war verloren — feine Stellung zu 
Hanfe & Blenkert und zur Tochter des Geſchäfts für 
immer ruinirt. 

Fügte er fich alfo der kleineren Unannehmlichkeit 
und ſchwor ihm Fanny, daß fie die Sache als Ge- 
heimniß beivahren und ihre Freundinnen ebenfalls 
dazu verpflichten wolle, jo durfte er doch wenigſtens 
hoffen, daß fie nicht vor den nächſten 14 Tagen ruch— 
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bar wurde, und bis dahin fonnte er aufgeboten und 
getraut jein. 

„Haben Sie fich entſchloſſen?“ fragte va plötzlich 
Fanny, die wieder mit eiferner Ruhe auf der Schwelle 
erſchien. 

„Ja“ ſtöhnte Salomo, „ich fühle, daß ich Ihnen 
dieſe Genugthuung ſchuldig bin — Sie können es von 
mir verlangen.“ — 

„Es iſt gut — ſo kommen Sie —“ 

„Aber vorher müſſen Sie mir ſchwören, daß Sie 
gegen niemanden Gebrauch davon machen wollen?“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte die Jungfrau kalt. 

„Daß Sie — daß Sie niemanden das was heute 
geſchehen wird, erzählen“, ſagte Salomo etwas ver— 
legen. 
„Glauben Sie, daß ich mit meiner eigenen 
Schande prahlen werde?“ rief Fanny. 

„Mißverſtehen Sie mich um Gottes Willen nicht”, 
bat Salomo, dem jet nur vor allen Dingen davan 
lag, die Erzürnte nicht noch mehr zu reizen. „Ich 
meinte mit dem jte nicht Ste mein Fräulein, jondern 
die beiden jungen Damen, die wahrfcheinlich auch 
heute Zeugen fein werden. Wenn Sie die dazu 
verpflichten wollten —“ 

„Sejtern ftellten Ste die Bedinaung nicht“, 
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jagte Fanny, mit bitteren Lächeln auf den früheren 
Bräutigam fehend, „aber es ſei. Sch nehme das zu— 
gleich als ein Geftändniß, daß Sie wenigjtens in 
etwas Neue fühlen und jest empfinden, wie tief Sie 
nich eigentlich beleidigt. Ich veripreche Ihnen aljo 
dafür zu forgen, und glaube, Ihnen davon Schweigen 
verbürgen zu können. Sie follen es mir fchwören. 
Aber jet fort — die Zeit vergeht und wir Dürfen 
den nächſten Zug nicht verſäumen, denn mein Vater 
und der Geiſtliche warten Schon in Ersheim auf ung.‘ 

„Jetzt gleich? vief Salome erjfchredt — „ich 
hätte erſt nothwendig einen Weg zu gehen.“ 

„ent Sie ihre Zufage ſchon?“ rief Fanny 
höhniſch — „Sie find an Nichts gebunden und kön— 
nen ganz bier bleiben — möglich dann, daß ung der 
noth wendige Weg, ven Sie zu gehen haben, in eine 
Straße, in ein Haus führte.‘ 

„Trauen Sie mir das nicht zu“, bat aber Salomo 
erſchreckt — „Sie haben übrigens vecht; e8 ijt viel- 
leicht beifer wir machen etwas, das fin ung Beide — 
für alle dabei Betheiligten peinlich fein muß, jo raſch 
als möglich ab.“ 

„Gut, dann brauchen wir auch weiter fein Wort 
darüber zu verlieren‘, fagte Fanny kalt. „Folgen 
Sie mir — der Wagen wartet unten.‘ 
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Salomo Schönbein konnte nicht mehr zurüd. Er 
nahm feinen Hut und fand fich wenige Minuten ſpä— 
ter mit Fanny in einem glücklicher Weiſe geſchloſſenen 
Wagen, der fie auf des Mädchens Angabe vajch zum 
Bahnhof brachte. 

Unterwegs ſprach Fanny fein Wort. Den Shawl 
um fich gefchlagen, lehnte fie in der einen Wagenede, 
und preßte ihr Tuch gegen die Augen. Auf dem 
Bahnhof zahlte Salomo die Plätze, und war nur froh 
daß er dort feinen Bekannten traf, und in Ersheim 
angekommen, wurden ſie an dem nemlichen Haufe 
vor dem fie gejtern abgeftiegen, von der chen dort 
ihrer harrenden Familie empfangen. — Aber Nie- 
mand begrüßte ihn, oder nahm nur die geringite Notiz 
von ihm. Stillfehweigend und mit falter Höflichkeit 
deutete die Mutter auf ven Kaffeetifch, und als ſich 
Schönbein, mehr aus Berlegenheit, als weil er irgend 
ein Bedürfniß darnach fühlte, eine Taſſe eingefchenft 
und fie getrunfen hatte, meldete der alte Ehrlich ſchon, 
daß der Geijtliche ihrer harre, und die Ceremonie be- 
ginnen fönne. 

Salomo Schönbein war es, als ob er zum Hoch- 
gericht geführt werden ſolle; aber er biß die Zähne 
feit auf einander. In einer Stunde ging der Zug 
wieder nach Xheim zurück — dann war Alles vorüber, 


170 


Alles überftanden, und die peinliche Viertelftunde, die 
ihm noch zu durchleben blieb, ging ja auch vorüber. 
Er bot fogar in aller Verlegenheit feiner Pſeudo— 
Braut den Arm, diefe wies ihn jedoch falt, wenn auch 
nicht unfvenndlich zurüd und der fleine Zug begab 
ſich, queer über die ſchmale Straße, im die dicht vor 
dem Haus jtehende Kirche. 

Dort fanden fie den Geiftlichen wie geftern, in 
jeinem Ornat; aber feine Blumen waren, wie geftern, 
geſtreut, fein freimdliches Lächeln der Eltern begrüßte 
die jungen Leute an ver heiligen Stätte. Alle nöthi- 
gen Vorbereitungen wurden wohl feierlich, wie jte ver 
Drt mit fich brachte, aber ſtill und ſtumm und ernft 
beendet, und zitternden Herzens trat der Bräutigam 
zum Altare — er fühlte nicht einmal, daß die Hand 
der Braut, die fie ihm jett der Form wegen laſſen 
mußte, noch ſtärker in der feinen bebte, als er felbit. 

„Wollen Sie diefe Jungfrau”, frug ihn da der 
Seiftliche wieder wie geſtern, „Fanny Sophie Bar- 
bara Ehrlich zu ihrer ehelichen Oattin wählen, wollen 
Sie in Freud umd Leid, in Krankheit und Trübfal 
treu bei ihr ausbarren, und ihr hilfreich und liebend 
zur Seite jtehen, in Allem was Das —— Ihnen 
auferler gen möge?” 

„sa, fagte Salomo mit nicht fehr lauter, aber 
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fejter und deutlicher Stimme und zu Boden geſenktem 
Blick, denn er wußte, was jett folgen mußte. 

„And wollen Sie — wandte jich der Getftliche 
an die todtenbleiche Braut, „dieſen Junggeſellen, 
Herin Salomo Gotthelf Schönbein, zu ihrem eheli- 
chen Gatten wählen ?. ihm treu ſein und gehorchen 
und bei ihm ausharren in Freud und Leid, in Krank 
heit und Trübſal und ihm hilfreich und liebend zur 
Seite jtehen, in Allen was das Schiefal Ihnen auf- 
erlegen möge 2% 

„sa“, antwortete da Fanny mit fejter, entſchloſ— 
jener Stimme und Salomo ließ erichredt ihre Hand 
los und ftarrte fie mit weit aufgeriffenen, jtieren 
Augen an. Der Geiftliche nahm den Ring von fei- 
nem Finger — er fühlte es nicht — er ſteckte ihm 
den andern an, ohne daß Salomo eine Ahnung davon 
hatte — er fprach die üblichen Formeln und den Se— 
gen — er hörte nichts davon und nur erjt als die 
Mutter die junge Frau in die Arme nahm und fie 
füßte, und Meifter Ehrlich Salomos Hand ergriff, 
fuhr diefer in blinder Wuth empor und fehrie: 

„Betrüg — !” 

Aber er brachte das Wort nicht ganz über die 
Lippen. Meifter Ehrlich hatte feine Hand wie in 
einem Schraubjtod gefaßt, und ihn zu fich niever- 
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ziehend flüſterte er, dem jungen Manne dabei einen 
warnenden aber auch zugleich drohenden Blick zu— 
werfend: 

„Pſt Schwiegerjohn, ſeien Sie gefchent und fügen 
Sie fich geduldig in das Unabänderliche, daß Site 
nicht auch am Ende noch ausgelacht werden. Was 
geſchehen iſt, ift gefchehen — das Wort des Geift- 
lichen fteht unauslöfchbar feit, und — bevenfen Sie 
vor Allen, wo Ste fich hier befinden.“ 

„ber ihre Tochter — rief Salome. 

„Hat gehandelt wie fie mußte‘, fagte ver alte 
Mann, ihn mit fich bei Seite führend. „Die Schmach, 
die Sie ihr angethan, durfte fie nicht auf ſich fißen . 
laſſen, fie wäre gebrandmarft gewefen für ihr ganzes 
Yeben, und das hat mein braves Kind nicht ihrer 
jelbjt willen — nicht um Ste verdient. Sie tft ge 
jtraft genug, daß Sie Ihr Mann geivorven find.“ 

„So bin ich verrathen worden.‘ 

„Nein, dag nicht“, lächelte dev Meifter, „aber 
verheirathet und da es, troß Ihrem eben nicht 
freundlichen Betragen, bei unjerer früheren Verab— 
vedung bleibt, jo hoffe ich noch einen tüchtigen braven 
Mann und ordentlichen Ausschnitt-Waarvenhändler 
aus Ihnen zu machen.” 

„And Hanke & Blenfert —“ 
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„Bas gehen uns Hanke & Blenkert an’, jagte 
der Schneidermeifter ruhig — „jetzt führen Sie Ihre 
grau zu Haus. Laſſen Sie ſich doch um Gottes 
Willen Nichts vor den beiden Mädchen merfen. 
Die Dinger können ja den Mund nicht halten, und 
wenn die nur eine Ahnung davon hätten wie die Sache 
wirklich jteht, wüßte es Morgen früh ganz heim, 

und daran liegt Ihnen doch gewiß nicht viel.” 
Salomo Schönbein war wie vor den Kopf ge 
ichlagen. An dem Gefchehenen ließ fich aber in ver 
That — darin hatte dev Meifter recht — nichts mehr 
ändern. Die Trauung war nach allen Negeln, Tor- 
men und Gefegen vollzogen und Salome Schönbein 
— Lieber Leſer, — Salomo Schönbein fügte jich in das 
Unabänderliche und hat ſpäter diefe Heirath nie bereut. 

Hanke & Dlenfert, aus deren Geſchäft er natürlich 
augenbliclich treten mußte, machten jech8 Wochen jpäter 
einen bösartigen Bankerott und Salomo Schönbein 
ſtand fchon inderjelben Zeit einem Geſchäfte vor, das sich 
durch des alten Ehrlich Umficht alljährlich vergrößerte, 

Fanny hat übrigens ihrem Wann, als fie Jich 
endlich verjtändigten, feſt verfprochen, nie wieder Sa 
zu fagen, wenn fie eigentlich Nein jagen jollte, und 
daß ſie das jenes eine Mal gethan, hat niemand 
weniger bereut als Salomo Schönbein. 


Zur Naturgeſchichte des Menſchen. 
Eine höchſt flüchtige ethnographiſche Betrachtung. 


Es gibt kein weiter verbreitetes, größeres und 
mannigfaltigeres genus unter den Säugethieren, als 
dag erjte, und — wie wir felber als Menſchen nicht 
gut anders annehmen können — bildungsfähigite und 
gebildetſte derſelben — das genus homo. 

Das am weiteften verbreitete ift es infofern, als 
nur der Menſch, ebenjo wie die gemeine Hausfliege, 
iiberall auf der, von ung beſcheiden die Welt genann— 
ten, Erde angetroffen wird. — In den Eisregionen, 
troßdem daß dort das Queckſilber wie der Menfch 
friert, läßt er ich ganze Winter hindurch einſchneien; 
unter der fengenden Zone des Acquators iſt er zu 
Haus, im der gemäßigten aber wuchert er, wie das 
Sefchlecht ver Pilze, und außerdem bieten ihm Höhen 
over Tiefen, wie gewöhnliche elementarifche Hinder- 
niſſe keineswegs hinveichenden Widerjtand, daß er ihn 


nicht Ichlieglich doch überwände. Während ſich ein 
Theil in die Erde gräbt — tiefer als der miſantro— 
pischefte Maulwurf je daran dachte einzufabhren, Elet- 
tern Andere auf den Montblanc, die Jungfrau, den 
Shimborazo und Dwalagiri, nur um das Vergnügen 
zu haben wieder hinunter zu ſehen. Aeronauten flie— 
gen durch die Lüfte, und hie und da taucht ſogar plöß- 
lich, zum unbegrenzten Erſtaunen zufälliger Augen- 
zeugen, ein vollfommen athemloſes Menfchenfind aus 
irgend einem Theil des Meeres auf, wo es unten auf 
dem Grund nach verfümmerten Mufchelthieven oder 
angefaulten Schiffen gefucht hatte. 

Es ijt in der That fein erreichbarer Winkel ver 
Erde oder Elemente von ihnen frei — die Slamme 
ausgenommen, die jich, wie befannt, Mephiſto vorbe- 
halten. Sei es mit Regenfhirmen oder Botanifir- 
trommeln, mit Schneefchuhen oder barfuß, unver- 
droſſen durchftreifen fie das Yand, bauen fich Hütten 
auf Pfähle mitten in ven Sumpf, um vor Waſſer— 
bejtien — im Wald hoch in die Bäume, um vor wil— 
den Thieren — tief in den Schnee, um vor Kälte — 
an felfige Abhänge hinauf, um vor Ueberſchwem— 
mungen — weit in Einnöden, um wor Bejuchen ficher 
zu fein, und fchaffen und arbeiten, mühen und quälen 
fich ab, nur um — nach einem gewiſſen, ihnen zum 


176 


Athmen geftatteten Zeitraume ihren Platz in ver Erde, 
neben den VBorangegangenen, einzunehmen. 
Körperlich unterfcheidet fich ver Menfch dabei nur 
wenig von den andern Säugethieven, und wo das ja 
der Fall ift, jtets zu feinem Nachtheil. Das Wild ift 
jlüchtiger, Ochfe und Pferd, wie taufend andere, find 
jtärfer. Auch ſchärfere Sinne haben die Thiere, und 
feines von allen bleibt jo lange hülflos wie ver 
Menſch, wird im Alter wieder jo hülfsbedürftig wie 
er. Findelhäufer, Kleinfinderbewahranftalten, Irren— 
und Bejjerumgshäufer mit den verſchiedenen Spitä- 
(ern jind dafür die beften Beweife; Ammenzulpe und 
Fallhüte gar nicht gerechnet. — Sein Geift verleiht 
ihm dagegen in den von ihm erfundenen Mafchinen 
die hundertfache Stärke des Ochjen, die Flüchtigfeit 
des edlen Pferdes, die Kunſtfertigkeit des Fiſches, die 
Kraft und Gefährlichkeit des Tigers, und durch den 
Geiſt eben wurde er der Herr der Thiere. Dieje 
Thatſache fteht feit, und wir brauchen dabei nicht ein= 
mal anzunehmen, wie e8 einige unferer „Mitbrüder“ 
thun, daß Gott der Herr die ganze Erde, mit dem ent- 
iprechenden Planetenſyſtem, nur des Menſchen wegen 
gefchaffen habe, 
Sp ähnlich ver Menſch aber auch, um noch ein- 
mal auf das Phyſiſche ver Sache zurückzukommen, 


eben in jeinem eigentlichen Körper den Thiere fein 
mag, jo finden fich doch auch hierin wieder auffallende 
Unterjchetdungszeichen. Erftens — der Menſch geht 
aufrecht, d. h. er könnte es wentgftens thun, findet 
es aber nicht immer paſſend, denn es gibt nicht ſowohl 
einzelne Individuen als Ausnahmen, ſondern ganze 
Species, die es für weit vortheilhafter und zweckdien— 
licher halten, gebückt durch das Leben zu gehen. 
Nur innerhalb ihrer eigenen Wohnungen nehmen 
jolche Exemplare, bejonders ihren Familien und Un- 
tergebenen gegenüber, die würdige und aufrechte Hal- 
tung des Menjchen an, und tragen dann den Kopf mit 
ven dazu gehörenden Gefichtstheilen um fo viel höher, 
je tiefer fie ihn drangen büden. — Zweitens ijt vem 
Menfchen die Sprache gegeben, d. h. er bringt an- 
dern Menſchen theils verjtändliche, theils unverftänd- 
liche Laute über die Xippen, und wäre im Stande das, 
was er denkt, immer frei und deutlich zu jagen — 
wenn ihn nicht oft divefte oder indirefte Rückſichten 
daran verhinderten. 

Ob aber die Sprache vem Menſchen in der That 
einen fo großen Vorzug vor dem Thiere giebt, wage 
ich wirklich nicht unbefchränft zu behaupten. Hätten 
wir allerdings eine Sprache über die ganze Erde, 
und verjtänden entfernte Bölfer, oder ſelbſt nur unfere 
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nächiten Nachbarn das, was wir ihnen gern jagen 
wollten, dann allerdings wire die menfchliche Sprache 
etwas, das den Menſchen felber himmelhoch über das 
Thier erhöbe. Wie die Sache aber jetzt fteht, Dürfen 
nur ein paar Leute von verſchiedenen Yandern zuſam— 
menfommen und die Heidenkonfufion tjt fertig. — 
Auch die Thiere haben — wie wir nicht ableugnen 
fönnen, ausgenommen wir wollen blind fein — eine 
ihnen eigenthümliche Sprache unter einander, nach der 
jie jich vollfommen gut verftehen und ihre Bewe— 
gungen vegeln. Das Wild, die Zugvögel, ja ſelbſt die 
Hausthiere beſitzen Laute und Zeichen, durch welche 
ſie ſich leicht und ſicher verſtändigen können. Die 
nach Afrika ziehende Schwalbe, wenn ſie mit anderen 
aus den verſchiedenſten Ländern zuſammentrifft, zwit— 
ſchert ihre Berichte leicht und geſchwätzig hin; der 
Storch klappert ſeine Erzählungen dem von Schweden 
oder England gekommenen Verwandten ebenſo deutlich 
her, wie der Kranich im Vorüberſtreichen die Kame— 
raden aus Deutſchland und Italien zuſammenruft. 
Nur wo verſchiedene Thiergattungen mitſammen leben 
müſſen, kommt es zu Zänkereien, und das erklärt 
auch die ewige Streitſucht zwiſchen Hunden und Katzen. 
Sie verſtehen eben einander nicht. 

Wie dem aber auch ſei, der Menſch hat jeime 
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Sprache mit Jolcher Meiſterſchaft vervollkommnet, var 
ihn das Thier auf die ſer Höhe nicht erreichen fann, 
und wir mögen fie deßhalb immer als einen Vorzug 
betrachten. Der Menſch ijt nemlich im Stande, mit 
kunſtvoll gefügten Worten alles zu beweifen und zu 
vechtfertigen,, was er für gut findet, ja er kann ſogar 
— eine Fähigkeit die dem Thiere vollftändig abgeht — 
damit lügen. — Außerdem braucht der ciwilifirte 
Menſch, um fich von einer Stelle zur andern zu be— 
wegen, einen Paß, — zu feiner Fortpflanzung eine 
polizeiliche Erlaubniß, und trägt — das ficherite 
Merkmal von allen — Kleider, deren Form von 
einer befondern Barietät des genus — Schneider 
genannt — bejtimmt wird.. — Soweit feine phyſi— 
Ichen Unterjcheidungszeichen von den übrigen Säuge— 
thieren. 

Pſychiſch dagegen ſteht er hoch über dem ihm 
untergeordneten Thier, oder hat ſich wenigſtens eben 
durch ſeine geiſtigen Kräfte über daſſelbe emporge— 
ſchwungen. Aelteren Uebertragungen und Bildern 
zufolge ſollen nemlich Adam und Eva im Paradies 
mit den dort heimiſch geweſenen Thieren auf einem 
ſehr freundlichen, ja faſt gleichen Fuß gelebt haben. 
Der Menſch hat aber, was dem Thiere — wie die 
Naturforſcher behaupten — gänzlich fehlt — Ver— 
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jtand, und ſchwingt fich dadurch auf die höchite Stufe 
der gejchaffenen Welt. 

Der Menſch hat Verſtand, und es ift das 
ein Sat, mit dent wir alle, wenn wir nicht tiefer da— 
vauf eingeben, vollkommen einverstanden fein werden, 
und doch ift er im Ganzen viel zu allgemein gehalten. 
Der Menſch hat nemlich im Allgemeinen eigentlich 
feinen VBerftand, denn er verbittert fich fein kurzes 
Yeben von dem Augenblick au wo er felbjtändig ban- 
deln lernt, faſt durchgängig mit höchſt unnöthigen 
Sorgen, kleinlichen Rückſichten, großartigen Speku— 
lationen, lächerlichem Ehrgeiz und vollkommen nutz— 
loſen Phantaſieen, und iſt dann 

— wie ein Thier auf dürrer Heide, 
von einem böſen Geiſt im Kreis herumgeführt, 
und ringsumher liegt ſchöne grüne Weide. 

In ſpeciellen Fällen hat er aber trotzdem wirklich 
Verſtand, und gibt dies auch auf die unzweideutigſte 
Weiſe zu erkennen. Er verjteht nemlich — die erſte 
und ımentbehrlichite Bedingung zur Civilifation — 
ſich Bedürfniſſe zu exjchaffen, nur um dieſe ſpäter be— 
friedigen zu können — ein Sinn, der dem Thier voll— 
kommen abgeht. Der Menſch bekümmert ſich außer— 
dem ſtets um Dinge, die ihn eigentlich gar nichts 
angehn, und hat dabei tauſend angebliche Mittel, ſein 
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Leben zu verlängern, wie ebenſoviele, um es einzeln 
oder in Maſſe zu vernichten. | 

Dann hat der Menfh Religion — ein Wort 
mit einem jehr unbejtimmten Begriff, das fich jeder 
Stamm nad) feinen ſpeciellen Bedürfniſſen und Eigen- 
thinmlichketten vegulirt. — Er hat ferner Gefege, 
die von der Art find, daß jich bei ung z. B. ganze 
Species des allgemeinen genus volle Yebensalter 
hindurch nur damit befchäftigen, bevauszubefommen, 
was jte bedeuten umd wie fie angewendet werden 
müſſen. — Er hat jtaatliche Einrichtungen, mit 
denen die eine Hälfte der Bevölkerung ſtets voll- 
fommen einverjtanden ift, während die andere das 
Segentheil verlangt und fir nothwendig hält. — Er 
bat Schulen, in welchen den jungen Mienfchen das 
gelehrt wird, was fie tm Yeben nicht brauchen, weil 
jte das andere fchon im Leben jelber lernen. — Schließ— 
lich baut er noch Mühlen, Kirchen, Inftitute, Monu— 
mente, Irrenhäufer, Gefängniffe und unbequeme 
Wohnungen, entdeckt täglich neue Mittel und Wege, 
ſich Die Naturkräfte dienſtbar zu machen, ſteht mit 
anderen Völkern in oft ſehr unnöthiger Verbindung, 
und erſchwert ſich wie anderen das Leben ſo viel wie 
möglich — etwas, das er ohne Verſtand keinenfalls 
bewerkſtelligen könnte. 
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Das ganze genus homo wird num, wie befannt, 
gewöhnlich in fünf ziemlich deutlich von einander zu 
unterscheidende Species getherlt, bei denen Farbe, wie 
Geſicht und Schädelbildung ven Ausschlag geben. 

Ehe ich aber hierin weiter gehe, iſt e8 doch wohl 
nöthig, die Begriffe von genus, species und Varie- 
tät näher feftzuftellen, oder fie vielmehr dir, verehrter 
Yefer, deutlicher Kar zu machen. Sch thue das viel- 
Leicht an Leichteften und beiten durch ein uns allen 
nahe liegendes Beiſpiel. Als ein ſolches Beispiel bil- 
det das Wort Rath in unferem gejellfchaftlichen 
Yeben ein ganzes genus oder ein Gefchlecht der 
Käthe. Species dieſes außerordentlich zahlveichen 
genus, von dem ich annehmen darf, Daß es den meiften 
Leſern befannt ift, find dann die werfchiedenen Hof-, 
Finanz⸗, Staats, Steuer-, Polizei-, Torjt, Yand-, 
Bar, Kabinets-, Kivchens, Kammer-, Gemeinde-, 
Marine-, Schul, Negierungs- und Kommerzienräthe 
2c. ꝛc. 20. und Varietäten diefer wieder bilden Die ge- 
heimen, wirklichen, ordentlichen und Titularräthe, mit 
Unterabthetlungen von folchen, die ſchon einen Orden 
haben, und ſolchen, die gern einen haben möchten. 

Alſo bedeutet hier genus das ganze Geſchlecht 
dev Näthe, mit Frauen und Kindern, denn die Frau 
ist, wie bekannt, Mitträgerin des Titels, ohne weitere 
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Berbindlichfeiten als ein ihrem Rang entiprechendes 
Haus zu machen. — Species find die einzelnen ge— 
nannten Abtheilungen des genus — ebenfalls wieder 
mit Grauen und lindern — und Varietäten wieder 
die Unterabtheilungen der Species — wie vorher, mit 
Familie, nur allein die Ordensvarietäten abgerechnet. 
Die Damen dürfen nemlich, bis jetzt wenigſtens, die 
Orden ihrer Gatten noch nicht mittragen — eigentlich 
eine ungerechtfertigte Härte der Geſetze. 
Damit alfo im Reinen, komme ich wieder darauf 
zurück, daß die Schädelbildung und Hautfarbe, zugleich 
mit der Farbe der Haare, früheren Naturforſchern 
hinreichende Anhaltspunkte gegeben hat, die verfchie- 
denen species des genus homo zu fortiven, und 
hierbei gab befonders die Hautfarbe der diverfen 
Kationen den entſcheidenden Ausjchlag. Achten wir 
deßhalb auf die Sarbe, jo finden wir in weiß, ſchwarz, 
braun, voth und gelb faſt alle nur erdenklichen Schat- 
tirungen in den verſchiedenen Welttheilen — ausge 
nommen gejtreifte oder gefleckte Menſchen, bis zu 
welcher Varietät wir e8 noch nicht gebracht haben. 
Bon geſchwänzten Menfchen berichtet allerdings 
die Sage aus dem Innern Afrifas; da wir aber diefe 
Berichte nur einzelnen, vielleicht nicht einmal ganz 
zuverläffigen Weinreiſenden verdanfen, und auch noch 
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fein Exemplar — weder lebendig noch ausgeftopft — 
eingeliefert wurde, jo müſſen wir die Thatjache dahin— 
gejtellt fein laſſen. 

Was die eigentliche Urfarbe des Menfchen betrifft, 
jo find die Anfichten darüber noch getheilt und beive- 
gen Sich gegenwärtig auf dem Gebiete zwischen ſchwarz 
und weiß. Die faufafifche oder weiße Nace nimmt 
nemlich an, daß Adam und Eva weiß geweſen jeien, 
und Sonne wie Klima der verfchiedenen Länder ſpäter 
auf die einzelnen abzweigenden Stämme ihren Einfluß 
ausgeübt hätten. Dies fcheint uns am wahrfchein- 
lichjten. Die Neger dagegen haben eine andere Tra- 
dition und behaupten, daß Adam und Eva mit Kain 
und Abel die ſchönſte Ebenhoßzfarbe gehabt hätten. 
Mit Kain aber erlitt — eben jener Sage nad) — die 
Sache eine Veränderung. | 

Als Kain nemlich zu jener Zeit in feinem Bruder 
Abel den vierten Theil der damaligen Bevölkerung 
erſchlug, vief ihn nach diefem erjten Mord Gott Bater 
an und fagte: „Kain, wo ijt dein Bruder Abel? — 
Darüber num fol Kain jo erfchroden fein, daß er vor 
lauter Angft kreideweiß wurde. Dieje Farbe be- 
hielt er auch von da an bei und ging fpäter — den 
etwas dunklen Worten der Bibel nach: „in ein ande- 
res Yand und nahm fich eine Frau. — Die Weißen 
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jind deßhalb, vem äthiopiſchen Glauben nach, die Ab- 
kömmlinge von Rain, die Schwarzen die von dem er— 
ichlagenen Abel, und die Aethiopier haben das im ihrer 
Sage allerdings für fich, daß ein Menſch vor Angjt 
weit eher weiß als ſchwarz werden kann. 

Aber ich glaube, wir fünnen ung darüber hinweg- 
jegen. Die Farbe gehört doch nur zur äußeren Hülle 
des Menjchen und fteht mit jeinem inneren Werth in 
feiner Verbindung. Nur ftolz dürfen wir nicht auf 
die Farbe werden, denn ſelbſt ein jehr weißer und 
Ihöner Teint beweiſt eigentlich wenig mehr, als daß 
Träger und Trägerin deſſelben — vollfommen Zeit 
hatte darauf acht zur geben. Sollten wir ung aber 
wirklich auf unſere lichte Hautfarbe etwas eimbilven, 
jo brauchen wir nur zu erfahren, wie diefelbe von den 
auftralifchen Wilden beurtheilt wird, und unfere hohe 
Meinung wird fich dadurch gewiß etwas fenfen. Die- 
jelben haben nemlich vie eben nicht appetitliche Ge— 
wohnheit, ihre Todten jo lange zwifchen zwei mäßige 
Feuer zu legen, bis fich ihnen die Haut lodert. Dieſe 
ziehen fie dann ab und heben fie auf und begraben ven 
aljo gefchundenen Leichnam, ven ſie in diefem Zuſtande 
grinkari nennen. Als fie nun die erften Weißen er— 
blickten, die mit ihrer bleichrothen Hautfarbe folchen 
präparirten Todten — ihrer Meinung nach — 
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iprechend ähnlich fahen, nannten fie diefelben nach 
jenen mit gleichem Namen, und ebenfalls grinkari. 

Da wir es hier aber nur mit der Eintheilung zu 
thun haben, fann uns das alles vollfommen gleich- 
gültig fein, und ob Adam und Eva einft ſchwarz, weiß, 
braun, gelb oder fupferroth gewefen find, berührt uns 
nicht im Geringjten. Die Eintheilung nach der Farbe 
hat jedoch durch die vielen Schattirungen außerordent— 
liche Schwierigfeiten. Noch unzuverläſſiger ift die 
nach den Haaren, befonders in unſeren Zeiten, wo fich 
— von falſchen Locken gar nicht zu reden — oft noch 
ganz junge Leute Schon eine Glatze ſtehen lafien, oder gar 
Perrücken tragen, die jedes nähere Studium unmög— 
lich machen. Weit bejjer bringen wir deßhalb das 
Deenjchengefchlecht in zwei Hauptabtheilungen, und 
dieſe Eintheilung entjpricht auch unſerer jeßigen Si— 
tuation am beften. Sch meine nemlich die Eintherlung 
in eivilifirte und uneivilifirte Stämme. Zu 
den erjteren rechnen wir alſo die eivilifirten Völker 
Europas, mit ihren Nachkommen und Kolonien in den 
übrigen Welttbeilen. Zu den zweiten die noch nicht 
oder doch nur wenig von der Kultur „beleckten“ In— 
dianer oder wilden Stämme. 

Berfchiedene Naturforſcher haben vorgefchlagen, 
das ganze Menſchengeſchlecht weit paſſender als 
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nach Farbe und Schädelbildung — nach dem einzu- 
theilen, was fie vorzugsweiſe verzehren — alſo nach 
ihrem Yeibgericht, und das läßt fich zum Theil, jelbit 
bei den eivilifirten Bölfern durchführen. Willen wir 
ja doch auch, daß die Nahrung einen ſehr entfchievenen 
Einfluß auf den Charakter des Menfchen ausübt. 
Wir haben demnach auch in Europa: 1) die Carni— 
voren oder fleifcheffende Meenjchen — Roaſtbeef; 
England — Froſchkeulen; Sranfreich. 2) die Ichth yo— 
phagen oder Fifcheffer: Skandinavien; Stockfiſch 
— Holland; Häringe, wie im Sommer ſämmtliche 
Sceebadgäfte. — 3) die Frugivoren oder Frucht- 
und Getreideeffer: Deutjchland; Klöße. — 4) Geo- 
phagen oder Erdeſſer: das Heer der Staubfriccher 
und Schmaroger. — 3) Antropophagen oder 
Menſchenfreſſer: Die Recenſenten und Wucherer, und 
6) Omniphagen — Allesverzehrer oder jolche, die 
jich von den verfchtedenften Yebensmitteln nähren, wie 
Kentiers und Militair. 

Ber einer Ueberſicht derſelben ftellt jich der Einfluß 
der Nahrung allerdings in vielen Fällen heraus. Die 
Srugivoren, zu denen befonders die Deutjchen gehören, 
zeichnen jich durch ihre Geduld und ihr milves bieg- 
james Weſen aus, während Kranzofen und Engländer 
— der Augsburger Allgemeinen Zeitung nach — zu 
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den blutdürſtigſten Menſchen gehören. Bei den Ich— 
thyophagen, Geophagen und Omniphagen ſcheint die 
Nahrung aber keinen entſchiedenen Charakter zu be— 
wirken. | 

Eine ſcharfe Abgrenzung diefer Klaffen läßt fich 
indeſſen in Europa doch nicht durchführen, denn der 
Menſch beſchränkt ſich hier gewöhnlich nur im Noth— 
fall auf ein beſtimmtes und einſeitiges Gericht. Im 
Gegentheil ſtrebt er allgemein nach einer Verbeſſerung 
ſeiner Lage und Diät, nemlich nach Suppe, Gemüſe 
und Fleiſch, Braten und Salat oder Compot, und 
zum Nachtiſch nach einer Taſſe Kaffee. 

Die Selbſteintheilung der civiliſirten Völker, von 
den’ verſchiedenen individuellen Standpunkten aus, 
geht nebenbei ing Unendliche, und des Beiſpiels hal— 
ber will ich nur einige anführen. Die Polizei — als 
officielles Organ der Civiliſation verdient ſie jeden— 
falls zuerſt genannt zu werden — theilt die Menſchen 
in zwei Klaſſen: nemlich in ſolche, die ihre Strafe 
verbüßen oder unter polizeilicher Aufſicht ſtehn, und 
in ſolche, gegen welche noch nichts Nachtheiliges be— 
kannt geworden. — Ebenſo thun es, als Unterabthei— 
lung, die Gefängnißwärter und zwar: in ſolche, die 
ſitzen, und in ſolche, die noch nicht ſitzen. 

Der Oekonom kennt ebenfalls nur zwei Species, 


die erjte unter der Rubrik: freie Weide, d. b. jolche, 
die jich frei ernähren und von ihren eigenen Kräften 
jelbjtändigen Gebrauch machen. Dazu gehören: Defo- 
nomen, Kaufleute, Künjtler, Aerzte, Advokaten ꝛc. Die 
zweite unter der Rubrik: Stallfütterung, d. b. 
jolche, die eine bejtimmmte fejte und gebundene Anjtel- 
lung mit Benfion haben. — Das Militär theilt das 
Deenichengefchlecht gewöhnlich in Leute mit zweier— 
lei und einerlei Tuch. — Der Beamte in nö— 
thige und unnöthige Mitglieder der menjchlichen Ge- 
jellichaft. — Der Kaufmann in Käufer und Con- 
currenten. — Der Buchhändler in Xejer, die 
Bücher kaufen, Artjtofratie, im folche, die in einer 
Yeihbibliothef abonnirt find — Bürgertbum — 
und im jolche, die gar nicht lefen — Proleriat ıc. 

Solche individuelle und meijt nur einfeitige An— 
jichten können aber nicht maßgebend fern und dienen 
höchjtens dazn, dem Piychologen die leider noch jehr 
große Uneinigfert des deutlicher 
zu machen. 

Soweit alfo die Eintheilung der civiliſirten Völ— 
fer, die allerdings ein wenig complieirt ift, ihrer ver- 
ſchiedenen und mannigfachen Bedürfniffe wegen. Weit 
einfacher ftellt fich dagegen die Eintheilung der un- 
civilijirten Erdbevölkerung heraus, die über alle 
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Welttheile gleich zahlreich zerſtreut ift, und deren ein- 
zelne Glieder gemeinhin Wilde genannt werden. 

Die Species der europäischen Wilden, auch 
manchmal Proletarier gemannt, nähert fich hin- 
jichtlich) dev Bedeckung am meisten dev Givilifation. 
Sie gehen gewöhnlich nur mit Kopf, Händen, Füßen, 
Ellbogen und Knieen barfuß, wechjeln zu unregel— 
mäßigen Zeiten die Wäfche, indem fie diefelbe um— 
drehen, wafchen fich nur im Nothfall, haben feine be- 
ſtimmte Bejchäftigung, find ſehr grob und führen 
einen jteten Guerillakrieg mit der Polizei. Die Weib- 
chen tragen feine Crinoline, und die Jungen big zum 
fünften Jahre das Vorhemdchen auf der verkehrten 
Seite. 

Die Wilden der übrigen Welttheile lafjen jich, in 
ihven allgemeinen Umriſſen ziemlich gleich, in zwei 
Varietäten ſcheiden, und zwar in folche, die ver Civi- 
lifation noch fern jtehen, und in ſolche, bei denen fie 
anfüngt Wurzel zu ſchlagen. Die evfteren gehen, je 
nach Klima und Ortsperhältniffen, in ihre National— 
tracht gekleidet — entweder in demſelben Geſchmack 
wie Adam und Eva vor dem Simdenfall, oder auch 
bei falten Wetter in die Felle und Belze der erlegten 
Thiere gebüllt. Dabei führen fie alle Arten von 
wunderlichen Waffe, und bekriegen ſich gegenſeitig, 


191 


ganz wie die civiliſirten europäiſchen Nationen, ver 
ſchiedener Anfichten wegen. 

Hierin verfahren fie aber außerordentlich rück— 
jichtslos, und anjtatt ich, wie bet civiliſirten Schlach- 
ten, mit dem Erfchlagen der Feinde und der Erbeutung 
von Bahnen, Kanonen und SKriegsfaffen, wie dem 
Plündern der Städte zu begnügen, nehmen fie als 
Siegestrophäen, je nach den verjchtedenen Sitten und 
Gebräuchen ihres Yandes, verſchiedene Körpertheile 
der überwundenen Feinde in Anspruch. Die Neuſee— 
länder 3. B. ſchneiden den Beſiegten die Köpfe ab 
und räuchern fie als Zierrath für ihre Beſuchszimmer. 
— Die nordamerifanifchen Indianer fealpiven die 
Ueberwundenen, d. h. fie erzeugen bei ihnen eine künſt— 
liche Glatze, indem fie den oberen Theil ihrer Kopf- 
haut mit drei Rundſchnitten abtrennen und vom 
Schädel reißen. Den Scalp trodnen und väuchern 
jte dann umd bewahren ihn zum Andenken an ven 
früheren Gegner auf. 

Die Eingeborenen der Infel Luzon und überhaupt 
der Bhilippinen — allen Rauchern durch die Manila— 
cigarren befannt, jehneiden den Kriegsgefangenen — 
bei denen dies überhaupt möglich iſt — die Waden 
ab. — Die aujtralifchen Wilden nehmen das Nieren- 
fett der Erfchlagenen, veiben ſich damit ein und glauben 


dadurch deren Stärfe zu erlangen. — Verſchiedene 
Negerſtämme in Afrika nehmen die Kinnladen der Ge- 
fallenen. Andere, ebendafelbit, begnügen fich mit ven 
Zähnen, die fie zu einem höchſt unpaſſenden Korallen— 
ſchmuck verwenden. Andere wieder fchneiden die Oh— 
ven, Andere die Naſen ab. Die Sumatraner endlich 
verzehren ihre Kriegsgefangenen, in einem etwas fum- 
marifchen Verfahren, ganz. 

Intereſſanter ift jedoch für ung die andere Varie- 
tät, nemlich jene, ſchon zum Theil von der Civilifation 
berührten Wilden. An ihnen fönnen wir nemlich nicht 
allein ven Beginn der Kultur — der uns in unferer 
eigenen Gefchichte zu fern liegt — mit größter Be— 
quemlichkeit und als Augenzeugen ſtudiren, ſondern 
auch beobachten, wie ſich nach und nach auch die ein— 
fache Sitteneinfalt dieſer Kinder der Natur entwickelt 
und complicirt. Wir erkennen dabei zugleich, daß ſie 
allmälig zu dem werden, wozu wir ſie haben wollen, 
nemlich zu Leuten, die einſehen, daß ſie ohne eine 
Maſſe unnöthiger Bedürfniſſe verſtändigerweiſe gar 
nicht mehr exiſtiren können, und die deßhalb alles 
Mögliche thun, ihr naturwüchſiges Leben zu verleug— 
nen. Daß ihnen die neue Sitte unter allen Umſtän— 
den höchſt ungeſchickt ſteht, und oft nur mit Gewalt 
einigermaßen angepaßt werden muß, daß die Leute 
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jelber unglüclich und elend werden und endlich lang- 
jam, aber ficher untergehen, kann dabet nicht in Be— 
tracht kommen. Die Civilifation kann nicht auf jolche 
Wilde Rüdficht nehmen. 

Bor dem Beginne der Civilifation haben viefe 
Yeute gewöhnlich eine, ihren Bedürfniſſen entſprechende 
Keligion, paſſende Gefete, höchit einfache Regierungs— 
formen und find meift alle ehrlich, gaitfrei und von 
heiterer Gemüthsart. Die Civilifation bringt ihnen 
vor allen Dingen den Branntwein — eine unumgäng- 
[ich nothwendige Sache, denn man muß einen leicht 
zu bejchaffenden Hundelsartifel haben, ihnen ihr Yand 
und ihre „Gerechtſame“ auf rechtliche Weife, d.h. 
jo, daß jpäter feine andere civiliſirte Nation Einjpruch 
dagegen erheben kann, abzufaufen. Mit dem Brannt- 
wein thut deßhalb die Kultur ven erjten Schritt. 

Der Indianer, der dabei bisher feine eigne Haut 
für eine naturgemäße und völlig genügende Bevedung 
hielt, fängt jest an für europäifche Kleidung empfäng— 
lich zu werden. Er trägt abgerifiene Frads, mit 
Strümpfen jtatt Aermeln, Chemifetten und Weiten 
an den unmöglichiten Stellen und auf die unbegreif- 
lichſte Weiſe, Hofenträger um den Hals, Uhrfetten 
durch die Naſe, Sporen ohne Stiefel, Halsbinden 
ohne Hemd, und wollene Shawls um die Knie, liebt 
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leidenſchaftlich die rothe Farbe und klappernde Glas— 
korallen und gibt alle ſeine mühſam hergeſtellten 
Waffen und Werkzeuge um das entſetzliche Feuer— 
waſſer hin. Hierauf findet er ſich, nach einem gele— 
gentlichen Beſuch bei den „Weißen“ gewöhnlich eines 
Morgens ſehr früh, naß und kalt in irgend einem 
räthſelhaften Buſch oder an der Straße liegen, hat 
Kopfſchmerzen, mit einem dumpfen Gefühl, daß nicht 
alles in Ordnung ſei, und trägt ein heißes, wenn auch 
noch völlig bewußtloſes Verlangen nach einem Häring 
und Sodawaſſer. 

Bei dieſem Stadium der Civiliſation angelangt, 
übernehmen fremde Miſſionäre ſeine Belehrung. Von 
dem Wunſch beſeelt, die Wilden zu nützlichen Mit— 
gliedern der menſchlichen Geſellſchaft zu machen, laſſen 
ſie ſich von ihnen ihre Häuſer aufrichten, ihre Felder 
und Gärten beſtellen und unterrichten ſie dafür in den 
Lehren der chriſtlichen Religion. Hierin finden ſie bei 
den Wilden nur geringen Widerſtand. Mit rechtzei— 
tiger Austheilung von wollenen Decken, Suppen, Brod 
und anderen Lieblingsſpeiſen dieſer kindlichen Gemü— 
ther ſichern ſie ſich zahlreiche Verſammlungen, und 
die Eingeborenen ſehen, ſolcher Freigebigkeit gegen— 
über, ſelten einen erheblichen Grund, weßhalb ſie ſich 
nicht ſollten taufen laſſen. 
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Bon nun an beginnt der Indianer ein anderes 
neues Leben. Die Weißen mehren fich, kaufen ihm 
Acer nach Ader für Flaſchen Branntwein ab, verjagen 
oder erlegen das Wild in feiner Nähe, und fultiviven 
den Boden mit weit mehr Erfolg, als fie den früheren 
Eigenthümer eiwilifirten. Diejer, ohne weitere Be— 
Ihäftigung, da ihm die Jagd unmöglich gemacht 
wurde, trinkt, prügelt in der Zwifchenzeit feine Fa— 
milie — bettelt, wenn er nichts mehr zu vertrinfen 
bat, und jtiehlt, jobald ihm niemand mehr etwas 
freiwillig gibt. Zu Grunde geht er allervings dabei, 
die Kultur aber hat einen weitern Schritt auf ihrem 
Wege durch die Welt gethan. 

Was num das eigentliche Lebensalter des Men— 
jchen betrifft, jo wechjelt das, bet beiden Abtheilungen, 
von 30—80 Bahr. Sn hohen Alter tritt aber noch 
ein jehr bedeutender Unterſchied zwijchen ciilifirten 
und unciviliſirten Völfern zu Tage. Der Wilde 
nemlich, wenn er ſtumpf und alt wird, zieht fich ähn— 
lich wie wilde Thiere, in Höhlen und Dieichte zurück 
und verbrütet — dem Stamm zur Laſt, der ihm noth- 
dürftig feine Nahrung gibt — die letten Sahre feines 
Dafeins in jtiller Einſamkeit. Manche Stämme 
ſchlagen jogar ihre alten Leute einfach vor den Kopf. 
— Der civilifirte Menfch thaut dagegen nicht felten 
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erſt im Alter gehörig auf und wird gefelliger als je. 
Er zeigt eine ftille aber heftige Neigung bald zu grö- 
geren Gejellfchaften und Clubs, bald zu kleineren 
Cirkeln, die, je nach der individuellen Natur, theils in 
Kaffeegeſellſchaften, theils in Whiſt- und Skatpartieen 
ihre Erledigung findet. Er trägt daber Brillen und 
Perrücen, nährt jich won Penfionen oder Renten, und 
jtirbt erjt, wenn er nothgedrungen muß. 

Hiemit hätten wir denn alſo einen ungefähren, 
wenn auch nur fehr flüchtigen Ueberblick über das, 
auf unferer Erde verbreitete Menfchengefchlecht, und 
es iſt jeßt vielleicht nüßlich, noch einen Rückblick auf 
das Ganze zu werfen. Das aber fünnen wir am 
Beſten aus der VBogelperfpeftive. 

Betrachten wir alfo von dieſer aus die zu unfern 
Füßen liegende wunderliche Welt mit ihrer jehr ge 
mifchten menschlichen Bevölkerung, fo gelangen wir zu 
dem überraſchenden Reſultat, daß wir in ihr nur ein 
Chaos von Meinungen und Yervenfchaften finden, die 
jich einander -— mögen die Hüllen, in denen ſie ſtecken, 
noch jo bunt und verjchteven jein — Doch in ihrer 
Wirkung vollftändig gleich bleiben. Nicht zehn Men— 
ichen neben einander haben eine Anficht über vie 
allereinfachjten Berhältniffe — mögen es num auftra- 
liſche Wilde oder deutſche Näthe fein — tiber Gefege, 


197 





über Religion, über Sitten, über Kleidung, über 
Nahrung, über geſellſchaftliches Zuſammenleben; mit 
einem Wort, über ivgend ein wirkliches Naturgejeg 
ihres Dafeins. Und das fribbelt und wimmelt durch 
einander, bald feindlich, bald freundlich, liebt ſich hier, 
befriegt ſich da — ob nadt, mit ven Wurfipeer in der 
Faust, oder mit bunten Aufichlägen und Kanonen, und 
drängt jich mit dem Nachbar nach Herzensluſt. 

Uno iſt es deßhalb draußen anders wie bei uns? 
— Tout comme chez nous — ob unter Palmen, 
ob unter Kiefern. Nur andere Namen bat es Draußen 
in der Welt und ſieht vielleicht ein wenig anvers aus, 
aber von allem, über das wir uns im Ausland luſtig 
machen, finden wir ganz Achnliches gewiß tm eigenen 
Baterland, wenn wir nur jehen und verjtehen wol- 
len. Deßhalb ſollten wir äußerſt vorſichtig ſein, wie 
wir über andere Sitten und Gebräuche lachen, und 
wer weiß, ob der Wilde z. B. nicht mehr an uns zu 
beſpötteln fände, als wir an ihm. 

Aber was hilft das Reden — wir treiben's doch 
ſo fort. Monarchien ſchelten auf Republiken, Repu— 
bliken auf Monarchien, der Bauer auf den Bürger, 
wie der Bürger auf den Bauern und den hochweiſen 
Magiſtrat, und das reibt und arbeitet gegen einander, 
daß man wirklich oft nicht begreift, wie ſich das kleine 
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geſchäftige Menſchenvolk nicht ſchon lange gegenſeitig 
aufgerieben hat. Aber eine Keimkraft liegt auch in 
ihm, die unverwüſtlich iſt, und während der Tod mit 
ſeiner langen erbarmungsloſen Senſe langſam und 
Schritt für Schritt vorwärts tritt, regelmäßig wie die 
Uhr zum Hieb ausholt und ganze Reihen niedermäht, 
treibt ſchon wieder dicht hinter ihm ein neues, junges, 
fröhliches Leben friſch und raſch empor. Der Tod 
vernichtet deßhalb auch nicht etwa; nur Raum für 
jungen Nachwuchs ſchafft er, und auf den Gräbern 
ſpielt der neue Trieb und denkt kaum mehr des Mo— 
ders, der darunter ſchlummert. 

Wie viele Menſchen glauben dabei auf Erden, daß 
ſie in der That unumgänglich nothwendig wären, daß 
ſie ein wichtiger Zahn im Rad der Zeiten ſeien, und 
die Maſchine wahrſcheinlich auf eine Weile ing Stoden 
gerathen müffe, wenn Gott fie plößlich abberufen 
jollte. Und wenn fie jterben ? Miſſeſt du das welte 
Blatt, das grad ein leichter Sommerhauch dem Baum 
entführt? Sieht du die Lücke wohl im Ocean, wo 
der hineingetauchte Finger einen Tropfen mit jic) 
nahm? — Die nächiten Lieben, die ung eng umſtehn, 
ja, ihnen fehlen wir — fehlen wir vielleicht für 
lange Zeit, aber der Welt? Die geht indefjen ruhig, 
vojtlos fort; die Zeit rollt unaufhaltfam weiter, die 
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Maſchine arbeitet ihren alten Gang, und der Gefchie- 
dené iſt erfeßt, noch ehe ex faum ven letzten Athem- 
zug gethan. | 

Das aber foll uus nicht hindern, ung — wenigſtens 
jo lange wir leben — für höchft wichtige Glieder der 
Menſchenkette zu halten. Unſeres eigenen Werths 
bewußt — denn wer fünnte feinen eigenen Werth 
bejfer fennen, als jeder einzelne Menſch jelber? — 
ziehen wir unjere Straße und klettern — oder thun 
wenigjtens, als ob wir Klettern — höher und höher 
binan, wenn nicht in den Augen der Welt, doch in 
unjerer eigenen Meinung. Haben wir den Gipfel 
dann erjtiegen, wie mäßig die Erhöhung auch gewe- 
jen, dann finden wir doch etwas — unfer Grab, und 
träumen vuhig einer andern Welt entgegen. 

Wohl aber dem, auf deffen Grab mit Recht die 
Worte jtehn: Hier ruht ein guter Menſch von jenem 
Leben aus. — Leichenfteine übertreiben nemlich jehr 
gern, und die Amerikaner haben fogar ein Sprichwort, 
nach dem ſie jagen: Er lügt wie ein Leichenftein. 

Wie es nachher einmal dort drüben wird, ob 
wir da ebenfalls nach Species und Varietäten einges 
theilt, oder nur einfach nah Schafen und Böden 
jortirt werden — die Böcke fir Heulen und Zähne- 
klappern, die Schafe für die ewige Seligfeit, darüber 
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freilich liegt noch ein dunkler Schleier, und wir fönnen 
nur harren und hoffen. — 
Wenn aber auch nur ein Staubkorn im Univerſum, 
wollen wir hier unſere Pflicht mit treuem Herzen thun 
— was wir thun, recht, was wir glauben, wahr, 
und in dieſem Sinne hoff' ich mit Zuverſicht, daß wir 
dort einmal Alle wieder als Schafe zuſammenkommen. 


Soden über die Welt. 


Das Wort Mode hat einen ſehr weiten Begriff 
— es erſtreckt fich auch auf den Stoff, ja quält, pei— 
nigt, verunftaltet und mißhandelt nicht allein unfere 
Körper, jondern auch unfere Seelen. Nun iſt e8 
allerdings ein ziemlich gleichgültig Ding, ob ich einen 
jpiten oder breiten Hut, ob ich einen furzen oder lan— 
gen Rod trage — 08 hat fogar nicht viel zu bedeuten, 
wenn ich von Wolle nach Seide und von Seide wie- 
der nach einem anderen Stoffe überwechjele; die 
Sache wird aber Schon weit bevenklicher, wenn e8 dar— 
auf hinausläuft, mir Füße oder Rippen zu zerpreffen, 
wie ſie's in den Zopfländern machen, gewiſſe Zähne 
anszubrechen, wie in Afrika, die Haut aufzureißen, wie 
in Auſtralien, oder ſich gar den Schädel ſchon als 
kleines Kind nach einer gewiſſen modernen Form ein— 


202 


Sud 


biegen zu laffen, wie bei ven Dregonftämmen. — 
Koch viel tolleve Sachen gehören alle mit zur Mode. 

Aber ſelbſt die Seele lebt nicht frei und unabhän- 
gig in unferer Bruft — auch fie ift der Mode unter- 
tworfen, denn in dem einen Lande ift es Mode Katholik, 
in dem andern Proteftant zu fein, in dem dritten 
Schiva- und Brama-Anbeter — da Wiſchnu, da 
Muhamedaner und Gott weiß, was fonft noch, und 
will man fich da ausschließen, rümpfen die Leute 
ebenso die Nafe, als wenn. ich mich hier dem Frad 
und Civil-Czako widerfege, und Alles kann man doc) 
nicht jein. 

Auch die Art fogar, wie fich die Religionen aus— 
drücken iſt der Mode unterworfen: die Einen fingen, 
die Andern tanzen — die Einen werfen fich auf die 
Knie nieder und kreuzen die Hände auf der Bruft, tie 
die Muhamedaner, die Anderen legen ſich auf ven 
Rücken und ftrampeln mit ven Beinen, wie die Me— 
thodiften in den Vereinigten Staaten; die Einen hal- 
ten es für eine Grobheit, in der Kirche den Hut auf> 
zubehalten, wie die Chriften, die Anderen für dafjelbe 
ihn abzunehmen, wie die Juden — es iſt rein zum 
Berzweifeln, und der liebe Gott da oben muß wahr- 
haftig manchmal ganz confus werden, wenn er jo an 
einem vecht ftilfen, freundlichen Sonntagmorgen auf 
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ven ganzen Wirrwar hier unten herunterblict. — 
Doch das ift eigentlich nicht das, was ich gerade jagen 
wollte. Die Moden der Seele Liegen uns auch für 
das alltägliche Leben zu tief, um mit einem Blick da- 
hinein gleich ein Urtheil füllen zu können, oder jelbit 
nur einen Ueberblic zu gewinnen; die Nüancen find 
zu fein. 


Sp wollen wir uns denn für jeßt auch bier nur 
mit dem äußeren Menſchen bejchäftigen, das Andere 
mag jeder mit fich felber ausmachen. — „Wenn's 
Herz nur Schwarz iſt“, jagte ja ſchon jener Schul 
meister, als er Sonntags mit dem bimmelblauen 
Frack in die Kirche kann. 

Sobald wir aber mit dem äußeren Menſchen und 
jeiner Urkleidung anfangen, finden wir uns in all 
unferen verfchiedenen Moden und Sitten volltommen 
gerechtfertigt, denn felbjt der liebe Gott hat da ge— 
glaubt, daß ein kleiner Unterſchied, der Abwechſelung 
wegen, nicht ſchaden könne. Er theilte deßhalb die 
Menſchen nach Linné in fünf verſchiedene Nacen, 
und ftrich den einen fauber gelb, ven andern ſchwarz, 
den dritten braun, den vierten weiß und den fünften 
olivenfarbig an. 


Was fir ein Sprung ift aber von da zu den kur— 
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zen Hofen, jeidenen Strümpfen und Goldpuder Louis 
Napoleons — es ijt enorm. 

Hier fangen wir jedoch auf die natürlichite Weife 
mit denen an, die ſich auf unferem Sonnenjtäubchen 
das wir die Welt nennen, am uatürlichiten und uns 
verborbenjten gehalten haben, und das find jedenfalls, 
joweit ich wenigftens das Vergnügen hatte ihre Be— 
kanntſchaft zu machen, die auftralifchen Wilden. Diefe 
vor allen Uebrigen jind mit Gott Vater, was Anzug 
oder äußeres Ausſehen betrifft, jo vollkommen ein- 
verjtanden, daß fie gar nichts darin zu verbejjern fan— 
den — nur auf den Schultern und hie und da oben 
auf der Bruſt war ihnen die Haut ein flein wenig zu 
glatt, und fie riſſen dieſelbe deshalb in regelmäßigen 
Streifen und Punkten auf, angenehme Erhöhungen 
darzustellen. 

Auch in Afrika und den heißeſten Strichen Ame— 
rika's gibt es noch einige jolche Völker, die fich dent 
anſchließen; da es aber bei diejen einfach Mode ift, 
feine Mode zu haben, können wir ung natürlich in 
einem Artikel über Moden auch gar nicht mit ihnen 
aufhalten, und ſie fangen erſt dann an, für uns ein 
Intereſſe zu gewinnen, wenn fie fich vervollfommmen, 
d. h. dem, was wir unter Mode und mit diefer gleich- 
beveutend Civilifatton verftehen, näher kommen. 
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Daß übrigens gerade die auftraliichen Wilden 
diefer Cultur fähig find, davon kenne ich mehrere, wirk— 
lich auffallende Beifpiele. So babe ich in meinem 
eben feinen glücklicheren, felbjtgefälligeren Menſchen 
auf der weiten Gotteswelt geſehen, als einſt einen 
solchen Wilden in feinem Naturzuſtande, dem ein 
neckiſches Menjchenbild ein Baar papierne Vater— 
mörder mit einer Cravatte und ein Paar Handman— 
ichetten umgebunden hatte. Gerade folche Stämme 
wiſſen jogar die feineren Nüancen unferer Moden zu 
würdigen, und fehr häufig habe ich die Schwarzen, voll 
fommen nadten Burſchen gefehen, wie jte ſich mit 
einer weißen Erde, die jte dort haben, an den Seiten 
ver Beine herunter weiße Streifen malten, und jo 
gut e8 unter ihren Umſtänden anging, eine Art Uni— 
form berzuftellen — und nur die Alten, d. h. die 
Bornehmen durften Das tragen. 

Ebenfo erinnere ich mich noch mit Vergnügen der 
wahren innigen Freude, die ich zwei Stämmen der— 
jelben, einem am Murray und einem in der Torres- 
ſtrait bereitete, als ich ihnen die Naſen mit Zinnober 
roth malte, und ein Beweis, wie jehr fie folche Aus— 
zeichnung zu würdigen wiffen, war mir der, daß fie 
den noch Unmünbdigen die vothe Farbe auf das Sorg- 
fältigjte mit ihren Ellbogen wieder von den Nafen 
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entfernten — da könnte jeder kommen und einen Or— 
den haben wollen. 

Was jonftigen Schmud, Perlen, Glas oder an- 
dere Korallen ꝛc. betrifft, jo iſt das Tragen derfelben 
über die ganze Welt verbreitet. — Die auftralifchen 
Wilden, in einzelnen Stämmen wenigjtens, tragen 
nur etwas Durch die Nafen geſteckt — unfere lieben 
rauen zu Haufe — umd Gott fegne ihre ſchönen 
Augen — tragen e8 nur in den Ohren — und die 
californifchen Wilden, wie auch die meijten brafiliani- 
chen Stämme in Ohren jowohl als Naſen, ja ein- 
zelne nordamerikaniſche Stämme gehen fogar jo weit, 
daß fie fich ven ganzen Ohrenknorpel bis oben hinauf 
durchlächern, um Schmud über Schmuck hinein zu 
hängen. Der nächjte Sprung, denn ich kann leider 
num flüchtig über das Oanze ‚hingehen, obgleich der 
Stoff reichhaltig genug wäre, ein Buch darüber zu 
ſchreiben, — iſt nach den ſüdſeeländiſchen Indianern. 
Das Klima fordert fie auf, jo wenige Umftände als 
möglich mit fich zu machen, nichtsdeſtoweniger veran- 
laßt fie ein Gefühl, daß die Kirchenväter dem erſten 
Apfelbiß zufchreiben, ein Stüd J— Zeug 
um ihre Lenden zu ſchlagen. 

Das Zeug iſt die ſogenannte Tapa und wird aus 
der inneren Rinde verſchiedener Bäume, beſonders 
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des Drodfruchtbaums und Banians, eine Zeit lang 
gegohren und dann mit gevieften Klöppeln zu einem 
förmlichen Stoff aus einander gefchlagen. | 

Diefe Stämme find übrigens der Meinung, daß 
ihre vom Schöpfer erhaltene Haut ihnen nur als Roh— 
material überliefert und noch einer bedeutenden Ver— 
bejjerung fühig wäre, fie tättowiren dieſelbe deßhalb 
mit dem Ruß ver Tuituinuß und jtellen dadurch eine, 
oft jelbjt nach unferen Begriffen von Schönheit, wirk— 
(ich geſchmackvolle und fauber ausgeführte Zeichnung 
auf ihrem Leib in jolcher Art ber, daß z. B. in Eu— 
vopa die Polizei darauf ganz vorzügliche Rückſicht 
unter der Rubrik „Beſondere Kennzeichen‘ nehmen 
würde. 

Einige diefer Injeln haben diefen Schurz, der bei 
ven californifchen Frauen ebenfalls nur in einer ein- 
jachen Schürze von Binjen oder gegerbtenm Leder be— 
ſteht, noch in jofern verfeinert, daR fie ein fünftliches 
Flechtwerk dazu nehmen. Die Indianer des nörd- 
lichen Californiens an der Grenze von Dregon ſchnei— 
den jogar dieſes Leder in dünne feine Streifen, um— 
flechten diefelben zierlich mit Stroh und ſchmücken 
daſſelbe noch mit den Schaalen einer langen Haſelnuß— 
art. Die mordamerifanifchen Stämme, öſtlich von 
den Felfengebirgen, gehen noch weiter und ſticken jogar 
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dieſe Schürze mit farbigen Perlen, die ſie fich von den 
Weißen zu verfchaffen wilfen. 

Die Civilifation und das Chriftenthum hängen 
jet diefen Stämmen Kattun um, und wo erſt einmal 
Kattun iſt, da rückt die Seide ftets leife nach. Wo 
jie jich jelber dabei überlafjen bleiben, behalten fie 
ihre alten Gewohnheiten, troß dem Kattun, noch jo 
weit bei, daß fie ſich ein Stüd davon, wie früher ihre 
Tapa, einfach um die Lenden fchlagen, während fie ein 
anderes loſe um die Schultern hängen, und auf ver 
einen Schulter oder vorne auf der Bruſt in einen 
Knoten ſchürzen. Ein höherer Grad von Eultur ift 
dann, jtatt vem Brufttuch ein langes weißes Gewand, 
eine Art Morgenrod, der am Hals zugefnöpft wird 
und bis auf die Knöchel herunter fällt. 

Aber gerade bei dieſem, ſonſt jo einfachen und 
natürlichen Bolfe haben Mode und Chriftenthun vor- 
züglich durch das letere herbeigeführt, einen andern 
gewaltigen Sat gemacht, der um fo auffallender ift, 
da er gewilfermaßen tfolixt in der Gefchichte daſteht. 

Um natürlich zuerjt mit dem fchönen Gejchlechte 
zu beginnen, jo waren den frommen Männern, den 
Miſſionären, bejonders die heidniſchen Blumen in 
den Haaren ein Gräul, aber fie wußten nicht, wie und 
anf welche Art die am beiten zu verdrängen wären — 
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jie befchloffen endlich das durch eine ‚andere Mode 
zu thun, und oetroyirten ihnen. als chriftliche Vor— 
ichrift, als ein fittliches und verjtändiges Stüd 
menschlicher Bekleidung eine Art Strohhut, wie er 
unfere Borväter auf ven Locken unferer Vormütter 
entzücdte. Das Ding fieht genau jo aus, wie eine 
umgefehrte Kohlenſchaufel, und es verjteht fich von 
jelbjt, daß e8 die armen Kinder einer heißen Zone, 
denen eg nicht allein als etwas Frommes empfohlen 
wurde, jondern denen es auch noch etivag Neues war, 
vortrefflich fanden. 

Blumen und Federn kamen allerdings noch auf 
dieſen Hut, aber das konnte man nicht mehr für etwas 
heipnifches halten, denn die frommen Väter waren ja 
von je gewöhnt gewefen, auch zu Haufe auf Achnliches 
von den Kanzeln nieder zu bliden. 

Ganz ließ fich aber der alte Adam (oder ich jollte 
hier eigentlich fagen, die alte Eva, wenn Damen über- 
haupt je alt würden) doch nicht ausziehen, und wo 
die Priefter eben nicht hinfahen, da flochten fich die 
wilden ungeberdigen Menſchenkinder doch wieder Die 
frifchen duftigen Blumen in das lockige flatternde 
Haar, und der liebe Gott muß jich das eben mit den 
anderen Mipbräuchen bier auf unferer verderbten 
Erde gefallen laffen. — Er hat fie aber doch lieb die 
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jtillen freundlichen Deenjchen, mit ven klaren lachen- 
den Augen, und er ſchüttet da drangen alf feine ſchön— 
jten und herrlichiten Gaben im reichſter und unver- 
fümmerter Fülle über fie aus — auch über die Mif- 
ſionäre. 

Das wunderlichſte Kunſtſtück haben die letzteren 
aber mit der nemlichen Bevölkerung vorgenommen, 
ſoweit dieſelbe nemlich in den Bereich des Chriſten— 
thumes kam, und ich wünſche meinen ſchönen Leſe— 
rinnen wahrlich, ein ſolches gottgefälliges Menſchen— 
kind an einem freundlichen Sonntag Morgen unter den 
wehenden Palmen aus ſeiner Kirche kommen zu ſehen. 

Ich will einen Verſuch machen, ſie zu beſchrei— 
ben — aber vollſtändig wird mir das nie gelingen. 

Wie bei den Frauen der Hut, wurde von den 
Männern zuerſt der Frack als unumſtößlicher Beweis 
eines chriſtlichen Herzens verlangt — und noch dazu 
der ſchwarze Frack, und die Miſſionäre fingen bei der 
Ausrüſtung des neuen Chriſten von oben an. 

Vor allen Dingen bekam er einen ſchwarzen Cy— 
linderhut aufgeſetzt. — Es verſteht ſich von ſelbſt daß 
man ſeinen Hut abnehmen muß, wenn man in eine 
chriſtliche Krrche kommt, wenn man aber gar feinen 
trägt, kann man auch feinen abnehmen, und ein Hut 
wurde deßhalb zur Nothwendigkeit. 
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Dann befamen fie ein Hemd an, und ließen fich 
das gern gefallen — 08 war das ein weites bequemes 
Gewand, ihren Tapa-Ueberhängen nicht ganz unähn- 
lich — über das Hemd kam aber erjt ein Halstuch, 
und Später eine Weite, in der fie fich ſchon feineswegs 
jo behaglich mehr fühlten, und eine Zeit lang ſträub— 
ten fie jich gegen alles Weitere, aber e8 half ihnen 
nichts — ihre Toilette als Chriften und Staats— 
bürger mußte beendet werden, und jeßt kam der Srad, 
der ihren oberen Menschen und ihre Unbequemlichkeit 
vollendete. Aber hiermit war ihre Geduld auch zu 
Ende — in Hofen ließen fte fich unter feiner Bedin- 
gung einzwängen, und viele verweigerten felbit jest 
noch hartnädig ven rad. 

Dan konnte an ihnen daher das Stadium ihres 
chriftlichen Glaubens leicht erkennen, je nachdem fie 
noch im Hemd, over im Halstuch, oder gar fchon in 
der Weſte waren, denn den Frad trugen erſt die we— 
nigen Auserwählten. Aber felbft diefe hatten fich bis 
jelst nicht von ihven Yenvdentiichern getrennt, oder wä— 
ven zu bereden gewefen, Hofen und Schuhe und 
Strümpfe zu tragen, und ich habe wirklich noch nie 
etwas Komiſcheres in der Welt gefehen, als Diefe 
Zwittergefchöpfe zwiſchen Civiliſation und Wildniß. 


Ihr Kopf war bei den Aelteren nicht ſelten halb— 
14* 
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gefchoren, die Haare wenigftens ganz kurz abge 
ſchnitten, darauf ſaß der Schwarze Hut, dann fam ver 
ſchwarze Frack, und unter diefem und der Weite vor 
hing das gewöhnlich grell vothe und gelbe Lendentuch 
bis ziemlich an, oft bis über die Knie nieder. Die 
Füße waren aber von der alten Heidenzeit her noch 
tättowirt, und die beiven chrijtlichen Sradzipfel, die 
hinten herunter hingen, ſchauten mißtrauiſch und dro— 
hend auf die blauen heidniſchen Yinten ver Beine nie- 
der, als ob fie hätten jagen wollen: „Na, wartet nur, 
ihr jollt mir bald genug in Hofen kommen.“ 

Die Mädchen jener Infeln, die befonders auf Ta- 
hitt mit Hilfe der neuen Eroberer, das alte Soc) ziem- 
lich abgejchüttelt haben und fich jeßt in einer Art 
Uebergang vom proteftantifchen zum Eatholifchen 
Glauben befinden, tragen oft auch einen ganz eigen- 
thümlichen Schmud in den Yoden, der ihnen zu dem 
dunklen Haar vortrefflich jteht. Es ift das eine Art 
Geflecht aus der filberweißen Baſtfaſer der Arrowroot. 
Sie formen venfelben in eine Art von Diadem, an 
dem Kleine Büfchel und Troddeln flattern und wehen. 

Höchit eigenthümlich ift aber, daß diefe Stämme 
ächtes Gold vom unächten fehr genau zu unterfcheiven 
wiljen, und jich aus unächten Sachen wenig oder gar 
nichts machen. Sie nennen das Geld Peru. 
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Ein Gleiches findet in Indien ftatt, und auf Java 
verichmähen ſelbſt vie gewöhnlichen Malayen unächte 
Suchen, ſelbſt unächte Steine zu tragen. 

Auf Java ebenfalls hat die Civiliſation noch wenig 
von der Urtracht verdrängt, und die Eingeborenen 
haben höchjtens dann und wann ihre eigens gewebten 
Stoffe, wenn ihnen diefe zu theuer fommen, mit ven 
billiger hergeftellten Kattunen vertauscht. 

Die Holländer find auch darin weit vernünftiger 
als fait alle andere Nationen, und laffen ven Stäm— 
men, die fie unterjocht haben, ihren Glauben ſowohl, 
als ihre, ihnen am bejten zufagende Tracht, weil fie 
eben aus dem Klima und den natürlichen Bedürfniſſen 
natürlich hervorgegangen. 

Die Tracht der Javanen hat Aehnlichkeit mit der 
ver Süpfeeländer, nur der Stoff ift verjchieden und 
mehr verfeinert, denn was der Südſeeländer aus der 
Rinde feiner Bäume mit einem hölzernen Klöppel 
herausfchlägt, webt der Javane erft aus baumwollenen 
Fäden, und gibt ihm dann in der nur erdenkbar müh— 
jamften Art geſchmackvolle und oft wirklich fünftliche 
Mufter. Frauen allein fertigen faſt meift all diefe 
Arbeiten, und es gehört auch wirklich die forgliche 
Geduld und Ausdauer einer Fran dazu, das compli- 
eirte Muſter diefer Stoffe mit heißem Wachs, Strich 
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für Strich, erſt auf der einen, dann auf der andern 
Seite aufzuzeichnen, und dann zu färben, bei Stücken 
aber, die mehrere Farben haben follen, folche ganze 
Arbeit zwei und dreimal zur wiederholen. — Diefe 
Stoffe nennen fie Sarongs und tragen fie um 
die Hüften ganz in derfelben Art, wie die Südſee— 
Linder ihre Tapatücher, nur daß die Sarongs bis auf 
die Knöchel hinunter gehen. Zu diefem Sarong ge 
hört dann ebenfalls noch eine Cabaya, oder ein ge— 
nähter Ueberwurf mit Aermeln; die Landmädchen 
aber, die dieſen Ueberwurf nicht haben, nehmen nur 
den Sarong jo hoch unter die Arme hinauf als fie 
ihn befommen können, und ſtecken ihn über die Bruft 
zuſammen, während einzelne Stämme der Berge, be— 
jonders in den Preanger Negentfchaften, mit dem 
Dberkörper ganz nadt gehen. Die Männer tragen 
hier auch, als einen ihrer religiöſen Gebräuche, das 
Kopftuch, das ſie turbanartig nicht felten mit den 
Haaren zufanmten winden, und darüber meiftens einen 
breiten, flachen, badjchüffelartigen Hut von Bambus 
geflochten. Die Frauen tragen nichts auf dem Kopfe 
oder doch nur ſehr felten einen dem ähnlichen Hut, 
wie ich denn auch überhaupt bei allen uncivilifirten 
Völkern gefunden habe, daß die Frauen jtets im blo- 
pen Kopfe gehen, und nur einzelne Sachen, Kränze 
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oder Blumen, immer jedoch nur zur Zierrath, in die 
Haare flechten. 

In den ſpaniſchen Ländern jedoch tragen fie meift 
Strohhüte, wie die Männer, und ich brauche wohl 
nicht binzuzufegen, daß fie fich vortrefflich darunter 
ausnehmen. 

Die Spaniſche Tracht hat überhaupt in den frem— 
den Welttheilen ſehr viel Maleriſches, beſonders für 
die Männer und ich habe wirklich nie im Leben einen 
pittoreskeren, kleidſameren Anzug geſehen, als den der 
Südamerikaniſchen Gauchos, wenn fie zu Pferde 
jigen, wohn jte auch eigentlich nur gehören. 

Die Füße ſtecken bei den Gentlemen Gauches in 
feinen Yeverftiefeln, bei ven gewöhnlichen in ver ab» 
gezogenen Haut eines jungen Pferdes, die Beine in 
weißen gejtidten Unterhofen und eine Cheripa — ein 
großes Tuch, das hinten im Gürtel befeitigt, zwiſchen 
den Knieen durchgezogen und porn wieder ebenfalls in 
den Gürtel eingejtedt iſt, — füllt an der Seite in 
offenen Falten nieder. Ein breiter Yedergürtel, reich 
geftict, und jtatt der Knöpfe mit großen fpanijchen 
Dollar, ja bei recht reichen Gauchos ſogar mit Unzen 
beſetzt, umſchließt feine Taille, und eine furze tuchene 
Jacke, mit Kleinen filbernen Knöpfen, ſchließt oben 
über dem feinen weißen Hemd, über das hin noch ein 
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rothſeidenes Tuch loſe gebunden, theils den Staub 
abwendet, theils zur Zierrath dient. Die langen ſchwe— 
ren Sporen dabei an den Hacken, am Handgelenk die ge⸗ 
wichtige Revenka und das oft zwei Fuß lange Meſſer, 
mit ſeinem Elfenbein- oder Perlemuttergriff hinten 
im Gürtel, daß es die herumgreifende rechte Hand 
leicht erreichen kann, das Alles ſteht den ſchlanken, 
Ihwarzhaarigen, vunfeläugigen Söhnen der Pampas 
vortrefflich — wenn fte ſich num nicht, zu förmlichem 
Hohn des unteren Menfchen, einen Schwarzen Cylinder— 
hut oben darauf jtülpten, und damit die ganze Poefie 
zum Fenſter hinauswürfen. 

Auch die Tracht der Mexikaniſchen Männer iſt in 
der Art mit den an den Seiten aufgeſchlitzten und mit 
ſilbernen Knöpfen und Haken bedeckten Oberhoſen 
und der buntfarbigen Serape, kleidſam und maleriſch 
und wird durch den breitrandigen Hut auch keineswegs 
entſtellt. 

Ueberhaupt haben die Mexikaner die größte 
Fertigkeit ihre Serapen oder Ponchos zu weben, und 
die feinſten, denen ſie herrliche Farben zu geben wiſſen, 
und die nicht ſelten mit Goldfaden durchwoben ſind, 
koſten oft bis zu drei bis vierhundert Dollar das 
Stück. 

Aber wollte ich nach all den verſchiedenen Rich— 
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tungen abziweigen auf alle die Einzelheiten eingehen, 
ich würde nicht fertig — und noch jchlimmer, ich 
würde langweilig und nur zum Schluß will ich noch 
ein paar Worte über den Moment in Leben des Wil- 
den jagen, wo ihm die Mode zum erſten Male däm— 
mert, und er ſich dem Wahn hinzugeben beginnt, daß 
die Tracht, in der er bis jet — er fürchtet fajt zum 
Skandal der Menſchheit — umbergegangen, doch 
einiger Verbeſſerung fähig ei. 

Faſt alle Stämme entwickeln darin, wie das ja 
auch jehr leicht erklärlich it, die nemlichen Symptome, 
und ich bin fejt davon überzeugt, daß fih unfere Vor— 
väter, die alten biederen Cherusfer und Hetrustfer, 
ebenjo linkiſch benommen haben, als jte ihr Schild und 
ihre Streitart an einen Baum lehnten, und in das 
erjte paar Hofen, natürlich verkehrt — hineinfuhren, 
als c8 all die anderen Stämme noch heut zu Tage 
und unter ähnlichen Berhältniffen thun. 

Die Wilden find dabei wie die Kinder, und der 
Beweis ſchon, daß ihnen all diefe fremden Kleidungs— 
ſtücke nicht nöthig find, iſt ver, daß fie all derartige 
Sachen, vom Anfang an nur als eine Art Schmud 
betrachten, den fie dahin binden, wo er ihnen am 
beiten gefüllt. So babe ich einjt einen californtjchen 
Wilden geſehen, ver vollkommen nadt, ſich ein Vor— 
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hemdchen mit Perlemutterknöpfchen wie einen Berg— 
mannsſchurz umgebunden hatte, und der auſtraliſche 
Wilde, der ſich aus einer Hoſe eine Jacke gemacht, in— 
dem er ein Loch ins Kreuz geſchnitten und den Kopf 
da hindurch geſteckt, ging mit ſeinem neuen Kleid 
ebenſo ernſthaft und gravitätiſch umher, als ob er in 
alle möglichen unſinnigen Kleidungsſtücke zum Er— 
ſticken eingezwängt, hoffähig angezogen hinter dem 
Stuhle ſeines Monarchen geſtanden hätte. 

Nach und nach erſt gewöhnt er ſich daran; der 
kleine Wilde ſieht ſeinen Vater eine Jacke tragen und 
er denkt ſich, gerade wie es bei uns die Kinder machen 
— wenn du doch auch erſt ein Vater wärſt und eine 
Jacke tragen könnteſt. So pflanzt ſich's von Ge— 
ſchlechtern zu Geſchlechtern; jede Generation will ein 
Verdienſt haben und ein Stück dazu thun, bis nachher 
zuletzt ein Menſchenkind daraus wird, das mehr ver— 
ſchiedene Kleidungsſtücke und Stückchen an ſich trägt, 
als Deutſchland Staaten hat. 

Wir und die Wilden tragen denn auch unſeren 
Staat und unſere Staaten mit Würde, nur daß bei 
ven Wilden noch der natürliche Sinn zu leicht die 
Dberhand gewinnt, und ein paar Süpfeeländer, die 
jich unverhofft im Frack begegnen, fait jtets einander 
anfeiren, während ein paar Hoflente in Gala, wenn 
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jie einander begegnen, in ihren ſeidenen Strümpfen 
und gejticten Röcken ganz ernſthaft und ehrbar an 
einander vorüber gehen, ohne auch jelbjt nur eine 
Miene zu verziehen. 

Das Alles thut die Mode, die uns ebenfo zum 
Bedürfniß geivorden, daß wir ſie zuletzt vom eigent- 
lichen Bedürfniß gar nicht mehr unterfcheiden fünnen, 
aber fie fitst bet uns im Kopf, nicht etwa tm Herzen, 
und Gewohnheit und Sitte, Neligion, Kunft, Phan— 
tafte, Bolitif und Wiſſenſchaft — es find alles ihre 
Dienerinnen; ja jelbjt im Tode noch läßt ſie nicht von 
uns, denn ſogar der Sterbende verlangt: „anſtän— 
dig begraben zu werden.“ 





Bedürfniß und Lurus. 
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„Unſer tägliches Brod gieb uns heute!“ 

Wie einfach und beſcheiden iſt doch Chriſti Gebet, 
und umfaßt es trotzdem nicht Alles was der Menſch 
zum Leben braucht? Was aber braucht der Menſch 
nicht Alles zum Leben? 

Unſer tägliches Brod gieb uns heute. — Wir 
beten das auch noch heute gerade ſo wie vor 1800 Jah— 
ren — aber was verſtand der Heiland damals, was 
verſtehen wir heute darunter? Wie elaſtiſch iſt ſeit— 
dem der Begriff geworden, und was für ein Geſicht 
würde ein, gar nicht etwa ſo ſehr verwöhnter Menſch 
machen, wenn er, in wörtlicher Erfüllung, einmal 
wirklich weiter nichts bekäme, als das wofür er eben 
gebeten — ſein tägliches Brod. — Er würde ſich 
jedenfalls höchſt ungerecht behandelt glauben. 

Greifen wir uns deshalb einmal den erſten beſten 
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aus unferer Bekanntſchaft heraus (wir brauchen es 
uns ja gar nicht felber einzugeftehen, daß wir ung 
eben felbjt beim Knopf nehmen und auf's Gewiſſen 
fragen könnten), was braucht und verlangt der, was 
verjteht er unter feinem täglichen Brod? Wo- 
mit beginnt jein Tag, womit endet ev? müſſen nicht 
alle Welttheile dazu beitragen, ihn die Bedürfniſſe 
zu verfchaffen — Genüffe fann man fie gar nicht 
mehr nennen — die ihm zum täglichen Leben unum— 
gänglich nöthig geworden und die er ſchmerzlich ver- 
miſſen würde, wenn jte ihn, oder nur eines Daraus 
fehlten? — 

Nahrungsmittel, Geräth und Kleider, aus allen 
Zonen find ſie zuſammen geholt, und was die heiße 
Sonne der Tropen reifte, muß das Eis des Nordens 
fühlen. Faſt alle Welttheile haben zu unferen ein- 
fachjten Mahlzeiten beigeftenert; wir finden die Ge— 
würze aus dem oftindischen Archipel, Sago aus In— 
dien, Zuder aus Drafilien, Kaffee aus Java, Reis 
aus Süd-Karolina. Unfer Tifchgeräth Jelber bejteht 
aus Porzellan, Silber, Kriſtall, Stahl und Elfenbein, 
auf die raffinivtefte Weife zufammengeftellt, und das 
Alles gehört zum „täglichen Brot” — ja noch viel, 
viel mehr. Genuß folgt auf Genuß den ganzen Tag, 
wir verlangen nicht allein jo fort zu leben wie wir's 
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einmal treiben, nein, wir wollen uns auch noch ver— 
bejjern. Unſere Kleidung, unfere Nahrung, unfere 
Schlafitätte entipricht nicht mehr den einfachiten Be- 
pürfniffen, nein, wir haben den Luxus ſelbſt dazu ge⸗ 
macht, und wie man vom Rand eines Abgrundes in 
ſchwindelnde Tiefe hinabſchaut, erfaßt es mich ſogar 
bei dem Gedanken mit Grauen, daß ſelbſt das Alles 
noch dem „täglichen Brode“ nicht genügt, und lebens— 
längliche Anſtellungen, Titel, Orden, Penſionen, 
als ſchweres Geſchütz noch in der Ferne lauern, im 
„täglichen Brod“ aber ſelbſtverſtändlich mit begriffen 
ſind. 

Mit ſohchen Anſprüchen betet dann das wunder- 
liche Menſchenvolk zu Gott dem Herrn da droben, und 
es iſt ein Glück für uns, daß der allwiſſende Vater 
die Ungenügſamkeit ſeiner Kinder ſchon kennt, und ſie 
nicht allzu ſcharf beim Worte nimmt. 

Und wie wenig doch braucht der Menſch zum 
Leben. 

Es iſt mir immer ein wunderliches Gefühl wenn 
ich der alten Zeiten gedenke, in denen ich im amerika— 
niſchen Wald zwiſchen den anderen Jägern hauſte. 
Dort reduzirten ſich unſere Bedürfniſſe, wenn auch 
nicht gerade auf das tägliche Brod, doch ſicherlich 
auf das tägliche Fleiſch, und was brauch ich jetzt 
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zum Yeben, was brauchen meine Nebenmenfchen um 
mich her? 

Ueber die Welt geftreut hat Gott feine Völker. 
Allen ift ein gleiches Maß von Glück, von Zufrieden— 
heit geworden, und doch iwie ungleich find dabei vie 
Gaben zwifchen fie vertheilt. Wie viel hat das Eine, 
wie entjeßlich wenig das Andere befommen, und doc) 
neidet feines den Nachbar, ja Jedes glaubt, daß ihm 
das befte Loos befchieden worden. 

Bon Anfang an find num auch allerdings die ver— 
jchiedenen Nationen ziemlich gleichmäßig ausgeitattet 
gewejen. Adam, won allem Beginn an, hatte nichts 
als Koft ohne Yogis im Walde, und feine erfte Klei— 
dung war eine Erfindung von ihm jelber. Der Aus 
jtralier lebt bis auf den heutigen Tag noch in einem 
ganz ähnlichen Itaturzuftand, und fühlt nicht einmal 
das Bedürfniß, ſich auch nur im geringjten zu ver- 
bejjern. 

Auch unfere VBorväter erfreuten ſich eben folcher 
Einfachheit. Das Fleiſch der Ihiere, die fie erlegten, 
war ihre Speife, Waſſer ihr Tranf, ein Thierfell ihre 
Kleidung, eine Hütte aus Rinde oder Erde aufgebaut 
ihr Haus — und wie haben wir uns verändert! 

Wenn ſolch ein alter Teutone — anjtändig ge 
kleidet natürlich — jetzt eimmal in eine unferer Städte 
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füme, ‚dort die verjchiedenen Läden durchginge und 
nun ſähe, was er eigentlich damals ſchon „nothwendig 
gebraucht”, aber Leider gar nicht gefannt hatte, wie 
würde er jtaunen! 

Die Zeit und die geiftigen Fähigkeiten dev Völker 
mit anderen örtlichen, beſonders klimatiſchen Urfachen, 
jind indeR der Grund gewefen, daß fich ein Theil der 
Bölfer aus jeiner alten Einfachheit heraus, und in 
eine Maffe von Bedürfniſſen hineinarbeitete, während 
der Andere gar nicht an etwas derartiges Dachte. 
Das Reſultat blieb aber bis jegt immer das nemliche, 
als da ift: geboren werden, jich glücklich oder unglüd- 
lich fühlen, und wieder jterben. Nur die Haft zu 
leben wuchs mit den neuen Bedürfnijjen. 

Wie vafend Schnell übrigens diefe anwachſen, dazu 
brauchen wir, um einen Beweis zu finden, nicht etwa 
zu den alten Teutonen zurüdzugehen, die nenejte Zeit 
bietet da ſchlagende Beifpiele genug. In welcher Art 
wurde z. B. noch vor kaum dreißig Jahren die Ver— 
fehrsverbindung in Deutfchland gehalten? — Durch 
Yandfutfchen, in denen man langfam und mühjelig 
iiber die entfeglichiten Straßen vollte, vor. jedem 
Wirthshaus anhielt und Abends, nach jechs = oder 
achtſtündiger Marterfahrt, mit ver man ein ‘Paar 
Meiten zurückgelegt, in aller Gemüthsruhe zu Bette 
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ging. Und jeßt? — find die Leute nicht wirklich in 
Berzweiflung, wenn fie mit dem Bahnzug, der fie in 
Sturmeseile durch die Länder führte, nur fünf Mi— 
nuten zu fpät auf der Station anlangen ? — Sa, 
lieber Gott, fie haben jett das Bedürfniß zum Flie— 
gen erivorben ! 

Auch die Nachrichten aus den verſchiedenen Län— 
dern brachten font nur diefe Schneckenkutſchen, oder 
alte würdige Botenfrauen, die mit dem Korb auf dem 
Rücken die einzelnen Briefe expenirten. Jetzt dagegen 
brummen wir umd zeigen uns ungebärdig, wenn eine 
Kunde, Hunderte von Meilen entfernt, nicht am näch- 
jten Morgen fpäteftens in unfern Händen ift, und 
ein raſtloſes Drangen und Treiben und Heben und 
Jagen quält uns, und läßt uns nicht Ruh — doc) 
immer nur dem Einen Ziel, dem Grabe zu. 

So geht es in allen Dingen. Eine fleine Ver— 
bejjerung macht ven Anfang, dehnt und vevvollfommmet 
jich, und — geht auch ihrerfeits wieder unter, anderen 
Henerungen Raum zu geben. Wie einfach 3. B. un— 
jeve Voreltern gekleidet gingen, babe ich fchon früher 
erwähnt, und wenn Mutter Eva jest noch einmal auf- 
erjtehen und das Zoilettenzimmer einer Dame von 
Stande jehen fünnte, wie würde fie ftaumen! Das 
jind jet aber alles Bedürfniffe geworden, und das 
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Wort Luxus ift in der deutfchen Sprache nur noch 
bei ven Yeuten geduldet und anwendbar, die ihre Be- 
pbürfniffe nicht bezahlen fünnen, wonach fie 
eben Luxus werden. 

Fortſchritt ift ebenfalls ein ſehr belichter Aus— 
hilfsname für Luxus geworden, und bejchönigt viel; 
denn unter feinem Schuß arbeitet fi) das Bedürfniß 
allmälig, aber feſt und wnaufhaltbar in den Luxus 
hinein, bis wir zuleßt nicht einmal mehr im Stande 
find, die Grenze zwifchen beiden zu ziehen. 

Das wäre nun Alles vecht ſchön und gut, und 
warum follen wir ung nicht im Leben verbefjern, wenn 
wir e8 können? Der Luxus wird dann das Meittel, 
unfere Eriftenz angenehmer und behaglicher zu machen 
— aber zum Fluch, wenn jene ſich ihm hingeben, 
deren Einnahmen auf einen gewifjen befchränften Etat 
gejtellt find, umd die fich auf der Stufe, die fie thö— 
richterweife erflimmen wollen, nicht halten können. 
Ueberfchreiten fie die ihnen geſteckte Grenze, fo find fie 
auf die Hilfe Anderer angewiefen, d. h. fie machen 
Schulden, und Schulden find jedenfalls der ſchlimmſte 
und geführlichhte Yurus, den der Menſch nur über: 
haupt treiben fann — Sparen ift ver befte. Die 
einzige Möglichkeit für uns, eine Grenze zwifchen 
Luxus und Bedürfniß zu finden, bleibt nur die, daß 


wir unter uns, nicht über ung ſehen. Das müſſen 
wir im Auge behalten, womit ver Menſch ausko m— 
men, nicht was er brauchen fann, und find wir dar— 
iiber mit ung einig, finden wir auch wohl ven Weg, 
den wir jelbjt zu gehen haben. 

Ein treuer Helfershelfer des Luxus tft der Ehr— 
geiz, umd ein ähnliches Element etwa für den Men- 
ichen, wie das Feuer. Wohlthätig bis zum äußerſten, 
jo lange er in gewifjen Schranfen, oder überhaupt ge- 
bändigt gehalten wird. Er dient dann dazu unfere 
innere Xebensmajchine zu treiben, unferem irdischen, 
oft jehr nüchternen Yeben die nöthige Wärme zu ge- 
ben; wird aber gefährlich und vernichtend, ſobald er 
diefe Schranfe durchbricht, und unendlich jchwer, ja 
faſt unmöglich tft e8 oft, ihn wieder zurückzudämmen 
in fein altes ruhiges Bett. 

Ehrgeiz und Bedürfniß jind die Eltern des Luxus, 
aber nur der Bater hält mit ihm Schritt, und tft ſtolz 
auf das Kind. 

Wir leben übrigens gerade jetzt, was die Abjchei- 
dung der Luxusgrenzen betrifft, in einer höchft gefähr- 
lichen Zeit. Die menfchliche Intelligenz hat nemlich 
manche Kluft ausgefüllt, die in früheren Zagen ſchon 
allein für fich eine ganz natürliche Scheidelinie zwi— 
ſchen ven verſchiedenen Schichten der Gefellichaft 308. 

15° 
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Jedem mar darin deutlich der Weg vorgezeichnet, wie 
er fich zu verhalten, wie zu erhalten babe. Jetzt 
aber hat fich darin leider vich geändert, und. mit. der 
Titel- und Rangfucht, die über ung gefomuren , ift em 
ganz anderer, verzweifelter Geiſt in die Menfchen ges 
fahren. ) | 

Beſonders der Mittelftand iſt es jetzt, der feine 
Stellung vergißt, und in höhere Schichten der Geſell— 
ichaft hineinzuragen ftrebt. Thäte er das nur jo 
weit, als es ihm feine Intelligenz erlaubt, jo wäre es 
nicht mehr wie ſchön und gut, und dürfte gelten. 
Aber er will es auch mit jenen, dem nun einmal nicht 
gewachſenen Mitteln erzwingen, und Dadurch richtet 
er ji) zu Grunde. Mit einem Stüd fängt dann 
jenes neue Leben an, und wächjt und breitet fich aus, 
bis er das ganze Haus erfaßt und fortreißt. 

Der Mann rückt vielleicht einen höheren Grad 
hinauf, bekommt einen etwas höheren Titel, vielleicht 
gar einen Orden, und 75 oder 100 Kthlr. Zulage, 
und die ganze Wirthſchaft wird auf den Kopf geftellt. 
Eichen- und Tannenmöbel genügen Daun nicht mehr, 
denn jein Kollege — der freilich ein bedeutendes 
Privatvermögen befißt — hat dergleichen ſämmtlich 
von Mahagoni. . Auch der Ueberzug muß Damit 
Schritt halten. Nun paffen aber die alten einfachen 
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Gardinen nicht mehr dazu und geben bald gejtiekten 
Kaum. Auch die Kleine freundliche Wohnung, in der 
man fonft vollfommen Platz hatte, wird zur eng; man 
kann fich nicht länger fo behelfen. Eine befjere und 
größere erfordert aber auch wieder mehr und neue 
Mobilien, und „wenn man jich doch einmal etwas an- 
ſchafft, ſoll man auch gleich nur Gutes nehmen‘‘, jagt 
die Frau. — Sie hat in einer Art vecht, und Doch auch 
wieder, wie gefährlich tft der Grundfaß! 

Die Kleider halten natürlich mit dem Uebrigen 
Schritt, denn wieder heißt es: „man muß doch an- 
ſtändig erfcheinen‘‘, und troß den vielen guten und 
tragbaren Sachen, die vielleicht der Schrank nod) 
birgt, werden neue, befjere, wenigſtens beffer aus- ' 
jehende angejchafft. 

„Ich brauche es nothwendig“, lügen fich die Leute 
vor, und treiben größeren Luxus mit dem einfachen, 
aber feinen Tuchrod, den fie nicht bezahlen können, 
als ihr reicher Nachbar, der im die koſtbarſten Belze 
und Sammt ımd Seide gekleidet geht. 

Sp mehren fich die Bedürfniſſe, und mit ihnen 
die Ausgaben von Tag zu Tag; theure Zeiten kom— 
men dazu, und dennoch bleibt ver Gehalt klein und 
dürftig, wie immer, wentgitens feineswegs den Aus— 
gaben entfprechend. Wie foll das enden? — Die 
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Frage tjt Leicht zu beantworten, erſt mit Verfeßen im 
Leihhaus, angenblicliche Ntoth abzuwenden, und zulett, 
wenn niemand mehr borgen will, mit völligem Auin. 

Irgendwo muß aber dabei gefpart werden, Die 
Kataftrofe wenigitens jo lange hinauszufchieben, wie 
möglic” — die nöthigſten Ausgaben find ſchon nicht 
mehr zu erfchwingen, und das Sparen beginnt jett 
bei den Sachen, die eine Einfchränfung am aller 
wenigfjten vertragen fünnen, beim Eſſen und der 
Wäſche; — freilich bemerken das die Nachbarn am 
allerwenigjten. 

Anftatt wie ſonſt die tägliche Nahrung einfach 
am kräftig zu fochen, wird fie jetzt dünn und lang ge— 
zogen, etwas weiter zu reichen, und man fucht haupt- 
jächlich ſolche Speifen vor, die nur raſch füttigen, 
wenn fie auch weit weniger nahrhaft find. Auch mit 
der Neinlichkeit der eigenen Perfon wie der Kinder 
wird Haus gehalten. Wäſche iſt fo entſetzlich theuer, 
und man fieht es ja nicht. Das und das Stüd läßt 
jich Schon noch eine Weile tragen. 

Das iſt dann das vergoldete Elend, das eine 
Zeitlangwährt und endlich in fich Jelbftzufammenbricht. 

Es fällt mir gar nicht ein, den Luxus jelber als 
etwas Unrechtes hinzuftellen. Tauſende von armen 
Menschen eriftiven davon, ihn für die Reichen zu be— 
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ichaffen, und was follte aus unjeren armen Spigen- 
flöpplern, aus den Stickern und Pojamentirern im 
Gebirge werden, wenn dieſen Lurusartifeln plößlich 
entjagt würde? Mein, wer die Mittel dazu bat, 
würde Sünde thun das Geld zurüd, und in feinem 
Kaften zu baten, une wiſſen muß er, ob er Luxus trei— 
ben fann oder nicht. 

Was „vie Yeute” über ung reden, darf uns nicht 
fümmern, viel herzloſer urtheilen fie ja auch außerdem 
iiber ung, wenn wir die Bahn, in die wir nun einmal 
gehören, verlaffen haben, und nicht hinein zurückkehren 
fünnen. Oben müfjen wir uns, und die Zügel in der 
Hand halten, daß wir unferen Lauf überjehen und 
jelber lenken und dirigiven fünnen. Die Pferde dür— 
fen nicht mit ung durchgehen. 

Ein guter Hausvater, eine tüchtige Hausfrau 
müjjen dabei im Stande fein, die Grenze zwiſchen 
Lurus und Bedürfniß ſelbſt zu ziehen, den eriteren fo 
viel als möglich zu meiden, dem letteren feine richtige 
Schranfe anzumeifen — fie werden trogdem noch im- 
mer vieles Ueberflüfjige beibehalten. Je einfacher 
der Menich in feinen Bedürfniſſen ift, deſto unabhän— 
giger kann er ſich von Anderen halten, deſto ſelbſtän— 
diger jteht er da, und das iſt immer achtungswerth, 
und trägt den eigenen Lohn jchen in fich felbit. 


Die Welt freilich. rollt unaufhaltfam vorwärts, 
und je mehr wir ſämmtliche Elemente und Natur- 
erzeugniſſe ung dienſt- und nutzbar zu machen wiſſen, 
defto mehr wachen mit diefen auch unfere Bedürfniffe. 
Wie das nun freilich einmal in ſpäteren Zeiten wer: 
den foll, wenn wir in unſeren Bedürfniſſen fo fort- 
fahren, und Alles in dieſe hineinziehen, was unjeren 
Borfahren, ja unferen Eltern noch als Luxus erſchien, 
ijt freilich eine andere Sache. Damit mögen aber 
unjere Kinder und Enkel ſehen, wie ſie fertig werden 
— wir haben mehr zu thun, als uns auch noch um 
deren Zuftände den Kopf zur zerbrechen. 

Da num bei ung Eines aus dem Andern folgt, jo 
haben wir, jehr vernünftigerwerfe, unjeren Zuſtän— 
den auch Schon theilweife unſere Sprache angepaßt. 
Das alfo, was früher nur einen einzelnen Begriff 
hatte, wird im neuerer Zeit, eben nur unferen Bedürf— 
nijjen entfprechend, zum Sammelwort gemacht. Wenn 
wir deshalb jagen, „ver Mann hat jein Brod“, fo 
verſtehen wir eben Alles darunter, was zum Leben 
gehört: Frühſtück, Mittag und Abendbrod, womög— 
lich freie Wohnung mit Holz und Anſtellung mit 
Penſion. Deshalb dürfen wir denn auch jetzt, ohne 
gerade fürchten zu müſſen zu beſcheiden zu ſein, mit 
recht gutem Gewiſſen beten: 


heilende, 
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Es gibt auf der Welt zwei Menſchenklaſſen, die 
ſich weſentlich von einander unterſcheiden. Die Einen, 
beſonders reich mit Sitzfleiſch begabt, kleben an der 
Scholle, werden groß und alt dabei und ſterben end— 
lich, ohne von Gottes Erdboden mehr geſehen zu haben, 
als was fie eben nicht gut vermeiden konnten —: 
ihre unmittelbare Umgebung. Wie es draußen aus- 
fieht, glauben fie Anderen auf's Wort; dag der Him- 
mel fich auch noch iiber andere Länder als die fpannt, 
die ihren feſten Horizont bilden, haben ſie aus Bü— 
chern gelernt und find mit viefem Bewußtſein zu— 
frieven. In dem gewöhnlichen Kreislauf des Lebens 
arbeiten fie ihren teten Gang, und wenn man fie ein- 
mal in ihr lettes ruhiges Kämmerchen legt, können 
jie von den gehabten Strapagen ordentlich aus— 
ruhen. | 


Und find ſie glüclich dabei? — warum nicht? 
Ste bilden fich um fich ſelbſt ihre kleine, abgejchlofjene 
Welt, mit Sorgen und Mühen genug für einen gan- 
zen Erdtheil, wie mit Freuden binlänglich für ihre 
Bedürfniffe, und begnügen ſich damit ein Halm in 
dem großen Aehrenfelde zu fein, das unfer Schöpfer 
auf die Erde gefüet hat. Meit den Nachbar-Aechren fün- 
nen fie jich ja immer unterhalten, und am legten Tage 
werden wir doch alle mitſammen ausgedrojchen. 

Die andere Gattung hat, mehr oder weniger, 
fein Sitzfleiſch. Wie dev Wandervogel durchſtreift 
jie die Welt, bald in größeren, bald in kleineren Zü— 
gen, nach allen Richtungen; fie erfennt feine Grenzen 
an, hat deshalb aber auch großentheilg feine ordent- 
liche Heimath: fie ift nirgends Stammgaft, und fliegt 
(an einen dünnen Faden gebunden, den die Polizei in 
Händen hält und Paß nennt) nach allen Sehe hin 
gar fröhlich aus. 

Und ift die glüclih? — warum nicht? Jeden— 
falls wollen wir ung diejelbe einmal näher betrachten. 

Diefe legte Gattung wird gewöhnlich — um fie 
von der anderen, die gar feinen Namen hat, zu 
unterfcheiden — unter die etwas allgemeine Rubrik: 
Neifende gebracht.” Das Wort „Reiſende“ faßt 
aber viel zu verschiedene Begriffe in ſich, um fo ohne 





Weiteres verftanden zu werden. Es möchte deshalb 
nöthig fein, dieſe diverfen Reiſenden ſchärfer zu zer- 
gliedern. 

Eigentlich verjteht man unter dem Wort: Ein 
Reiſender, wenn nicht das ganz beſtimmte Adjectiv 
„armer dazu gejeßt wird, nur Länder- und 
Waaren-Reiſende. Die Uebrigen find, folange ſie 
ſich unterwegs befinden, Paſſagiere, ſobald fie in 
einem Gaſthaus einfehren, Fremde. Nur Länder— 
und Waaren-Reiſende behalten ihr Prädicat unter 
allen Umſtänden und Berhältniffen bei, und man ver— 
iteht hier unter den Erfteren nur jolche, die in einem 
wijjenschaftlichen Interejfe oder aus reiner Neugierde 
die Welt durchitreifen, während der „Waaren-Rei— 
ſende“ in einem weit befchränfteren Kreis den Gegen- 
Itand oder die Waaren an den Mann zu bringen 
jucht, „in denen er macht.‘ 

Um mit den Erjteren, als den unabhängigiten, 
zu beginnen, jo haben Keifende, die in einem etwas 
großartigen Maßſtab die Welt durchziehen — gleich- 
gültig welchen Zweck fie dabei verfolgen — alfo jolche, 
die jich an feine Grenzen fehren und, wie der Deut- 
ſche ſagt, „immer fortgehen und nie wiederfommen‘, 
das DBorurtheil der Menge vollftändig zu ihren 
Gunſten. 
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Wer einen einzelnen Menjchen oder eine Familie 
todtjchlägt, heißt em Mörder, und wird entweder ge- 
henft oder zu Zuchthaus begnadigt — wer fie dagegen 
in Maſſe und zu Laufenden fchlachtet, ift ein Held 
und wird erſt nach feinem Tode (in Marmor) aus- 
gehauen. Achnlich fo ijt es mit den Reiſenden. 

Wer fich auf der Yandftraße, in einem Fleinen 
Dijtriet ohne bejtimmte Beſchäftigung und Arbeit 
herumtreibt, heißt ein Yandjtreicher und gelangt 
in irgend eine Befferungsanftalt, oder wird auch, 
zum Beften des Nachbarftaates, einfach und in paf- 
jender Begleitung über die Grenze gefchafft. — Wer 
jich dagegen auf einem vecht großen Diftrict, wo— 
möglich über die ganze Welt, ohne bejtimmte Beſchäf— 
tigung und Arbeit herumtveibt, heißt ein Reifender, 
und fogar die Polizei iſt freundlich gegen ihn. 

Aber auch folcher Reiſenden gibt es wieder ver— 
jchiedene Arten und Klaffen. Einige ziehen über ven 
ganzen Eroball, um jeden einzelnen Berg jo genau 
auszumeſſen, als ob fie einen paffenden Rod für ihn 
zufchneiden wollten; Andere ſammeln Steine und 
Pflanzen, wieder Andere balgen Vögel ab, ftopfen 
größere Thiere aus, blafen Fische und Spinnen auf 
und ſpießen Schmetterlinge und Käfer, um fie fpäter 
in befonders dazu beftimmten Kaften durch einheimi— 
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ſche Infecten getrocknet frejjen zu lafjen. Wieder An— 
dere thun von allem ein Wenig, over auch gar nichts; 
diefe wollen nur fehen und genießen, und dabei die 
Welt „kennen lernen;“ alle aber jchreiben mehr oder 
minder dicke Bücher mit paſſenden oder umpaffenvden 
Slluftrationen dazu, und ärgern ſich nachher über 
Nachdrucker und Literarifche Diebe, die von ihnen doch 
nun einmal leben m üffen. 

Diefe Art von Keifenden ift meift harmlos und 
wird nur in einzelnen feltenen Fällen durch eine krank— 
bafte Wuth, irgend etivas vorzulefen, gefährlich. 
Selbſt dann ift ihnen aber immer ziemlich leicht aus- 
zumweichen, während die zweite Art von Neifenden, die 
jogenannte Öattung der „commis voyageurs“ voll- 
fommen unausmweichlich ift. 

Diefe durchziehen befonders Europa nach allen 
Nichtungen hin, brandſchatzen dafjelbe zum Beten der 
Hauptbücher ihrer Principale, wie ihrer eigenen Porte— 
monnaies, und gehören dabei zu den unwiverftehlichiten 
und unausjtehlichiten Eremplaren ihres Geſchlechts. 

Kenntlich find fie jehr leicht an ihrem auf der 
Mitte des Kopfes gefcheitelten Haar, an einem flei- 
nen, elegant gearbeiteten umd eigenthümlich geformten 
Lederkoffer, den ein Yohnlafat hinter ihnen her durch 
- die Stadt trägt, wie überhaupt an ihrem ganzen faden 
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Weſen. In Geſellſchaft von Damen ſpielen ſie dabei 
ſtets die Liebenswürdigen, in Geſellſchaft von Herren 
erzählen ſie nur unanſtändige Anekdoten, und unter 
einander prahlen ſie mit dem Nutzen, den ſie ihren 
Principalen bringen, die ſonderbarer Weiſe alle zu den 
geizigſten, kurzſichtigſten und ungerechteſten Exempla— 
ren des genus homo gehören. 

Der commis voyageur fuhr früher nur in Ein— 
ſpännern, fannte alle Wirthshäufer an der ganzen 
Straße und war eigentlich der alleinige und unum— 
ſchränkte Colporteur von Neuigkeiten und Anefooten 
für ſämmtliche kleine Städte und einzeln gelegene 
Wirthshäufer. Durch die Eifenbahnen hat fich das 
freilich bedeutend verändert. Der vermehrte Verkehr 
jendet jett feine Boten und Zeitungen nach allen 
Winkeln aus, und dem commis voyageur widerfährt 
e8 zuweilen, daß er nach Vortrag einer, ivie er glaubt, 
nagelneuen Anekdote ein altes Heft der Fliegenden 
Blätter vorgezeigt bekommt, in dem er auch eine Illu— 
Itration dazu findet. So führt er jest meift mürriſch 
itber die unpaffende Gefellichaft, aber doch aus Spar- 
ſamkeitsrückſichten dritter Claſſe von einer Stadt zur 
anderen. Es verſteht fich indeß von jelber, daß dem 
Principal 3 weite Claſſe dafür verrechnet wird. 

Die commis voyageurs machen im verfchies 
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denen Artifeln, als da find: in furzen und langen 
Waaren, in Knöpfen, Wein, Kattunen, Schwertern, 
Lederwaaren, Glas, Scheeren, Stednadeln und tau— 
jend anderen Gegenftänden. So verjchieden aber 
auch das Product, mit dem ſie umgehen, jo gleich und 
ahnlich find fie jih im Ganzen unter einander, und 
wenn e8 einen Superlativ unter ihnen gibt, jo bilden 
diefen nur die in Wein machenden, aljo die ſoge— 
nannten und überall befannten Weinreifenven, 
Es find dieſes die liederlichjten und unvermetdlichjten 
von Allen, und fo hartnädig fie Nachts in ihrem 
Hotel hinter Flaſchen und Gläfern fiten und feine 
frühere Bolizeiftunde als zwei oder drei Uhr Morgens 
anerkennen, fo unabweislich find ſie, wo fie einem 
alten over neu zu gewinnenden Kunden ihrer „welt: 
berühmten Firma‘ ein Faß faueren Weines aufhän- 
gen wollen — und auch wirklich aufhängen, denn fie 
gehen einmal nicht eher wieder fort. Doch ihr Cha— 
rakter iſt gefchichtlich geworden und deshalb eine weis 
tere Bejchreibung verjelben völlig unnöthig. 

Ein fo zahlveiches Corps num diefe commis voya- 
geurs bilden, jo haben ſie doch noch, und zwar feit 
Errichtung der Eifenbahnen, eine neue Gattung bei— 
gefügt befommen, und zwar: die Diplomaten, die 
wir jegt nothwendig diefer Claſſe einveihen müſſen. 
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Die Diplomaten machen eben „in Politik“, wie An- 
dere in Kattun, Band, Stednadeln oder Wein, nur 
mit dem Unterfehted, Daß fie zweite Elaffe fahren 
und erjte berechnen, nie, auf ihre Principale fehim- 
pfen, überhaupt außerordentlich worfichtig in ihren 
Ausdrücken find, Alles „gewußt haben‘ (wie ftch erft 
jpäter herausstellt), nie etwas verrathen und Adreffen 
jtatt Preiscourante bei jich fiihren. Webrigens jtiften 
jie im Ganzen, bei einem vwortrefflichen Gehalt und 
noch bejjeren Diäten, mehr Unheil als alle übrigen 
commis voyageurs (felbjt incluſive Weinreifende) 
zufammen. 

Gleich nach den Diplomaten, von diefen aber jehr 
verjchteden, kommen wir zu den fogenannten „armen 
Keifenden“, eine jehr wunderliche und gemifchte 
Menſchenklaſſe, deren Eriftenz aber, im Gegenfat zu 
den vorigen, durch die Eiſenbahn einen fehr bedeuten— 
den Stoß erhalten hat. Ihre Wirkſamkeit fonnte fie 
freilich nur erfchweren, nicht vernichten. 

Die „armen Reiſenden“ gehören meift Alle dem 
Handwerkerſtande an, denn lieverliches Gefindel, das 
jich mit heugeftopftem Zornifter bettelnd an Kreuz— 
wegen herumtreibt und ſich fälſchlicher Weife für 
einen „armen Reiſenden“ ausgibt, kann nur als ein 
Auswuchs des ſonſt gefunden, Eräftigen Stammes 
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betrachtet werden. Der wirkliche „arme Neifende‘ 
hat in den letten Tagen nie etwas Warmes gegefien, 
trägt jeine Stiefeln jtatt an den Füßen oben auf dem 
Tornifter, wodurch er jtetS auf dem einen Beine 
etwas hinkt, und nennt betteln in feiner Kunſtſprache 
fechten — ſymboliſch.dadurch vielleicht jenen ewigen 
und hartnädigen Kampf mit dem Yeben anzudeuten. 
Eine andere auffallende Eigenfchaft an ihm ift, daß 
er in Gegenwart von anjtändig gefleideten Fremden 
jtets äußerſt ſchwermüthig und niedergedrückt aus- 
fieht, während er unter feines Gleichen und in der 
nächſt zu erreichenden Schenke heiter und glücklich 
ſcheint. 

Das Zeitalter vor der Erfindung der Eiſenbahnen 
war indeR fein goldenes, als noch Lohnkutſcher und 
Ertrapoften die Landſtraßen belebten, Srachtwagen 
jeinen Torniſter oft meilenweit trugen und er jelber, 
aus einer Arbeit entlajfen, wochenlang dazu ge 
brauchte, che er einen anderen Arbeitsort erreichen 
fonnte. 

Damals hatte er feine Feinde auf der Welt, 
Pojtillone und Gensd'armen vielleicht ausgenommen. 
Bequem hinten auf dem Bedientenbod einer Extrapoſt 
ſtationirt, den Torniſter neben ſich, ein Knie über das 
andere geſchlagen, die kurze, qualmende Pfeife im 
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Munde, war die Chauffee feine eigentliche Heimath, 
und an feinem Yebenspfad ftanden zwei Neihen hoch- 
wüchfiger Pappeln — wie traurig hat fich das aber 
jetst verändert! 

Welcher Handwerksburſche kann jest noch bei 
einem Bahnzug hinten auffißen? und fahren fie 
jelbjt in einem Coupe, wofür ſie — etivas Unerhörtes 
im früheren Handwerfsburfchenleben — jogar bezah- 
(en müſſen, wo bleibt ihnen dann noch Zeit, dag unter- 
wege jo nöthige und unentbehrliche „Fechten“ zu be- 
jorgen? Ehe fie nur an ivgend einer Station — auf 
denen überhaupt nie etwas gegeben wird — den Hut 
abgezogen und ein klägliches Geficht gefchnitten haben, 
pfeift die verwünfchte Yocomotive ſchon wieder, und 
jede weitere Hoffnung auf Erfolg iſt erbarmungslos 
abgejchnitten. 

Außerdem exiſtirt durch die Eiſenbahnen gar keine 
Entfernung mehr zwiſchen Hauptſtädten. Die Bappel- 
alleen, neben denen fie hinlaufen, fliegen wie Ge— 
ſpenſter einer früheren, glüclicheren Zeit an ihnen 
vorüber, und der am Morgen kaum gepackte Tornifter 
muß an dem nemlichen Abend jchon wieder entlaftet 
iwerden, die Beine unter einen neuen Arbeitstifch zu 
ſtrecken, den Kampf mit einer frifchen Meiſterin auf- 
zunehmen. 
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„Es wird nichts beſſer auf dev Welt‘, iſt ein 
altes gutes deutſches Sprüchtwort, und die „armen 
veifenden Handwerksburſchen“ vor allen Amderen, ha- 
ben diefen traurigen Wahlfpruch, unter der Fülle ver 
Ereigniffe, zu ihrem Motto genommen. 

Alle diefe vorgenannten Claſſen nun könnten wir 
auch noch unter den Sammeltitel „Zweck Reiſende“ 
bringen, von denen wir zu den Vergnügungs-Reiſen— 
den übergehen würden, blieben nicht noch zwei Gat— 
tungen, die feinen eigentlichen, wentgjtens feinen frei— 
willigen Ziwed haben, und nie im Leben zum Ver— 
gnügen reifen würden. 

Die Erften find die Poſtillone und Srachtfuhrleute 
und in neuerer Zeit die Conducteure, die Alle nur ein 
bejtimmtes furzes Ziel haben und dann umfehren, 
ihre Bahn von vorne zu beginnen. Früher machten 
die Srachtfurhrleute davon eine Ausnahme, indem fie, 
faft wie die Schiffscapitäne, eine gewilje Fracht für 
irgend eimen entfernten Theil Deutfchlands über- 
nahmen und denfelben auch, ob die Reiſe Wochen oder 
Monate dauerte, getvenlich ablieferten. Jetzt erſtreckt 
fih ihre Wirkſamkeit höchſtens von einer Eiſenbahn— 
(inte bis zur anderen, und wie bei Boitillonen und 
Conducteuren Liegt ihr Neifeziel innerhalb zweier 
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ſchiednehmen und Wiederfehen, wenn man in neuerer 
Zeit überhaupt noch von dem fentimentalen Abfchied- 
nehmen etwas Anderes beibehalten hätte, als vielleicht 
den Abjchiedstrunf. 

- Derartige Angeftellte könnte man auch füglich 
Zwangs-Keifende nennen; denn was einem Theile 
des Meenfchengejchlechts Erholung und VBergnügen 
gewährt, wird bei ihnen zur oft unangenehmen Pflicht, 
mit der ſie Jahr aus Jahr ein diefelbe Strede durch— 
fliegen. Reiſende kann man fie eigentlich gar nicht 
nennen, und doch find jie jtets auf Reifen, ſind un— 
unterbrochen unterwegs. Sa, jte lernen die Strede, 
die fte hin und her fahren, jo genau fennen, daß jie 
jeden Steinhaufen, jeden Baum und Strand aus- 
wendig willen, und vollſtändig competente Richter 
über das bejte Bier in allen Gafthäufern oder Sta- 
tionen auf eine Entfernung hin werden, über die man 
ſonſt nur brieflich Nachricht erhalten konnte. 

Aber fie führen fein gemüthliches Yeben, denn 
nicht umfonft hat die deutfche Sprache für das Wort 
Heimath gar feinen Plural. Es gibt eben für ven 
Menſchen mır eine Heimath, und wer, wie ein ſol— 
cher Conducteur oder Boftillon, ſich zwei, drei oder 
noch mehr derfelben gründen muß, um an den ver— 
ſchiedenen Orten, wo er gezwungen tft feinen Raſttag 


zu halten, nothoürftig zu Haufe zu fein, der entbehrt 
vor allen Dingen das größte und höchſte Glück das 
der Menjch kennen follte, das Glück des eigenen 
| Heerdes. Wollten wir es recht genau nehmen, jo 
wären das eigentlich die richtigen und einzigen „‚arınen 
Reiſenden.“ 

Noch gibt es eine Art von Zwangspaſſagieren, 
die eben wie die vorigen ein gegebenes Ziel haben; 
fie gehören aber einer unheimlichen Gattung des 
Menjchengejchlechts an, und man frifft ſie auch nie 
einzeln, jondern immer nur paarweis: den „Zwangs— 
paſſagier“ mit zufammengebundenen Händen, feinen 
Gefährten mit Czackow oder Helm, Flinte und Seiten- 
gewehr. So fiten fie in den Warteſälen dritter 
Claſſe, bis ver nächſte Zug kommt, mit Niemandem 
verfehrend, von Allen gemieden, und wenn die feu- 
chende Yocomotive hält, nimmt ein bejonderes Coupe 
die Beiden auf, bis jie an irgend einer anderen Sta- 
tion plößlich wieder verſchwunden find — jtill und 
unheimlich, wie fie gefommen. Reiſende ſind es frei- 
(ich, wenn fie auch Beide gerade nicht zu „ihrem Ver— 
gnügen‘ reifen. 

Ehe wir aber zu den wirklichen Vergnügungs— 
reifenden übergehen, gerathen wir auf ein Mittelding 
zwijchen Bergnügen und Zwed, das gemwifjermaßen 
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den Uebergang von einer Claſſe zur anderen bildet. Es 
jind dies die Badereiſen den, injofern der angeb- 
liche Zweck ihrer Reiſe oft weiter nichts als nur ein 
Vorwand iit — eine Thatjache, die ſich beſonders 
bei vr Shönen Hälfte diefer Art von Reiſenden nur 
zu häufig ergeben joll. 

Der Urjprung wirklicher Badereifenden, d. b. jol- 
ber, die in der That genötbigt find zum Bejten ihres 
maltraitivten Körpers eine Heilquelle aufzuſuchen, 
verliert fi in das graue Alterthum, und die Meijten 
von ihnen verlangen, daß ein paar Gläſer Waſſer mit 
einem Dugend warmer Bäder das wieder im drei 
oder vier Wochen aus dem Körper jagen ſoll, worauf 
elf Monate im Jahre mit allem nur erdenklichen Eifer 
gefündigt wurde. Trotz aller vergebens erhofften Er— 
folge aber bleiben die Verſuche do Jahr nach Jahr 
diejelben, und die Einbildungsfraft muß dann erjegen, 
was die Natur nicht im Stande war zu erreichen. 
Wenige Menfchen haben ſoviel Phantajie wie Bade- 
reiſende. 

Wie ſchon geſagt, bilden die Badereiſenden den 
Uebergang von Zwed- zu Vergnügungs-Reiſenden. 
Viele von ihnen wurden nemlich durch einen wirklich 
kranken Körper, oder einen gefunden Arzt — der fich 
auch einmal eine Sommererholung gönnen wollte — 
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in ein Bad geſchickt — Andere wollen theils Men— 
ichen jehen, theils ihr Geld am grünen Tijch verlie- 
ven, theils auch — und das iſt bejonders die ſchöne 
Hälfte der Badegäſte — einen Platz und Gelegenheit 
juchen, um gejehen zu werden; die fchlechte Bapefoft 
verzehren fie dann nebenbei. 

Mit einent derartigen Schwanfen zwifchen Zweck 
und Vergnügen, mit diefem ewigen ängjtlichen Stre- 
ben, das Angenehme mit dem Nothiwendigen zu ver- 
binden, tft aber num ein für alle Mal nichts anzu— 
fangen. Das Dafein jolher Badegäſte theilt jich 
deshalb auch — jo lange ihre fogenannte Cur dauert 
— in die unausgejeßten Benrühungen, ihren Körper 
zu mißhandeln und wieder zu verjühnen, ihn Morgens 
jelbjt vor der fleinjten Aufregung zu bewahren, und 
ihn Abends der ſchlimmſten und gefährlichiten hinzu- 
geben, vie überhaupt auf der Welt eriftirt: vem 
Spiel. 

Waſſerbad und erbärmliches Eſſen mit harten 
Betten und jaueren Weinen zehren dabei den Körper 
ab, und durch den ganzen Monat Auguft fahren 
ſämmtliche Bahnzüge, zur divecteun Berzweiflung aller 
gefunden Keifenden, mit heraufgezogenen und fejt- 
verjchlefjenen Fenſtern, weil in jedem Coupe wenig- 
tens ein ſolches unglücfjeliges Menſchenkind ſitzt, 
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das feinen Zug, micht einmal mehr friiche Luft 
ertragen kann. Natürlich kommt es Direct aus 
einem Bade. — 

Doch fort mit der langweiligen Geſellſchaft; da 
finden wir noch mehr Intereſſe an den wirklichen 
BergnügungssKeijenden,, die, blos dieſen einen 
Zweck verfolgend, zwei oder drei Monate im Jahre 
mit allen Wirthen Europa's wegen bougies und ser- 
vice in Fehde liegen und jich, ſobald fte nach beſchwer— 
licher Fahrt irgend einen nächften, evjtrebten Ort 
erreichen, augenblicklich erkundigen, wann der nächte 
Zug weiter geht. Ihre Zeit wird denn auch während 
der Reife durch ein fortdauerndes Aus- und Einpaden 
in Anfpruch genommen, das fie nur dann und wann 
einmal unterbrechen, auf irgend einen fteilen Berg 
hinauf zu Klettern. Dben angelangt finden fie nachher, 
daß „gerade heute’ ein dichter Nebel die ganze Gegend 
hermetisch verfchließt, beim Herunterſteigen laſſen fie 
fi) von einem furchtbaren Gewitter erwifchen, und 
bezahlen Abends noch, todtmüde, einen Yohnbedtenten, 
um die Namen verfchiedener Gebäude und Pläße, auf 
die fie fich fpäter nie wieder befinnen können, mit 
ihrem Reiſe-Handbuch zu vergleichen. 

Am gefährlichiten find unter diefen eine gewiſſe 
Claſſe von Engländern, die nemlich der Mir. Smith's 
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und Jones 2c., deren Jicheres Ziel jedes Jahr ver Con— 
tinent ift. Hier treten num diefe Herren, die daheim 
einen Kleinen Specpreiladen oder eine Schneiderwerk- 
jtätte befigen, mit mühſam erſparten hundert Pfund 
Sterling als Yords auf und werden von Wirthen, 
Lohndienern und anderen unfchuldigen Gontinentsbe- 
wohnern angejtaunt und verehrt. 

Den Engländern jelber muß man darin allerdings 
Manches nachjehen. Die angeborene Unverſchämtheit 
der ungebilveten Elaffe gegen Alles was deutjch ift, 
giebt ihnen gerade das nöthige, anfcheinend vornehme 
Weſen, und wie ein Berliner Levy oder Meier, der 
mit einer Kifte Kattun nach Yeipzig zur Meſſe kommt, 
die Stadt für die Zeit feines dortigen Aufenthaltes 
als ihm gehörig betrachtet, fo ſieht der jener Claſſe 
von Engländern Angehörende, wenn er den Kontinent 
betritt, jchen feine Eriftenz als eine dem feiten Yand 
erwieſene Wohlthat an. Dpfert er ihm doch jo und 
jeviel Pfund Sterling, die er auf viel langweiligere 
und fchnellere Art hätte in Did England felber [08- 
werden können! | 

Diefe Gattung von Albionskfindern wird nur mit 
einem votheingebundenen Murray (ihrem Koran), 
dann mit Plaid, Negenmantel und Mütze von leich- 
tem carrirtem Stoff getroffen. Eine ſolche Mütze ift 


280 





nemlich zu einer Reiſe nach dem Kontinent unentbehr- 
lich, und fo wenig Mir. Jones daran denfen würde, 
ſich mit einer folchen Bedeckung in the hearing of 
St. Paul’s ſehen zu laſſen, ebenfo wenig möchte er 
ohne eine jolche ven Rhein befahren oder fich in einen 
deutſchen Waggon ſetzen. 

Bon London ab fahren alle dieſe Wer. Smith's 
ud Jones dritter Klaffe, ſelbſt noch won Ditende oder 
Salais bis Cöln — von da an aber beginnt für fie 
der Kontinent, und folange ihr Geld reicht, find es 
lauter Yords. Je unverſchämter ſie fich dabei betva- 
gen, deſto höflicher und achtungsvoller werden fie von 
den Deutfchen behandelt, und würdevoll geniegen fie, 
als eine der Continental-Früchte, ſolche ungewohnte 
Huldigungen. Lieber Gott, fie dauern ja überdies 
nicht lange, und daheim finfen ſie doch wieder nur zu 
bald in ihr altes Nichts zurüc! 

Der wirklich vornehme Engländer ift indeß bald 
von diefem Auswuchs zu unterſcheiden. Wie jeder 
wirklich vornehme und gebildete Mann, zeigt er fich 
überall freundlich und anfpruchsios, laßt fi — als 
auf Reifen, gern eine Keine Unbequemlichkeit gefallen, 
und ſchmiert feinen Namen nicht auf jeve Statue, an 
jedes merfwürdige Gebäude an, das er erreicht. 

Das Wort, Vergnügungs-Neifender” ift übrigens 
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ein fehr unbeſtimmter und oft nur imaginärer Begriff, 
denn wie felten finden jolche Reiſenden wirkliches 
Vergnügen unterwegs! Gewöhnlich find fie freilich 
jelber daran ſchuld, denn mit wenigen Ausnahmen 
verbittern ſie ſich das Reiſen ſo viel als irgend mög— 
lich dadurch, daß ſie an der Straße alle die Bequem— 
lichkeiten zu finden erwarten, ja verlangen, die ſie da— 
heim verlaſſen haben. Eine Unmaſſe Gepäck erſchwert 
dabei jede ihrer. Bewegungen und vertheuert ganz un— 
nüßer Weiſe ihr Fortkommen. Ebenſo wenig mögen 
jie jic) an die Speifen und Getränfe des fremden 
Yandes gewöhnen und find außer fich, wenn fie das 
dem Boden Ungewohnte fchlechter als zu Haufe be- 
fommen und theuver bezahlen müſſen. 

Ein Franzoſe z. B., der nach London kommt, for— 
dert ohne Weiteres Suppe und Bordeaux ſo gut wie 
daheim; der Engländer in Paris dagegen Beefſteak 
und Ale. Beide müſſen dafür doppelte Preiſe bezah— 
len und können das Beſtellte kaum genießen, und die 
jen Fehler begehen die meiften „Vergnügungs-Nei- 
jenden,” von welchem Yande fie auch immer kommen. 

Sp, mit harten Betten und theueren Preifen, 
zerbrochenen Rädern, verfiumten Zügen, mit fchlech- 
tem Wetter und vergefjenen Reiſeſäcken, verlorenen 
Schlüſſeln, heillofen Paßſcherereien und zahllojen 
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anderen Ketfetrübfalen, kämpfen fie fich durch die 
Zeit, die ſie zu ihrer „Vergnügungs-Reiſe“ beftimmt 
hatten, und ſind ſeelenglücklich, wenn ſie dieſelbe über— 
ſtanden, die Heimath wieder erreicht haben. 

Aber eine Art von Vergnügungs-Reiſenden gibt 
es trotzdem, die wirklich nur Vergnügen auf ihrer 
Reiſe haben, und denen jedes kleine Ungemach, jedes 
Hinderniß, jede geſtörte oder vereitelte Bequemlichkeit 
nur den Reiz ihrer Fahrt erhöht, und ſie noch lange 
nachher mit Jubel ſelbſt an der Erinnerung zehren 
läßt. 

O ſel'ge Schulzeit! ſel'ge Zeit der Ferien, wo 
das junge Volk, den Torniſter auf dem Rücken, den 
Stock in der Hand, hinausſtreift über Berg und Thal, 
und mit zwei Thaler zwanzig Groſchen Europa zu 
durchwandern meint. In deren Herzen liegt wirklich 
Glück und Freude, und wie Jean Paul von ſeinem in 
die Ferien ziehenden kleinen Wuz ſagt, „haben ſie 
Mitleiden mit allen Menſchen, die daheim bleiben 
müſſen.“ Das find denn auch die wahren und leider 
auch die einzigen Vergnügungs-Reiſenden, die ſich die 
furze Luft nicht unnöthig verbittern, fondern fie ganz 
und voll genießen. 

Reifen und Reifen — ein Name begreift all 
die verschiedenen Arten in ſich, eine Bedeutung hat 
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das Wort in dem gleichmäßigen Entgegenjtreben eines 
Ziels, und welcher Unterfchted trennt die verfchtedenen 
Claſſen, welche Kluft des Einen Seligfeit von des 
Anderen Sammer! 

Reifen und Reifen — bier haben wir ven 
(ebensfrifchen, frohen fechszehnjährigen Burjch, ver 
mit ein paar Thalern — mehr als er je in jeinem 
Leben zufammen beſeſſen — jubelnd in das Leben 
binauszteht, feine längſt erfehnte Ferien-Reiſe anzu— 
treten; und mit ihm auf derjelben Bank, eine furze 
Strede denſelben Weg verfolgend, führt der Aus— 
wanderer feine müde, dornenvolfe Bahır. 

Die Mafchine vaffelt, aber mit jedem klappernden 
Schlag ven fie giebt, zuct fie dem Einen in Freude 
und Subel durch die Adern, denn näher und näher 
trägt fie ihn dem duftigen, fchattigen Wald — ſtößt 
fie dem Anderen einen Dorn in’s Herz, dem weiter 
und weiter führt fie ihn fort von den Yippen ver Yie- 
ben, von den Gräbern der Seinen. 

Reiſen und Reifen! umd malen wir uns das 
Bild weiter aus, das uns ein einziges folches Coupe 
dritter Claffe in einem Bahnzug bietet. — Nur zehn 
Perfonen enthält ver Kleine, für fich abgefchloffene 
Kaum, md wie gemijcht die einzelnen Charaftere: 
der junge Burſch, der in die Serien zieht, ſchaut nur 


— 


voraus, den fernen blauen Bergen, ſeinem Ziel, 
entgegen; der Auswanderer nur zurüd, nach jeder 
Bergkuppe, jedem Kirchthurm, jedem Baum. An 
Jedes knüpft ſich irgend eine Erinnerung: es ſind ihm 
lauter liebe Freunde, die er läßt. Jugend und Alter! 
hat doch das eine nur eine Zukunft, das andere nur 
eine Vergangenheit. 

Jugend und Alter! — Dicht neben dem jungen, 
lebensfrohen Burſchen, der Alles ſieht, was um ihn 
webt und lebt, an Allem Theil nimmt, ſich an Allem 
freut, ſitzen Seite an Seite zwei ganz verſchiedene 
Weſen — andere Repräſentanten von Jugend und 
Alter: ein junges Mädchen das Eine, ärmlich, aber 
ſauber und anſtändig gekleidet, bleich und ſchüchtern 
dabei, denn die vielen fremden Menſchen iſt ſie nicht 
gewohnt. Und doch will fie gerad’ allein in's Leben 
sieben, allein und umbefchütt, die eben noch des 
Schutzes fo ſehr bedürfte. Als Gouvernante fucht fie 
eine Stelle, und wenn auch mit all den dazu nöthigen 
Kenntniſſen ausgestattet, Fehlt ihr doch der Muth, dem 
fünftigen Schieffale feſt in's Auge zu Schauen; fehlt 
ihr die Zuverſicht noch auf ſich ſelbſt. Iſt ſie ja doch 
noch ſo jung, und leiſe nur und verſtohlen hebt man— 
cher ſchwere Seufzer ihr die ſorgenvolle Bruſt. 

Und wie verſchieden von ihr ſitzt ihr Nachbar mit 


ihr auf derſelben Bank! Der „Vieh-Veitel“ — mie 
ihn die Bauern nennen, weil ev ausfchlieklich mit 
Bieh handelt, it eine kurze, ſchwammige, gedrungene 
Geftalt, im fich zufammengedrückt, und die kleinen 
Augen halb zugefniffen. Das verhindert ihn aber 
nicht, Alles was um ihn her vorgeht, Scharf und auf— 
merkſam zu beobachten, und die dicken, ſchmutzigen, mit 
einem breiten Siegelring verzierten Finger auf 
einem jchiweren, um den Yerb geichnallten Geldgurt 
gefaltet, die Wäſche unfauber, und doch auf dem mehr- 
tügigen Vorhemdchen eine unechte Tuchnadel, die alte 
fettige Mütze neben fich gedrückt, die grauen Haare 
wirr und ungekämmt um die hohe gewölbte Stirn 
hängend, jo ſitzt er da, lauernd, wie eine fette, gejüt- 
tigte und Doch wieder beutegterige Spinne, den letzten 
Handel berechnend, den nächjten überlegend. Was 
kümmert ihn die Reiſe felber! ſie dient nur dazu, ihn 
vafch von Drt zu Ort zu Schaffen; je ſchneller das ge— 
ſchieht, deſto beſſer; und feine Mitpaffagiere? — was 
jcheeren ihn die, iſt doch mit ihnen fein Handel abzu- 
ſchließen! 

Ihm gegenüber ſitzt ſein vollſtändiges Gegentheil. 
Wohl wiſſen wir, daß es nicht zwei Menſchen auf der 
Welt gibt, die ſich einander vollkommen ähnlich ſehen, 
aber man ſollte trotzdem doch nicht glauben, daß zwei 
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— im Aeußeren wenigjtens —- jo verſchieden fein 
fünnten. 

Das Gegenüber des Vieh-Veitels ift ein junger 
gejchniegelter Mann — natürlich) commis-voyageur, 
die eingeölten und gefräufelten Haare mitten auf dem 
Kopfe bis hinten in die Cravatte hinein gefcheitelt, 
daß es ordentlich ausfieht, als ob der Kopf einmal 
mitten voneinander gebrochen und nur nothdürftig 
wieder verfittet wäre. Er iſt äußerſt modern und eng 
gekleidet, nur mit ſehr weiten, kirſchroth gefütterten 
Aermeln, mit ſechs, jteben Ringen an den Fingern der 
rechten Hand, die linfe in einem Glacéhandſchuh, mit 
echt goldener — oder vergoldeter Uhrkette, TZuchnadel, 
Hemdknöpfchen, Nodhalter und eine Kneiplorgnette 
im vechten Auge, das junge, gar nicht auf ihn achtende 
Mädchen damit zu firiven, Ein geöffnetes Taſchen— 
buch, das getrocknete Blumen, Yoden und Wirthe- 
hausrechnungen enthält, liegt auf feinem übergefchla- 
genen Knie, und nachdenfend hebt er den DBleiftift 
zwiſchen die mit einem kleinen Schnurrbart gezierten 
Lippen — er muß jeine Stoftenberechnung vom leßten 
Nachtquartier zufammenjtellen. Jetzt ift er damit 
fertig, jtedit das Buch ein und nimmt eine gejtickte 
Sigarrentafche vor, knipſt feine Funfpfennig-Cigarre 
nit einem am. ver Uhrkette hängenden goldenen Huf— 


257 


eifen ab, zündet jte mit einem Patentfeuerzeug an und 
erkundigt fich dann, um ein Gefpräch anzufnüpfen, bei 
dem jungen Mädchen, ob ihr das Rauchen vielleicht 
unangenehm wäre. 

„ein,“ jagte fie leiſe, ohne ihn anzufehen. 

„Sehr jchönes Wetter heute, mein Fräulein!‘ 

Keine Antwort. 

‚Reifen Sie weit mit ung ?” 

„rein. Yange Pauſe. 

„Ihr Arbeitsforb wird Sie beläftigen.” 

Keine Antwort, der Süngling dampft jtärfer; das 
Geſpräch ift total abgebrochen, ver Vich-Veitel lacht 
jtill und vergnügt vor fich hin, denn er haft jeren 
der reine Wäſche trägt, und der commis-voyageur 
findet das „Yandgänschen abominabel abgejchmadt.“ 

eben ihm ſitzt eine ältliche Dame, die fortwäh— 
vend den Rauch gerade in’s Geficht befommt und jchon 
ein paar Mal heftig hujten mußte, aber ihr Nachbar 
bemerft e8 nicht. Der commis-voyageur lebt nur 
ganz ſich jelbjt, und wie ver Auswanderer feine Zus 
funft, ver auf Ferien gehende Knabe feine Bergangen- 
heit fennt, jo exiftivt für ihm weder die eine noch die 
andere, denn Alles, was für ihn Berechtigung bat zu 
jein, ift nur die Gegenwart. Er reift für Drei- 
oe und Sn eines der geachtetiten in 
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Kitadt — er führt reizende Proben mit mäßigen 
Preiſen, bat vortrefflide Diäten und Procente, und 
ijt einer der glüdlichjten Sterblichen, weil er eben 
nicht einfieht, daß er einer der unbedeutendſten tft. 
Ihn drängt auch feine Zeit, und doch ſitzen neben 
ihm und ihm gegenüber zwei andere Perſonen, vie 
ſelbſt die Minuten zählen und vor Ungeduld vergehen 
wollen, wenn der Zug auf den Stationen zögernd 
hält. 

Die alte Dame neben dem glücklichen commis— 
voyageur eilt an das Sterbebett ihres Kindes — 
ihrer einzigen Tochter — die weit von da erkrankt iſt 
und ſich nach der Mutter ſehnt. Die Stunden wachſen 
ihr dabei zu Wochen, zu Monaten an, und wieder und 
wieder nimmt ſie einen zerleſenen, zerweinten Brief aus 
ihrem Arbeitsbeutel, die traurigen Zeilen die er ent— 
hält, noch einmal verſtohlen zu durchleſen. Wohl kennt 
ſie den Inhalt ſchon lange auswendig, wohl weiß ſie 
jedes Wort das darinnen ſteht, denn das Herz iſt ihr 
ja faſt darüber gebrochen — aber möglich bleibt es ja 
doch, daß ſie trotz alledem noch irgend einen bis dahin 
überſehenen Troſt herausfände, denn an die lebte 
Hoffnung klammern wir uns an. 

Der Andere iſt ein kräftiger Mann mit lockigem 
Haar und vollem Bart, ſonngebräunt, mit wetter— 
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harten Zügen, und im Schnitt jeiner bequemen ein- 
fachen Kleidung den Seemann kündend. Und nad 
langer, langer Fahrt fehrt er zurüd in's Baterhaus; 
nad langen Jahren grüßen zum erjten Mal wieder 
der Mutterlaute ſüße Töne fein Ohr, und ſtill und in 
ſich gefehrt, aber einen ganzen Himmel von Glück und 
Seligfeit im Herzen, fieht er die Lerche draußen im 
Feld emporjteigen, hört er, wie der Zug hält, der 
Dorfgloden melodiſch Getön. 

In die eine Ede feſt hineingepreßt, den Hut in die 
Augen gezogen, ven Rod bis oben hin zugefnöpft, ſitzt 
ein bleicher, hagerer Dann. Auch er ift ein Reijen- 
der, aber weder die aufſteigende Yerche ſieht er, noch | 
hört er das Yäuten der Öloden; nur wenn der Wagen- 
ſchlag ſich öffnet, fliegt fein fcheuer Blid zum Con- 
ducteur hinüber, und wer die Hand dann am fein 
Herz legen könnte, würde fühlen, wie es da drinnen 
jtärfer Elopft und hämmert. 

Neben ihm fitt ein Kind, das zum erſten Mal 
mit dem Bahnzug fahren durfte und jubelnd ven 
porüberfliegenden Bäumen und Häufern nachjauchzt. 
Die Mutter aber hält es an der Hand, ängitlich, daß 
es aus der feſtverſchloſſenen Thüre fallen könnte, und 
doch dabei mit lächelndem Blick die Freude des Lieb— 
lings jchauend. Und immer drängt das fleine, mun- 
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tere, muthwillige Wefen aus der Mutter Griff, ſtützt 
jich, das lichte Antlits zu der Glasſcheibe hebend, auf 
des bleichen Mannes Knie und fchaut nur manchmal 
verwundert zu ihm auf, daß er allein jo ftill und 
bleich und frank ausfieht und feine kindiſche Luſt nicht 
theilen will. 

Auf dem Telegraphendrahte hin fliegt indeß vie 
Nachricht von einem verübten großartigen Caſſendieb— 
ſtahl, und dem bleichen Mann iſt es, als ob eben 
diefe Drähte — wie ſie fchlangengleich neben dem 
Fenſter hinſchoſſen — ein Netz, ein dichtes, feſtes 
Netz um ihn zögen, das ihn, je weiter er Flöhe, immer 
enger und enger umſtricke. Er fieht nicht das lächelnde 
Kind zwifchen feinen Knieen, er hört fein fröhliches 
Plaudern nicht, und wie es ihn fortprängt, weiter und 
immer weiter, iſt das Bewußtſein feiner Schuld das 
einzige Gefühl, das ihn erfüllt. 

Und fol eine Mifhung von Charakteren birgt 
oft eim einziges Coupe — aus jolchen Elementen be- 
jteht wie häufig ein Kleiner Trupp von Reiſenden, die 
für eine oder mehre Stationen, oft auch tagelang zu— 
fammenbhalten, bis jie aus einanderftieben, ohne Gruß, 
ohne Handdruck, wie fie gefommen — jeder feine 
eigene Bahn verfolgend. 

Das iſt Reifen, und das Ganze eigentlich nur 
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ein Miniaturbild unferes Lebens überhaupt. Dex 
endloſe Bahnzug reift feinen wirbelnden Flug, gefüllt 
mit Paſſagieren, und hier und da, an einzelnen Sta- 
tionen, nimmt er neue auf, fest er alte ab, vaftlos, 
ununterbrochen, ohne ſich um den Inhalt feiner Fracht 
zu kümmern. Manche der Paflagiere fahren dabei 
erjte, Viele zweiter, die Meiften dritter Claſſe; ver- 
laſſen fie aber den Zug, find ſie fih Alle gleich, und 
die Weiterbraufenden drehen nur höchitens ven Kopf 
nach ihnen um und niden ihnen zu. 

Wunderliches Leben das, in der Welt! wunder— 
liche Reiſende, die wir find! 





Ein berühmter Name. 


————— 


Viele Menſchen fühlen einen unbeſtimmten Drang 
in ſich, berühmt zu werden; manchen wird das ſchwer, 
andere aber ſind leicht befriedigt und halten ſich dafür, 
ſobald ihnen das Schickſal nur die geringſte Gelegen— 
heit bietet, eine ſolche Vorausſetzung vor ſich ſelber zu 
rechtfertigen; ein kleines Ordensband hat ſolchen 
ſchon Thränen der Freude entlockt. Es iſt das eine 
Diminutiv-Gattung von Ehrgeiz, die den Beſitzer oft 
unendlich glüclich und fein fonft vielleicht fehr ruhig 
und langweilig dahin fließendes Yeben wenigjtens für 
ihn ſelbſt intereſſant macht. 

In die richtige Bahn gelenkt ift jolcher Ehrgeiz 
auch nicht allein harmlos, ſondern jogar der menfch- 
lichen Geſellſchaft nüßlich, und zwar in einem jehr 
verjüngten Maßſtabe, etiva im Verhältniß der Land— 
farten; daffelbe Clement, was der Muttererde das 
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Feuer in ihrem Innern, was dem Wafler die Strö- 
mung, was der Yuft und einem Bitterwaſſer-Trinker 
die Bewegung iſt. Dagegen aber kann eben diefer, 
wenn ich jo jagen darf, unentiwidelte Ehrgeiz, in eine 
faljche Bahn gelenkt, auch dem Eigenthümer gefährlich 
werden, und Spisbuben und Räuber hatten nicht fel- 
ten zu ihren nichtsiwürdigen Handlungen eine ur— 
Iprünglich edle Triebfeder, wie man ja auch ſchmutzige 
Sachen in ein reines Gefäß füllen fann. 

Das Gefäß läutert nur freilich nicht den unedlen 
Stoff, jondern wird felbjt beſudelt, und der alfo auf 
falſche Art Chrgeizige muß zuletzt in dem natürlichen 
Lauf der Dinge zu Grunde gehen, oder müßte es 
vielmehr, da derlei Sachen auf Erden doch nicht im— 
mer ihre Erledigung finden. 

Es ijt wunderbar auf welche verfchievene Art 
diefes gewiſſe Etwas in unjerem Menſchengeſchlecht 
zur Blüthe fommt, und doc) nur in jo wenigen Fällen 
wirklich genießbare Früchte trägt, denn ich rede hier 
nicht von dem Ehrgeiz, der feine Belohnung ſchon 
darin findet, einfach und ordentlich in der Stellung 
jeine Pflicht zu thun, die ihm fein Geſchick oder Beruf 
angewieſen, — diefer ift mehr einem regelmäßtg ges 
pflanzten Kornfeld zu vergleichen, das zu feiner be> 
ſtimmten Zeit auffchießt, blüht, Saamen’ trägt, in 
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Sarben gebunden und gedrofchen wird, der menfch- 
lichen Gefellfchaft Nahrung zu geben; Gottes Segen 
liegt auf ihm. 

Nein, ich meine hier mehr jene einzelnen wild 
zerjtreuten Körner, die Zufall und Wind hier» und 
dorthin gejäet haben, und die mit einem eigenen Stre- 
ben aus fich heraus die übrige Welt durch etwas Außer— 
ordentliches in Erjtaunen zu ſetzen und ihr zu bewei- 
jen wünſchen, daß fie eben feine gewöhnlichen Men— 
hen find, und vor allen Dingen verdienen, ihren 
Iamen mit irgend einer ausgezeichneten Bemerfung, 
als der Meier oder der Schulge, auf die Nachwelt 
gebracht zu ſehen. 

Dafür, daß ſolche Sachen möglich find, gibt e8 
genug Beweife. Was für ein Lärm wird mit einem 
Schiller und Goethe, einen Raphael, einem Cäfar zc. 
gemacht, warum jollen auch fie es nicht zu etwas 
Außerorventlichem bringen; das einzig Nöthige ift 
Glück, das Talent haben ſie in fich, „denn Gott hätte 
ihnen ſonſt nicht dieſen unbeftimmten Drang in die 
Bruſt gelegt. Das einzige Schwierige bei ver ganzen 
Sache bleibt nur, dem richtigen Canal zu finden, in 
den diefer unbejtimmte Drang hineingeleitet werden 
muß, alles Uebrige ift Kinderfpiel, die Maſchinerie 
treibt jich von felber, venn die Kraft tft furchtbar! — 
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Solche Menjchen werden gewöhnlich Künftler, 
oft aber auch Freiheits- und Religionsſchwärmer, jel- 
tener Soldaten, obgleich der lettere Stand gerade der 
richtige für fie wäre. Uebrigens find jte immer ge- 
fährlich: als Maler der Yeinwand, als Schriftiteller 
ven Buchhändlern, als Architeften dem Publikum 
überhaupt, als Religionsſchwärmer den Heiden, als 
Freiheitshelden und VBölferbeglüder ven Bölfern, 
wenn nicht in diefem Falle etwa der Staat ebenfalls 
dabei intereffirt wäre, die Völker vor ihnen zu ſchützen, 
— als Soldaten endlich dem Feind, und außerdem 
noch immer fich jelber. 

Aber eine gewilfe Achtung fünnen wir ihnen nie 
verfagen, und mit jtiller Wehmuth denke ich noch im— 
ner eines Fleinen Deutjchen, den diefer Drang, nach 
vielen Kämpfen mit einem unerbittlichen, jtets ver- 
neinenden Geſchick, zulett nach ven Vereinigten Staa— 
ten von Nordamerika trieb, wo ich ihn kennen lernte, 
und ihn dann in die jtille, fühle Erde bettete. 

Nein Freund hieß Uelficht und ſchon in der 
Schule, wie er mir oft erzählt, hatte ex nicht gerubt, 
big er der Erite in jeder Klaſſe gewefen und die beiten 
Cenſuren feiner Yehrer als Siegestrophäien nach 
Haufe getragen; aber dabei blieb es nicht. Er be 
juchte einjt einen Freund, ver Talent zum Malen 
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hatte und hübjche Sachen zeichnen und jfizziven fonnte. 
Bon dem Augenblif an nagte ihm ein Wurm am 
Herzen, daß er es ebenfalls dahin bringen müſſe. 
Sein Entjhluß war im Nu gefaßt, er wollte ein be> 
rühmter Maler werden, und verwendete Jahre darauf, 
einem Phantom nachzuziehen. Es lag nicht in ihm; 
die Fertigkeit eignete er jich an, das Mechanifche ver 
Kunſt; aber der Geift fehlte ihm, den der jtarfe Wille 
nicht zu erjegen vermochte, und überdies hatte ſich 
auch Schon wieder eine neue Idee feiner bemächtigt. 

Er las emen Roman der ihn entzücte, und am 
nächiten Tage ſchon lehnte feine Palette in der Ede 
und er lief hinaus in ven Wald, nicht Studien an 
Bäumen und Büfchen zu machen, wie vordem, fondern 
einen Plan auszuarbeiten fir einen Roman, ven er 
ichreiben wollte. Dadurch mußte fein Name be- 
rühmt werden, — ein einzelnes Bild fonnte ein ein- 
zelner Menjch in den Winkel ftellen und es war vom 
Erdball verihwunden; ein Buch wurde in taufenden 
von Exemplaren gedruct und nach allen Weltgegen- 
den verfchiekt, und auf jedem ftand fein Name. 

Natürlich verfäumte er darüber all feine übrigen 
Sejchäfte, aber das Buch wurde wirklich fertig. — Leider 
nur fand er feinen Buchhändler, der es ihm druden 
wollte. 
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Als das umſonſt war, warf er jich auf vie Bolitif. 
Wenn ihn aber ver Staat auch ungehindert jeine Zeit 
hatte verſchwenden laſſen, Delfarbe auf Leinwand zu 
verftreichen oder Manuſcripte aufzuhäufen, jo wurde 
das Doc) etwas anders, jobald er an die Deffentlichkeit 
trat und die jtaatlichen Einrichtungen von unten be= 
trachtete, die mm einmal unter jeder Bedingung von 
eben betrachtet fein wollen, wenn jie den richtigen 
Eindrud auf ven Beichauer hervorbingen jollen. — 
Das Licht füllt wahrfcheinlich von der Seite beſſer 
auf das Gemälde. 

Falſche Anfichten jind aber ebenfalls jtrafbar, und 
Ueljicht hatte in diefer Sache wenigitens noch in fo 
fern Glück, als er bei Zeiten feinem Baterland entfam 
und auf ein Bremer Schiff gelangte, das ihn im 
Triumph nach Nordamerika hinüberführte. 

Hier begann Ueljicht ein neues Leben; er warf 
jic) mit einem wahren Feuereifer auf die engliſche 
Sprache, um ihrer bald mächtig zu werden, und fing 
wieder, unter oft günftigen, oft ungünjtigen Aufpizten 
jeine alte Arbeit an, einen berühmten Mann aus fich 
zu machen. Er widmete fich jest vem Maſchinenbau, 
von dem er ſich ſchon in Deutjchland unter der Hand 
eine oberflächliche Kenntniß verichafft, und juchte jo 
jeinem Namen durch irgend eine neue überrafchende 
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Erfindung eine Glorie zu verleihen. Aber die Mo— 
delle welche er baute, wollten nicht allein arbeiten; 
erzwingen ließ ſich die Sache auch nicht, und er mußte 
jie zuleßt, nachdem er mehr Geld hineingeftecft als er 
eigentlich entbehren konnte, in Verzweiflung wieder 
aufgeben. 

Er wäre num freilich gern wieder nach Deutfchland 
zurücgegangen, denn eine fatale Schwierigkeit, feinen 
Kamen berühmt zu machen, zeigte jtch unter den Eng- 
(ändern und Amerikanern für ihn Schon darin, daß 
diejelben diefen Namen gar nicht aussprechen konn— 
ten. Ste haben weder ein ü, noch ein &, und Uelficht 
mußte täglich faſt die bittere Kränkung erfahren, ihn 
auf jede num mögliche und unmögliche Weife verun— 
jtaltet zu jehen. Aber es blieb nicht einmal dabei. 

Das amerifanifche Wort Dutchman, welches 
eigentlih Holländer beveutet, womit der ungebil- 
dete Amerikaner aber auch, und noch dazu nur zu oft 
im verächtlichen Sinne den Deutfchen bezeichnet, ver- 
folgte ihn wohin er ging, jo daß er endlich, weil ihm 
nach Deutſchland die Rückkehr doch abgefchnitten war, 
in Verzweiflung die wejtlichen Staaten der Union 
aufjuchte und dort Farmer wurde. 

Hier kam er auf eine neue unglücdliche Idee. 
Kaum hatte er fich nemlich durch unendlichen Fleiß 
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eine fleine Farm angelegt und fing an, die Früchte 
jeiner Anstrengungen zu ernten, als er ausfand daß 
noch weiter im Weſten, in ver eigentlichen Wildniß, 
fleine Ströme oder Plätze oft nach den Anfievlern 
genannt wurden, die fich dort zuerſt anftedelten. Da 
war Potters Creef und Hıllmorths Slew und Er- 
melds Flat, — jest fürmliche Anſiedlungen, die den 
Namen des Glüclichen befommen — ihn unjterblich 
gemacht hatten. 

„Uelſichts Creek‘, einen ganzen Fluß nach fich 
genannt, — er wußte in der That nicht was ihm, 
nach einem jelbjt entvedten Planeten, — aber er war 
fein Aftronom, — oder nach einer entdeckten Infel, — 
aber er war fein Seefahrer, — lieber geweſen wäre! 
Auf einem Jagdzug, den er in jene Gegenden unter— 
nahm, fand er auch wirklich eine paffende Stelle. Ein 
fleiner Creef oder Bergſtrom, an dem ſich noch feine 
Seele niedergelajjen, fam aus ven Dzarfgebirgen 
herunter und hatte eigentlich feinen bejtimmten Na— 
men. Die nächjten Nachbarn nannten ihn nur, um 
ihn wenigitens bezeichnen zu fönnen, die fork (Gabel), 
weil er fih in einen andern, größeren ergoß; fork 
werden aber alle jolche Plätze genannt, und hier zeigte 
jich ihm die endliche Weöglichkeit eines Erfolges. 

Gr verfaufte, trog dem Abreden und den Vor— 
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ſtellungen ſeiner Nachbarn Hab und Gut, packte ſeine 
nothwendigſten Acker- und Hausgeräthe auf einen 
Wagen und arbeitete ſich durch eine förmliche Wild— 
niß endlich auf dieſen Vorpoſten der Civiliſation. Er 
war auch der einzige Deutſche in jener ganzen Gegend, 
und die Nachbarn dort, wenn man Leute, die zehn 
und zwanzig engliſche Meilen aus einander wohnen 
überhaupt Nachbarn nennen kann, bewunderten die 
Ausdauer des Fremden, deſſen geheime, aber mächtige 
Triebfeder ſie nicht kannten, und halfen ihm, wo ſie 
nur konnten, bei ſeiner erſten Einrichtung in der 
„range.“ Uelſicht dagegen verſäumte nichts, ſeinen 
Namen unter ihnen populär und bekannt zu machen, 
da ja derſelbe, wie er recht gut wußte, mit manchen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Er ſchrieb an 
alle bald um dies, bald um das, wobei er die Briefe 
großentheils ſelber befördern mußte, und ſuchte ihnen 
bei jeder Zuſammenkunft die Ausſprache des unglück— 
lichen Namens ſo geläufig als möglich zu machen. 
Solcher Art ſäete er ſeinen Namen in die Wildniß, 
begoß ihn mit Whiskey, wo er nur irgend Gelegenheit 
dazu befam, da eine freigebige Hand in diefer Hinficht 
in den weitlichen Staaten manches durchſetzt, und 
fam endlich, als er die Sache lange und reiflich genug 
überdacht glaubte, mit dem offenen Vorſchlag heraus, 
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ver „Fork,“ die nun doch einmal nicht immer nur fork 
genannt werden fonnte, feinen Namen zu geben und 
das kleine klare Bergwaſſer Uelſichts-Creek zu 
nennen. 

Und warum nicht? — Kein Menſch hatte etwas 
dagegen; es war eigentlich eine Sache die ſich von 
ſelbſt verſtand, daß der Creek den Namen des erſten 
Anſiedlers bekam, ja den „Nachbarn“ ſogar ſelbſt be— 
quem, eine genauere Benennung für den Platz auf ſo 
leichte Weiſe zu finden. Wer dort wohnte, nahm doch 
das eigentliche und in der That alleinige Intereſſe in 
Anſpruch, und wie anders hätte das Waller heißen 
jollen, wenn nicht nach ihm, der demſelben durch ſeine 
Anſiedlung erjt Bedeutung verliehen? 

Uelficht jchien in der That ven Gipfel jeiner 
Wünſche, das Ziel erreicht zu haben, dem er eim 
Yebensalter hindurch unverdroſſen und beharrlich 
nachgejtrebt. Uelſichts Creef! — Wenn er einmal 
lange unter den grünen Eichen moderte, die er jich 
ſchon zu einem beſonderen Begräbnißplatz auserfehen, 
wenn blühende Städte und Dörfer dieſe Thäler be- 
lebten, und Dampfeſſen zahlreicher Fabriken ihre 
Ihwarzen Zeichen an ven blauen Himmel warfen, 
war ſein Andenken zwifchen den Tauſenden nicht er- 
lojchen ; jein Name bejtand fort, und die Chronik die- 
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jes Diftrifts nannte ihn einst als leitenden Stern und 
ſegnete fen Andenken. Welficht war jedenfalls un- 
jterblich geworden. 

Sein Name jelber machte ihm da einen böfen 
Strich durch die Rechnung; der Creek befam denfelben 
allerdings, das verſtand fich von ſelbſt, aber Uelſicht 
hatte feine Ahnung, daß feine Nachbarn ihn jelber 
um dem fatalen it und ch zu entgehen, zu dem fie ihre 
Zungen nun eimmal nicht gewöhnen konnten, furzweg 
the dutchman nannten. Ueberdies war er der ein- 
zige Deutfche in der ganzen range, wie in den weit 
lichen Wäldern ein bejtimmter Jagd- oder Weide— 
diitrift genannt wird, und eine Berwechslung nicht 
möglich. Der Greek theilte natürlich dafjelbe Schid- 
jal; e8 fiel feinem ver dortigen amerifanifchen An— 
jtedler ein, ihre Zungen mit dem hartnäckigen Uelficht 
„abzubrechen,“ wie jte!s nannten, ımd „the dutch- 
manns creek“ hieß ver Platz, wo fich der Deutfche 
angejtedelt, ſchon nach ven erjten acht Tagen. 

Das erjte Bewußtſein aller zertrimmerten Hoff- 
nungen dämmerte dem ehrgeizigen Anftedler auf, als 
er eben einen Brief an einen Jugendfreund nach 
Deutjchland beendet, und darin den Frieden und die 
ſtille Ruhe feines Gemüthes ausgefprochen hatte, 
ohne einen eigentlichen Grund dafiir anzugeben. Es 
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läßt ſich denken, daß „Uelſichts Creek,“ wenn auch nur 
nebenbei, darin erwähnt wurde. 

Während er im Siegeln begriffen war, kam ein 
junger Burſche aus irgend einer benachbarten Range 
auf ſeinem Ponh, die Büchſe quer über ven Sattel— 
fnopf, an jeine Benz geritten und rief nad) Sitte der 
Backwoods das Haus an: 

„Hallo the house!“ 

Ueljicht trat in die Thüre, fah den Fremden 
und rief ihm jein gaftliches 

„Hallo Fremder — jteigt ab und fommt herein!“ 
entgegen. 

„I say,“ rief aber dieſer zurüd, ohne der Einla— 
dung gleich Folge zu leilten, — „it dies der Plas, 
den ſie in der Anſiedinng dutchman’s creek 
. nennen?“ 

„Dutchman’s ereek?“ vief Uelficht zurüd, und 
ein eigenes fatales Gefühl zuckte ihm durch das Herz, 
ohne daß er eigentlich noch recht wußte, weßhalb, 
„nein — dies ift Uelſichts Greek!” 

„Sreef was?” jagte der Amerifaner. 

„Uelſicht.“ 

„Wie buchſtabirt Ihr das?“ 
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„No — das iſt's nicht — Dutcehman’s creek 
ſoll der Platz heißen — wo iſt squirrel hollow?“ 

„Etwa eine Meile weiter oben.“ 

„Ahem — und die pine ridge?“ 

„Gleich hier unterhalb.“ ke 

„Damn it, dann bin ich doch recht, fügte der 
Amerikaner, — „ſo iſt's mir befchrieben, und das 
Dings da, was Ihr vorhin nanntet, Ulsik oder 
lIlsiks, wie war's? — tft wohl Euer Name? 

„Uelſicht,“ jagte der Deutjche tief aufſeufzend. 

„Well, Ihr feid der Mann!‘ vief aber ver 
Fremde jet, vom Pferd jpringend, das er an einen 
jungen Baum mit dem Zügel befetigte. Er war her- 
übergefommen, dem Deutjchen Kühe zu verkaufen, 
und Uelficht fonnte nach Furzer Unterredung mit dem 
jungen Burschen nicht länger im Zweifel bleiben, daß 
jein Plat wirklich von den bornirten Nachbarn, vie 
nicht einmal im Stande waren, ein fremdes" Wort 
auszufprechen und zu behalten, mit dem unfeligen 
Beinamen „Dutchman’s Creek“ belegt und ver— 
dammt war. 

Noch an demſelben Abend ritt er in die Anſied— 
lung, protejtirte gegen die Benennung und brachte 
ſämmtliche geographifche Beweije, daß das Land der 
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Dutch ein ganz anderes und feineswegs jein Vaters 
land fei. — Umſonſt. Die Leute lachten und drehten 
vie Yandfarte, die er ihnen mitgebracht, nach allen 
Seiten herum, fonnten aber feine Norm hinein— 
bringen und verjicherten ihn allerdigs, Dutchman's 
Greef jolle von jest an einzig und allein feinen 
Namen befommen — aber e8 war zu fpät. Dutch 
man’s Greef blieb es und heißt in der That jo, bis 
auf den heutigen Tag, und Uelficht verfaufte, als er 
fich endlich nicht mehr verhehlen fonnte, daR all feine 
Anjtrengungen, all feine Opfer umſonſt gemwejen, feine 
wenigen Habjeligfeiten um einen Spottpreis an feine 
„Nachbarn“ und zog in den Wald, in dem wilden, 
abentenertichen Leben vdejjelben feine herben Enttäu— 
ſchungen zu vergeſſen. 

Dort ſah ich ihn wieder, den ich früher in Cin— 
cinnati hatte kennen lernen; aber er zog ſich von 
jedem noch ſo ſeltenen Umgang zurück, kränkelte, ver— 
ſchmähte ſelbſt dann jede nachbarliche Hülfe, und 
ſtarb endlich in den ungeſunden Miſſiſippiſümpfen in 
ſeiner Hütte, wo ihn ein anderer Jäger fand und unter 
einem ſtattlichen Saſſafrasbaume begrub. 

Seinen Namen hatte der aber wahrſcheinlich nie 
gehört, denn in jener Gegend war er nur unter 


ſeinem Vornamen Georg bekannt, und die kleine 
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Lichtung, auf der früher feine jet zerfallene und von 
einem Waldbrand zerftörte Hütte ſtand und jein 
Grab lag, wurde fpäter, als ich den Pla wieder 
befuchte — wunderliches Verhängniß! — „the dutch- 
man's grave‘ genannt. | 


Die einigen Deutfchen im Ausland. 





Wir leben in einer wunderlichen Zeit, und wäh- 
rend neue Erfindungen und Entvedungen anfangen 
alle früheren Syſteme über den Haufen zu werfen, 
und der Zopf fich nur noch mit Gewalt auf feiner 
alten Stelle hartnädig und jteif behauptet, wo er frü— 
her wohlgefällig und unangefochten unter der Perrüde 
hing, miniven Wiſſenſchaft und Noth von verjchiedenen 
Seiten, aber mit gleich gewaltiger Kraft das Beſte— 
hende und bahnen fich neue Wege und Pfade. 

Wiſſenſchaft und Noth, die einen gemeinschaft- 
lichen Gefchlecht angehören (demn die Noth ijt die 
Mutter der Erfindung), arbeiten ſich deßhalb auch 
auf diefer unferer wunderlichen Welt treu und uner- 
müdlich in die Hände, und wo Mafchinen des Men— 
Ichen Arm und Kraft entbehrlich machen, trägt das 
funjtvoll gebaute Schiff die Dürftigen weit und ficher 
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über rollende Wogen einer neuen, noch frifchen und 
der Arbeit bevürftigen Heimath entgegen, und der 
abgeleitete Strom ſucht und weiß dadurch das alte 
Gleichgewicht wieder herzuftellen. 

Die Leute wanderten nun freilich auch fchon in 
ältefter Zeit aus, wenn auch nicht gerade, wie jekt, 
aus dringender Noth, und eigentlich nur, um ihren 
wachjenden Heervden mehr Raum und Weide zu gön— 
nen. Aber. jene Bölferwanderungen hatten 
außerdem einen ganz andern Charakter; denn wenn 
fie auch ganze Stämme aus einem Yand in das ans 
dere führten, nahmen dieſe doch mit ihren Heerden 
fajt jtets die alten Gebräuche mit, und paßten dieſe 
meijt nur erjt nach langen Jahren, langjam und all 
mälig dem Klima und den übrigen Berhältnifien 
des neuen Bodens an. Heute gefchieht die Aug- 
wanderung in ganz anderer Art, und an Bord des 
Schiffes wird der Wanderer, der fich fonjt nur in 
kurzen, zögernden Tagemärſchen von ſeiner Heimath 
entfernte, mit Einem gewaltigen Schlag den alten 
Verhältniſſen entriffen, eine Zeit lang, wie in einem 
wüſten Traum, durch die tollen, wunderlichen Scenen 
des Schiffslebens geführt, die mit nichts Achnlichkeit 
haben, was er bis dahin gefehen, und an bie er alfo 
auch gar feine Vergleiche, feine Erinnerungen fnüpfen 
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fann, und dann nach Nord oder Süd in eine fremde 
Welt, durch das Weltmeer von feinem Baterland ge- 
trennt, hinübergeworfen, Die natürlichite Vermu— 
thung num wäre, Daß er im der neuen Welt auch ein 
neuer Menfch werden und ganz aus fich herausgehen 
müffe, daß Klima und Sitten des fremden Volkes auf 
jeinen eigenen individuellen Charakter gewaltig ein- 
wirfen und ihn zwingen werden, wenigjtens feinen 
äußern Menſchen ver ganzen Umgebung augenbliclic) 
anzupaſſen und mit dem übrigen, wenn auch etwas 
langſamer doch ficher nachzufolgen. 

Dem ift aber feineswegs fo; fajt alle Nationen, 
fie mögen fommen woher, gehen wohin jie wollen, be— 
halten, auch nach dem längjten Aufenthalt im fremden 
Yand, den Stempel des VBaterlandes unverfennbar 
aufgedrücdt, und nur der Franzoſe allein von allen 
übrigen macht im Allgemeinen eine Ausnahme, denn 
nur er ſcheint fich in das ihn umgebende Neue raſch 
und gefchmetdig hineinzufinden, und weichem Wachſe 
gleich die nächjten Eindrücke in ſich aufzunehmen. 
Die Beweiſe dazu habe ich in allen Ländern gefunden, 
die ich bis jett betreten, und der gerade Gegenfat von 
ihm iſt auch im dieſer Hinficht der alte Feind feiner 
Nation, der Engländer, der auch fein Feind bleiben 
wird, ſie mögen Comödie ſpielen fo viel fie wollen. 
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Während der Franzofe vor allen Dingen die 
Sprache des Bolfes lernt, unter dem er lebt, auf 
jeine Vergnügungen eingeht und oft eben fo fchnell 
feine Sitten und Gewohnheiten, jelbjt mit ven Eigen- 
thümlichkeiten der Tracht annimmt, bewegt fich der 
Engländer fchroff und jtarr in der einmal gewohnten 
Dahn, mag ihn dieſe num unter das Eis des Nordpols 
pder unter die Strahlen ver Aequatorionne geführt 
haben. Es fällt ihm dabei gar nicht ein, die Sprache 
des fremden Volkes zu lernen, eben fo wenig wie es 
einer der Söhne Albions unter Tauſenden, die den 
Sontinent beſuchen, ver Mühe werth hielt, etwas von 
der Sprache jener Gegenden fich anzueignen, die er 
mit dem Reiſehandbuch in der Hand falt und nur 
neugierig durchſtreift. Mit ver Sprache behalten fie 
Zracht und Sitten bei, und wäre auch ein Engländer 
dreißig Jahre in einem fremden Yand, der Schnitt 
feines Bartes wie feines Rocks wird ihn ftets ver- 
rathen, noch che er ven Mund geöffnet hat. 

Sleich ftarrfinnig, ja in der Sprache fait nod) 
mehr ift der Spanier, und wo Engländer und Spanier 
zufammenfommen, fiebt fich ſogar ver erjtere endlich 
genöthigt machzugeben, will ev eine Geſchäftsverbin— 
dung mit dem heigblütigen und doch phlegmatischen 
Romanen unterhalten und natürlich will er. Gelenker 
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als der eigentliche Engländer fich der Ire und der 
Schotte, und noch geſchmeidiger der jchlaue Chinefe, 
der daheim die Lampen vor feinem Gößenbild ruhig 
brennen laßt, während er draußen nicht felten felbit 
den Zopf opfert, um feinem viel heiliger gehaltenen 
Gott, dem Mammon zu dienen. 

Doc auf all die verſchiedenen Nationen und ihre 
Eigenthümlichfeiten im fremden Welttheilen einzu- 
gehen, wide, wenn auch nicht gerade Bünde, doch 
jedenfalls weit mehr Raum erfordern, als diefer klei— 
nen Skizze veritattet ift, und ich will mich deßhalb 
bier nur mit den, dem deutſchen Yefer jedenfalls 
interejlantejten KYandsleuten begnügen, von denen 
ich im Stande bin, ihm ein Flein wenig faft aus jeden 
Winkel der Erde zu erzählen. 

In Maſſe treten ung die „Deutſchen im Aus- 
land“ ſchon hier im Vaterland vor Augen, als „Aus— 
wanderer‘, wie jie in Schaaren durch fremde Städte, 
ihmen felbjt in der Heimath ein fremde Welt, hin- 
durch ziehen und jtaunend die wunderlichen Häuſer, 
Läden und Trachten befehauen, von denen fie früher 
feine Ahnung gehabt, und die, jo jehr fie ihnen ge- 
fallen, doch wieder fremd und bedrüdend auf fie wir- 
fen. Die Frauen jchleppen dabei Kinder und Bündel, 
die Männer häufig eine alte Flinte auf dem Rüden 
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— das Wild joll ja da draußen nur fo herumlaufen, 
und muß gejchollen werden — und in Kälte und 
Näſſe, oder in Staub und Sonnenbrand verfolgen 
jie ihren mübhjeligen Weg dem fernen, fernen uns 
befannten Ziel entgegen. Mit Eleinen Handfarren 
jehen wir ſie jo die Straße entlang ziehen, oder ein— 
gepfercht wie das liebe Vieh auf den offenen Bahn- 
kaſten vierter Klaffe, dem Aſchen- und Funkenregen 
ver Yofomotive preisgegeben, nur die Kinder fchügen 
vor dem jcharfen Yuftzug und theilnahmlos, oft ſchau— 
dernd hinaus jtarren in das fremde, herzlofe Treiben 
um ſie her. — Wer von ung erinnert jich nicht der 
bfeichen Gruppen in den fremdartigen Trachten mit 
dem fremdartigeren Dialeft? wer von ung hat nicht 
(eife vor jich hingefeufzt, wenn er die Schaaren ſah, 
vie alfo in Noth und Elend das Letzte opferten, was 
jie bis dahin ihr eigen genannt — vie Gräber ihrer 
Yieben und den heimifchen Himmel, — um in einer 
fernen Welt ein neues Vaterland zu juchen? Und 
wie viel trauriger, wie viel troftlojer fteht der Aus— 
wanderer nicht erit an fremder Küfte, wenn er das 
bis dahin fo heiß erfehnte Yand zuerjt betreten, und 
ven Zauber in Nebel zerfließen fieht, den feine eigene 
Phantaſie bis dahin darüber ausgefpannt gehalten! 
Sp lange der Auswanderer noch auf der Reife 
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iit, erträgt er gern alle Mühſeligkeiten und Beſchwer— 
den: er weiß es einmal nicht anders, und die Hoff— 
nung, mit dem erjehnten Yand nicht allein das Ziel 
jeiner Wünfche, jonvdern auch das Ende alles dieſes 
Leids erreicht zu haben, läßt ihn, was ihm begegnet, 
mit leichtem, fröhlichen Muthe hinnehmen. Diefe 
frendige Hoffnung gibt ihm dabei nicht jelten eine ihm 
ſonſt vollfommen fremde Elaſticität des Getjtes, eine 

frohe und entſchloſſene Zuverficht, die ihn jelbit gegen 
fünftige Gefahren gleichgültig macht. „Nur ertragen, 
nur ertragen!” murmelt er leije vor fich Hinz „in 
Amerika hat alles ein Ende, und das hier gehört noch 
mit zu dem deutjchen Sammer und Yeid, das du da— 
heim geduldet.“ — „Sei ruhig, Herz, wir find nun 
bald in Amerika!” beihwichtigt auch die Mutter das 
jammernde Kind, und felbit den legten Thaler jehen 
die Yeute oft mit vollfommener Seelenruhe für die 
Ueberfahrt aufgeben, willen jie doch, daß von dem 
Augenblid an der Capitän für ſie zu jorgen hat, bis 
je amerifanifchen Boden erreichen — und dann tjt 
alles gut. 

Sp, die Brut mit Hoffnung gefüllt, wenn auch) 
nur Lumpen den Körper deden, erreichen jte Die fremde 
Küſte. Die alte Kleinmüthigfeit haben fie unterwegs 
vollends ganz verloren, und jie fingen und tanzen und 
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ſchimpfen über die Proviſionen, die ihnen der Capitän 
nicht gut genug liefern kann. Es find glücfliche 
Menſchen, bis ſie ven Boden der neuen Welt betreten, 
bis jie das fo heiß erfehnte Ziel erreicht haben, und 
iver fie dort dann auf ihren Kiften jiten fieht, das 
bleiche Geficht in die Hand geſtützt, das Auge ftier 
auf den Boden geheftet, wer dann die Weiber fieht, 
wie jie frampfhaft ihre Kinder an fich preſſen und 
ſcheu und ängſtlich das fremde Treiben betrachten, 
das um fie wogt und drängt und in dem fie glauben 
untergehen zu müſſen, dem hebt fich die Bruft recht 
ſchwer in Mitgefühl und Schmerz, denn mit zer- 
jchmetterten Hoffnungen jiten die Armen am fremden 
Strand, und Angft und Neue nagen an der Seele. 
Und wieder haben fie Unrecht, wiever fallen jie 
in ven nemlichen Fehler, der jie das Yand der Ver— 
heißung mit jo lodenden Jarben malen ließ. Daß 
diefer thörichte Wahn, dem ſie jelber nicht einmal 
Form und Geftalt zu geben vermochten in ihren Träu—⸗ 
men, nicht wahr geworden ift, weil fie beim erjten 
Anfprung ein Yand gefunden, das fi — zu ihrem 
Entſetzen müfjen fie es geftehen — fajt in gar nichte 
vom verlajjenen unterjcheidet, weßhalb ſie auch nicht 
einfehen können, wie fich ihr Schickſal hier verbefjern 
ſoll, das fchlendert mit demfelben Wurf, mit dem e8 
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ihre Kartenhäufer und Luftſchlöſſer über einander 
ſtürzt, auch ihre Hoffnung, ihr Vertrauen zu Boden, 
und muthloje Verzweiflung dedt plößlich ihren düſtern 
Schleier über all ihre Träume und Plane. — Diefer 
Eindrud wird allerdings nicht jo raſch wieder auf- 
gehoben als der erjte, aber ex fchleift fich doch nach 
und nach ab; der Auswanderer — und ich ſpreche 
natürlich hier nur von der Armiten Klaſſe, alſo von 
der umendlichen Mehrzahl unſerer Yandsleute — 
lernt endlich einjehen, daß Amerifa, oder welcher an— 
dere Welttheil immer, feineswegs ein Yand der ge- 
bratenen Tauben, jondern der Arbeit ſei, und je näher 
er mit den innern Verhältniſſen deſſelben nach und 
nach befannt wird, dejto mehr lernt er fie lieb gewin— 
nen, und am Ende tft das ängſtliche, niedergedrückte 
Weſen ganz verſchwunden, das ev nach dem erſten 
Schred nur langſam und allmälig abfchütteln fonnte. 
— Der Menjch thaut auf und damit erwachen denn 
auch wieder feine guten oder böfen Eigenjchaften, die 
jih bis dahin nicht hinauswagten an das Licht des 
fremden Tages. 

Merkwürdig ift dabei nur wie treu der Deutjche 
auch im fernjten Winfel der Erde gerade den Haupt 
zug jeines Charakters, den er am erjten von fich ſchleu— 
dern follte, beibehält und hegt und pflegt und wahrt 
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— jeine Uneingfeit, die das Vaterland in ein 
Geduldſpiel verwandelt hat und deren Fluch er mit 
ſich trägt bis an die Äußerjten Grenzen der Civili— 
fatton und darüber hinaus. — So intereffant dies 
num für den Piychologen fein mag, ſo ſchmerzlich ift 
es für den, der es redlich mit feinen Landsleuten 
meint, aber er kann e8 weder ableugnen noch befchöni- 
gen, und die Sache mag deßhalb geſchildert werden, 
wie fte num eben leider tft. 

ach Nordamerika hinüber ftrömen die Deutjchen 
vor allen andern Ländern, ſchon der fürzern Ent- 
fernung wie des ähnlichen Klimas wegen, in ganzen 
Maſſen, und jonvdern fich zum Theil Schon in Deutjch- 
land, zum Theil auf vem Schiff in beſtimmte Gejell- 
Ihaften, um eben wieder, ſobald jte ſich ordentlich 
conjtituirt haben, in Haß und Feindfchaft auseinander 
zu gehen. — Bon all den unzähligen Vereinen und 
Sejellfehaften, die von uusiwandernden Deutjchen zum 
Zwed gegründet werden, durch fejte Vereinigung und 
gemeinschaftliche Arbeit ein leichteres Fortkommen im 
fremden Land zu finden, befteht auch nicht Einer fort, 
er müßte denn durch orthodox fanatifchen Zwang 
zufammengehalten werden; felbjt forgfältig abgefaßte 
Contrakte zwiſchen zwei Barteien werden nur in äußert 
jeltenen Fällen von den Contrahenten aufrecht gehalten. 
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Wie Deutſche haben aber auch beſonderes hiſtori— 
ſches Unglück. Wir ſind nicht allein Nord- und Süd— 
deuſche, wir ſind auch Hoch- und Plattdeutſche, wir 
ſind Sigmaringer und Sondershauſer, Preußen und 
Württemberger ꝛc. ꝛc., und wir ſind außerdem noch 
Katholiken oder Proteſtanten oder Deutſchkatholiken, 
und wiederum Reformirte oder Lutheraner, und dann 
noch zu allem Leid Republikaner und Ariſtokraten — 
und letzterer Unterſchied bleibt nicht etwa in der alten 
Heimath zurück, denn der Gebildete wird in der 
neuen Republik nur zu leicht zu letzterem geſtempelt. 
Wie läßt ſich da erwarten, daß aus ſo verſchiedenen 
Elementen irgend ein feſtes Ganzes werden könnte? 

Gebildete und Ungebildete, mögen ſie im freieſten, 
ungebundenſten Lande leben, können nun einmal keine 
gemeinſame Familie bilden und werden deßhalb nie 
geſellſchaftlich zufrieden mit einander exiſtiren können. 
Etwas der Art bleibt daher bei jeder Nation unaus— 
führbar, es iſt aber ganz unmöglich bei den Deutſchen, 
wo der Arme nicht allein in ſtaatlichem Zwang und 
Unmündigkeit gehalten, ſondern auch von Kindesbeinen 
auf von jedem, der ſich nur ein klein wenig beſſer 
dünkt als er, gedemüthigt und niedergehalten wurde. 
Die böſen Folgen dieſes Syſtems zeigen ſich, ſo bald 

der Ungebildete in ein anderes, in ein freieres Land 
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fommt, wo er die Bedeutung des Worts fühlen lernt: 
„Du ſtehſt hier allen gleich.“ Anftatt fich dadurch 
gehoben zu fühlen, bläht es ihn nur auf, und weil er 
fühlt, wie weit er, trotz dem bier ihm zuftehenden 
echt, dennoch hinter Taufenden zurüc bleibt, wird 
er grob ftatt ungezwungen; ev erzwingt über- 
müthig etwas, das hier fein VBorrecht, jondern eine 
allgemeine Eigenfchaft iſt, und ift dabei ängjtlich be— 
jorgt, jeden Augenblid es auch klar und deutlich zur 
Schau zu tragen, wie genau er weiß, daß er hier eben 
jo viel gilt als andere. 

Mit ven Kleidern tft es dabei wie mit den Sitten. 
Deutfche Dienjtmädchen, 3. B., wenn fie nur wenige 
Monate in Amerika find, hören von andern, ſchon 
mehr eingebürgerten, welche Rechte ihnen im freien 
Yande zujtehen, und der Hoffahrtsteufel fahrt ihnen 
wie mit einem Zauberjchlag in die Stirn. Sie jtül- 
pen fich einen Feverhut auf und quälen ihre der Ar- 
beit gewohnten Hände in enge Glacéhandſchuhe; aber 
ihr Wefen paßt fo wenig in die fremde Gejellichaft 
wie ihre Hände im das enge Leder, und jeder fieht 
auf den erjten Blick die Unnatur. 

Zieht fich nun der Gebildete vom Ungebilveten 
zuriick, und er fann fich auf die Länge nicht wohl in 
jeiner fteten Geſellſchaft fühlen, mag er ihn auch noch 


io jehr achten, over fühlt letterer das Uebergewicht 
des andern, unter dem es ihm nicht wohl und behag- 
(ich ift, jo jchreibt er nicht jelber und feiner Erziehung 
die Schuld zu, jondern er ſchimpft auf ven Hoch— 
muth des Artjtofraten und der erjte Bruch ift 
fertig. 

Außerdem liegt uns aber auch noch das alte Zunft- 
und Vorrechtsweien zu jehr in den Knochen, als daß 
es der Deutjche jo mit einem mal von fich abichütteln 
fönnte und möchte; ja er hegt und nährt es jelbit 
Sahrzehnte hindurch wie jein zweites Ich. — Wir 
brauchen freilich nicht nach Amerika zu gehen, um 
Beifpiele für den oft lächerlichen Kaſtengeiſt zu finden. 
Als 1848 der Schrei nach Freiheit und Einheit durch 
Deutichland zudte, verlangte das Bolt Bewaffnung, 
und auch die Bauern traten zufammen, um Comes 
pagnien zu bilden. Man follte num venfen, daß we— 
nigitens in jenen Monaten, wenn auch nur auf furze 
Zeit, ein anderer Geijt in die Köpfe gefahren wäre, 
aber Gott bewahre! im Altenburgifchen z. B. wollten 
die „vierjpännigen” Bauern mit den „zweifpännigen“ 
nicht in einer Compagnie ſtehen. Dieſen Zunftgeift 
bewahren fich die Deutfchen unter allen Zonen, und 
in Chile wie in Auftralien, an der Dft- und Weft- 
grenze des Ba Meers, jcheiterten = ehe 
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deutſche Leſegeſellſchaften an einer und derſelben Ur— 
ſache, daß die Kaufleute die Handwerker nicht 
darin haben wollten. 

Wie der Jubelruf des Rauſches von 1848 auch 
nach dem ftillen Meer hinüber drang, 309 der in Val— 
paraiſo gebildete deutſche Club, der ausſchließlich aus 
der deutschen Kaufmannschaft beitand, mit der fchwarz- 
rothgolvdenen Fahne durch die Stadt, und die deut- 
jhen Handwerker warfen ihren deutjchen Brüdern 
Abends zur Feter der deutschen Einheit die Fenjter ein. 

Dem äußern Anfchein nach kommt e8 ung im An— 
fang allerdings jo vor, als ob jene Hleinlichen Unter- 
ſcheidungszeichen in dem großartigeren Leben einer 
fremden Welt verfchwunden oder wenigſtens verwijcht 
wären, denn wir nennen dort einander wenigjtens 
Deutſche und vermeiden es, ums in Preußen, 
Defterreicher und Deutfche einzutheilen; aber es 
ſcheint das auch wirklich nur fo, und außer dem Na— 
men hat ver Deutjche nicht gern etwas gemein mit 
den Yandsmanı, ja zur Schande feiner Yandslente 
und zu feiner eigenen ſchämt er ſich wohl gar noch 
jeiner Abſtammung. — Wenn er das nur mit Be— 
wußtjeinthäte, könnte man nicht viel Dagegen jagen, 
aber es iſt allein die ekle, dünkelhafte Idee, die ihn 
Ihon in Deutſchland hinter feinem Ladentiſch plagte, 
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wo er fein veutjches Fabrikat anerkannte, das nicht 
einen fremden Namen trug und für „importirt“ galt: 
die Idee, jetzt jelbjt für fremd zu gelten in den Augen 
jeiner Yandsleute. Daß ihn der Amerikaner deßhalb 
verachtet, kümmert ihn leider Gottes werig; er rade— 
brecht ein nichtswürdiges Engltich oder Spaniſch, wo 
er fich num gerade befindet, nimmt fein deutſches Buch 
mehr in die Hand umd vergißt, wie Sa und Nein in 
der Mutteriprache heißen. 

In Nordamerifa giebt es derlei Subjefte am mei- 
jten, und es fann fein Troft für uns darin liegen, daß 
es faft nur Leute der untern Klaſſen find, Die fih auf 
eine oder die andere Art ein paar taufend Dollars 
verdient haben. Es find num einmal Deutfche, und 
der Keim lag in ihnen, ſchon als fie das neue fremde 
Land betrafen. Und die Urfache folcher Verleugnung 
ihrer Nationalität ? — Yieber Leer, die Yeute find 
eigentlih unjchulrig daran. Hörten wir nicht in 
Deutſchland von Jugend auf, daß wir gar feine Na— 
tion find, hätten wir wenigitens einen wirflidhen 
deutichen Bund, daß wir uns erſt einmal felber 
achten fönnten, um jofort auch andere Völker zu 
zwingen ung zu achten, dann fiele der Uebelſtand viel- 
leicht von jelber weg. So aber jtreuen wir umfere 


Landsleute wie Spreu nach allen Winden hinaus, und 
19 * 
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anftatt unſere Nation zu repräfentiren, vepräfen- 
tiven fie nur unjere Schwachheiten. 

Am meisten vereinigt find die verſchiedenen Na— 
tionalitäten, und mit ihnen auch die deutfche, in den 
Soldländern Oben in den Minen fiten fie, 
ohne alle Rücjicht auf Nang und Stand, eng bei- 
ſammen, und zwwifchen den verſchiedenen fleinen Ge— 
jellfchaften bejteht ein vollfommener, durch die Arbeit 
jelbft natürlich bedingter Kommunismus, der jchon 
an jich jede Bevorzugung ausfchließt. Mean findet 
dort wirklich die wunderlichſten Zeltgenofjenjchaften, 
die man fich nur denfen fann, und manchmal jcheint 
es, als ob fich das Schieffal in einer verzeihlichen 
Neckerei den Spaß gemacht hätte, gerade das Hetero- 
genjte, das ihm das Meenfchengejchlecht bot, unter 
einer Yeinwand zufammenzumwürfeln. Vornehm und 
niedrig geborene, Gebildete und Ungebilvete, Künftler 
und Holzhader wiegen ihr Gold auf einer Wage, 
trinfen aus einer Kanne ihren Kaffee und tragen, 
einer dem andern abwechfelnd die Erde zur, die der 
andere auswäſcht, das edle Metall varaus zu ges 
winnen. | 

Einzelne Originale diefer Gefellfchaft zu beipre- 
hen, iſt hier nicht der Raum, aber aus aller Herren 
Ländern fcheint ver liebe Herrgott feine wunderlichiten 
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Koſtgänger hier verſammelt zu haben, und der Hol- 
jteinev neben dem Böhmen, der Elſäſſer neben dem 
Pojener ſchaukeln ihre Mafchinen und jchütteln ihre 
Pfannen nach Herzensluft und in Friede und Freund— 
ſchaft. — Das Minenleben iſt aber immer nur ein 
Ausnahmezuſtand, gerade wie das Schiffsleben, und 
die Leute hauſen da oben, ſo freiwillig das Ganze auch 
ausſieht, doch gewiſſermaßen nur gezwungen friedlich 
bei einander. Haben ſie ſich etwas verdient, oder 
häufig auch wenn ſie nichts finden können, ändert ſich 
das bald; ſie ziehen wieder nach San Francisco oder 
in die andern größeren Städte zurück, und als ob die 
Luft da unten einen löſenden Einfluß ausübte, ſo ſtie— 
ben die Leute aus einander und ſind auf einmal wieder 
— richtige Deutſche geworden. 

In Auſtralien herrſchten ähnliche Verhältniſſe, 
und vor der Goldentdeckung in Tasmanien lebten die 
paar Deutſchen, in Sidney z. B., wie Hund und Katze 
mit einander, während die im Adelaidediſtrikte gebil— 
deten Bereine und Gemeinfchaften fich eben nur durch 
den jtrengiten veligiöfen Zwang aufrecht erbtelten. 
Die verſchiedenen Gemeinden der Altlutheraner 
grünten und blühten;, ſie wurden durch die mächtige 
Hand ihrer Paftoren zufammengehalten, nach außen 
zu und auch gegen einander jeten fie jich aber auf die 
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Hinterbeine, und es war nichts jo jchlecht und häß— 
(ich, das fie nicht einander nachjagen mochten. 

An verfchiedenen Stellen hatten brave Deutjche 
zugleich verjucht, wirklich Deutjche Dörfer und Nieder— 
lafjungen zu gründen, aber jelten mit nur einigem 
Erfolg, und nur 3.2. in „Angas-Park,“ wo ein Eng- 
länder an Dentfche ganze Sectionen verpachtet und 
jeder auf jenem eigenen Land fein Haus ftehen hatte, 
alfo mit dem Nachbar, wenn er nicht wollte, in feine 
Berührung fan, lebten fie in Srieden mit einander 
und verklagten ſich nur, wenn einem vielleicht einmal 
des Nachbars Kuh im die Fenz brach, oder über den 
Weg lief, „denn Recht muß doch Recht bleiben.“ 

In Südamerika fchwimmen fie mehr einzeln im 
jpanijchen Element herum, und wie das bei Gefchwi- 
ſtern der Fall iſt, die fich auch oft unendlich lieb haben, 
aber doch auf einander einhaden und fich das Leben 
verbittern jobald jie bei einander find, jo jehnt fich 
der Deutfche dort nach Yandsleuten — bis er eben 
Landsleute hinbefommt, und dann ſpielt er Geſchwiſter 
mit ihnen. 

Auftralien tft übrigens der Probirjtein des deut- 
ſchen Charakters geworden. Durch die Vereinigten 
Staaten herrſcht in den bis jetzt civilifirteren Ländern 
der Acderbau viel zu fehr vor, um dem Einwanderer 
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die Wahl zu laſſen, was er treiben will, Aderbau 
oder Viehzucht, während in Auftralien nur die leßtere 
möglichen Vortheil und Aussicht auf raſchen Gewinn 
bietet, und dem Acerbau des theuern Yandes and des 
beſchränkten Raumes wegen alle nur erdenklichen 
Schwierigkeiten im Wege jtehen. Dennoch hat jic) 
der Deutſche dort ausfchließlich auf den Ackerbau ge 
worfen. DBielleicht waren e8 im Anfang gerade die 
glänzenden Berichte von den gedeihenden Heervden, die 
ihn hinüberlocten zu den Antipoden, und jo macht er 
vielleicht gegen jeine Neigung den Verſuch, Schaf- 
oder Rinderzucht zu beginnen. Er fehrte aber, ohne 
eine einzige, wenigjtens mir befannte Ausnahme, jtets 
wieder zum Ackerbau zurück, in dem ev es denn auch, 
weit eher als der Engländer, durch feine Ausdauer 
und wahrhaft deutfche Geduld faſt immer zu etwas 
bringt. — Für diefe Behauptung fenne ich eine 
Maſſe Beifpiele. Der Deutjche bleibt nur durch die 
Berhältniffe gezwungen Schäfer für einen andern 
Herrn, und fehnt fich immer. wieder zu einer ruhiges 
ven Bejchäftigung zurück. 

Der Grund davon ift aber fo ziemlich allein die 
Art und Weife, wie hier die Viehzucht getrieben wird, 
denn fie ſtimmt nicht mit dem deutjchen Charakter zu— 
fammen. Der Engländer reitet von Jugend auf, 


und fajt alle feine Nationalverguügungen, ſobald fie 
das fejte Yand betreffen, drehen jich um den Sattel. 
Das kommt ihm bei ver Viehzucht in einem noch wil- 
den Lande nicht allein fehr zu ftatten, es wird felbit 
zum nothiwendigen Erforderniß, und während fo der 
Engländer in der Erfüllung feines Berufs feinem 
Bergnügen nachgeht und eine Xeidenjchaft befriedigt, 
müßte fich der Deutfche erſt in eine ihm ſehr unge- 
wohnte und unbequeme Yebensart hinein finden und 
unterläßt e8 daher lieber ganz. Dafür ift der Deut- 
Iche beim Aderbau zu Haus, und die forgjame Be— 
handlung des Bodens, die Pflege jeines Viehs, der 
wirkſame Fleiß der Hausfrau daheim, die ihn bet jeder 
Arbeit unterftüßt, läßt ihn bald fein Feines Stück 
Feld zum Doppelten verwerthen, was ein anderer 
daraus erzielen würde. | 

Daß dieje Sorgiamfeit, ja Kleinlichkeit in jedem, 
auch ausartet, und die Wurzeln nach Seiten hinaus- 
treibt, wo es eben nicht nöthig wäre, läßt ſich nicht 
ändern und vermeiden; es ift das ein kleines Uebel, 
100 es dag größere Gute gilt. So läßt der Deutjche, 
wenn er auswandert — umd das ijt gleichfalls ein 
harakteriftifches Zeichen feiner Abkunft — nicht gerne 
auch nur ven Nagel in ver Wand zurück. „Man 
weiß nicht, wozu man es noch einmal brauchen kann,“ 
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ſagt er, und ſchleppt ſo eine Maſſe Plunder mit in 
der Welt herum, der ihm zuletzt dreimal mehr an 
Fracht und Aerger koſtet, als er werth iſt, und dabei 
dauert ihn noch der Stiefelknecht, den er vielleicht zu— 
rückgelaſſen. Daher kommt es denn, daß man nicht 
ſelten in fremden Welttheilen deutſche Bauernſtuben 
findet, an denen man nur bewundert, daß ſie ſo vor— 
trefflich aus einander genommen und verpackt werden 
konnten, ſo genau haben ſie, bis in das Kleinſte, Un— 
bedeutendſte hinein, ihre Eigenthümlichkeit bewahrt 
und nicht einmal den Geruch verloren. 

Der Deutfche ift dabei in allen freinden Colonten 
von den Regierungen, felten fo jehr vom Volke felber, 
gern geſehen und willfommen gebeigen, denn überall 
(nur nicht überall im eigenen Baterland) gibt man 
ihm das Zeugniß, daR er „ein guter Staatsbürger” 
jet. Es iſt das aber eigentlich feine Schmeichelet, 
jondern, wenn man der Sache ein wenig mehr auf 
den Grund geht, eine fchmähliche Grobheit, und 
darum nicht weniger grob, weil es zufällig wahr tt. 
Der Deutjche gilt überall im Ausland als ein vor- 
trefflicher Staatsbürger, weil er fih um weiter nichts 
kümmert al8 um jeinen Ader, und vor der Politik, 
gleichviel ob er fich in Deutfchland jelber damit befaßt 
hat oder nicht, eine ordentliche, ich Fanın wohl jagen 
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angeborene Scheu hat. So erjprieglich das nun auch 
für fein leibliches Wohl ſcheint, und fo große Fort— 
jchritte er dabei in der Kultur des Bodens macht, fo ' 
traurig ſieht e8 mit feiner geiftigen Kultur aus, und 
er wird nicht allein, jondern er bleibt eine fünjtlich 
hergerichtete Machine, die, bei der Geburt aufgezogen, 
bis zum Sterbetage in Bewegung bleibt und dahin 
ihre Kräfte lenkt, wohin der, der fich der Leitung der— 
jelben bemächtigt hat, fie eben lenfen will. 

„Neuß ich denn wählen? fragte ein Deutfcher 
in Auftvalien, als er die vom Magiſtrat ausgeftellte 
Einladung zur Wahl einzelner Mitglieder in die ge- 
jetsgebende Berfammlung erhielt, und die Sache betraf 
jeine wichtigjten Intereffen und er vepräfentirte feinen 
Stamm. 

Die Deutjchen machen es fih auch gewöhnlich 
nur felber weiß daR ſie Republikaner werden, wenn 
fie nach den nordamerikaniſchen Freijtaaten gehen. 
Aber das Yeben in einer Republik macht uns noch) 
nicht zu Republifanern, und niemand ift ungefchiefter 
für die Ausübung der dadurch übernommenen Pflich- 
ten als wir Deutjchen und vielleicht noch die Irländer. 
Ich rede natürlich hier nur von der Maſſe des 
Bolfs. Ich bin aber weit davon entfernt, das den 
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Auswanderern etwa zum Vorwurf zu machen; wo 
hätten fie es lernen jollen ? 

Es wäre ein jchmerzlicher Zeitvertreib, das poli- 
tiiche Zeben der Deutjchen im Ausland zu zergliedern; 
ober höchit humoriſtiſchen Stoff bietet dafür das bür- 
gerliche verjelben, das in feinen wunderlichen Meta— 
morphojen manchmal alles, was wir bis dahin für 
möglich) und ausführbar -gehalten, auf ven Kopf zu 
itellen jeheint. 

So gut fajt alle Pflanzen bei verjtändiger Pflege 
in fremden Welttheilen fortfommen, jo jehlecht gedei— 
hen die Stammbäume, wenn fie auf jolch wildes 
Erdreich gepfropft werden, und einzig und allein durch 
goldene Stüten können jte aufrecht erhalten werden. 
Der Auswanderer läßt mit dem Vaterland auch ven 
Beſitz aller Borrechte zurück, zu dem ihn die Geburt 
in Europa berechtigen mag. DBerliert er nun auf eine 
oder die andere Weije jein Geld, und die gerade am 
metjten bevorzugt Gewejenen find dem am metjten 
ausgeſetzt, jo finden ſie ſich plötzlich in das hineinge— 
worfen, was ſie früher „die Hefe der Bevölkerung“ 
nannten, und müſſen ſchwimmen oder untergehen. 
Man braucht nicht nach Californien zu gehen, um alle 
Schichten der Geſellſchaft oft um einen einzigen Keſſel 
herum vertreten zu finden; Amerika wie Auſtralien 
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liefern dazu die Beispiele zu Taufenvden. Die Nach— 
fommen unferer ſtolzeſten Gejchlechter — es wird un- 
nöthig fein, Namen anzuführen — liegen dort nicht 
jelten ven harmloſeſten Berchäftigungen ob und haben 
jehr häufig Degen und Orden mit Befen oder Schau- 
fel und vielleicht einer Nummer vertanfcht. 

Eine eigenthümliche Thatjache bleibt es dabei, daß 
jich die verarmte gebildete Klaſſe — mit nur jehr 
wenigen Ausnahmen — zur Handarbeit wendet, 
mögen die Hände früher auch noch jo wenig an Arbeit 
gewöhnt gewejen jein, während alle andern im irgend 
einem Berfaufslofal oder hinter dem Schenktiſch ein 
Unterfommen fuchen und auch meiftens finden. Die 
Wirthe fajt aller veutfchen Koſt- und Logirhäuſer auf 
dem ganzen Gebiet ver Vereinigten Staaten, wie über 
die ganze übrige Welt, waren im alten Vaterland 
Bauern oder Handiverker. 

och entfchiedener tritt eine andere Klaſſe auf, 
die Juden, die ſich unfehlbar und unter jeder Be 
dingung zum Handel wenden. Was diefe Leute be- 
trifft, fo hat man in Europa ihre ſchlimmſten Eigen- 
ichaften mit dem Zwang entjchuldigt, der bier auf 
ihrem bürgerlichen Leben laſte, und ſie faſt dazu 
zwinge, Handelsleute zu werden. Es muß aber doch 
wohl im Blut liegen, daß der Stamm Iſraels auch 
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unter der freien amerifaniichen Berfafjung, die feiner 
Thätigfeit auch nicht einmal den Schein einer Schranfe 
entgegen ſtellt, einzig und allein zu Elle und Gewicht, 
jtatt zu Hade oder Spaten greift. Selbſt folche, die 
in Europa ein Handwerf gelernt, werfen daſſelbe, dort 
angefommen, wieder bei Seite und wandeln lieber, 
riefige Bündel jchleppend, durch's ganze Yand auf und 
nieder, im wahren Sinn des Worts durch „Handel 
und Wandel” ihr Brod zu erwerben. — Die Kleider- 
läden der ganzen Welt jind überdies bereits von ihnen 
menopolifirt und China allein ijt wohl der Ort, wo 
jie nicht gedeihen und blühen fünnen; der Chineje 
nimmt es mit ihnen auf. 

Während ich aber von Kleiderläden und Deutjchen 
jpreche, darf ich wahrlich einen Kleinen, aber regſamen 
Theil unferer deutfchen Yandsleute nicht vergefjen, der 
über die ganze Welt zeritreut, eine höchſt eigenthüm- 
liche und elaftijche Lebenskraft zu beſitzen ſcheint. Es 
jind dies die Schneider, und wenn ich an all die 
verſchiedenen Pläte zurückvenfe, und an die fonderbaren 
Berhältniffe, in welchen ich ſie gefunden, jo fommt es 
mir manchmal vor, als ob irgend ein nedifcher Kobold 
die wunderlichite Brüderſchaft aufgerafft und fie zum 
eigenen Spaß in alle Winde hinaus gejtreut habe. — 
Meiſt find es außergewöhnlich kleine, aber lebendige 
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Geſtalten voll Feuer und Bewegung, liederlich zum 
Berzweifeln und luſtig und leichtſinnig bis zum Aeußer— 
jten. Dabei fand ich ſie nicht einzeln zerftreut, etwa 
einen im Norden, einen andern im Süden, jondern fie 
bilden eine förmliche Kette, eime Kette von Kleinen 
luſtigen, liederlichen Schneidern, um den ganzen Erd- 
ball, jeder originell in jeiner Eigenthimlichfeit, und 
alle doch auch wieder unverfennbar dem Einen Stamm 
angehörend. Nein anderes Handiverf, fein anderer 
Stand war im Stande auch nur eim einziges jo voll- 
fommenes Individuum aufzumeifen als dieſe eine 
Zunft, und in Californien befonders blühte ein ganzes 
Treibhaus voll der herrlichiten feltenen Pflanzen, mit 
einzelnen wahrhaften Prachteremplaren, wie Jean 
Stulbaing (Hans Stuhlbein) und andere. — Doch 
das iſt eine Abjchweifung, die mir der Leſer, eben 
ihrer fonderbaren Urfache wegen, verzeihen mag. 
Das literarifche Leben der Deutfchen in den 
außerenropäifchen Staaten ijt ein jehr wildes. In 
Nordamerika bejteht allerdings eine fehr große Anzahl 
von deutjchen Zeitungen, da es dort wirklich gunze 
Diftrifte gibt, die nur Deutſch reden. Hierin zeichnet 
jich befonders Pennſylvanien aus, und fo eigenthüm— 
(ich und jelbitjtändig hat jich in diefem Staat das 
deutſche Element erhalten, daß es dort Geborene gibt, 
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die nicht einmal Engliſch verſtehen, und nur über die 
Grenze ihres Townſhip zu gehen brauchen, um in eine 
ganz fremde Welt einzutreten. Ich ſelber ſprach dort 
einen Mann, ver 27 Jahre in Amerika geweſen war 
und noch fein Wort englifch verſtand. Das Deutfch 
aber, das diefe Leute reven, tft auch Fein eigentliches 
Deutfch, fondern die wunderlichite Mifchung von 
Deutfh und Englifch, die ſich venfen läßt, in ven 
meiſten Fällen find die englischen Worte mit deutfcher 
Diegung verwendet, und noch fomifcher macht Jich 
diefer Dialekt, wenn er zur Schriftfprache wird. 


Pennſylvaniſch Deutſch nennen es die Leute dort 
und der Leſer wird eine Idee davon bekommen, wenn 
ich ihm hier nur eine kleine Probe gebe, an der er 
ſtudiren mag, um die eigene Mutterſprache heraus— 
zukennen. 


„Well!, und fo miet? ich den Joſeph in ver 
Kohd 3, gerad wo fie fih um die Fenz türnt 4, und 
da jagt’ ev mir, daß er einen böfen Salt gefetjcht 5 
habe, aber an Purpoß 6 im Regen weiter getramiwelt 7 
jei. — Wie er in die Tavern 5 fam, beilte ? es g'rad 


ı Well, wohl, gut, ?to meet, begegnen, ? road, Straße, 
*to turn, drehen, ?to catch a cold, fich erfälten, © on purpose, 
mit Willen, "te travel, marjchiren, ® tavern, Wirthshaus, 
9to bell, fäuten. 
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grad zu Dinner 10, und da trubbelte 4 er fich nicht 
wetter ebaut 11, jondern ftoppte gleich Die ganze 
Yacht 2. 

Es mag in der Aehnlichkeit des Englischen mit 
dem Deutfchen liegen, daß gerade der Deutiche nach 
furzem Aufenthalt in Amerika oder irgend einem Land, 
wo englifch geiprochen wird, jeine eigene wie Die 
fremde Sprache jo entjeglich mißhandelt, daß er zu— 
let beive gleich unverftändlich macht. Vorzugsweiſe 
thut das aber wieder dev Ungebilvete, und zwar aus 
dem ziemlich natürlichen Grund, weil er ver Mutter 
jprache jelber nicht vollfommen mächtig war, und die 
eine ſchon vergißt, während er die andere noch nicht 
gelernt bat. Die Zunge ift ihm auch gewöhnlich 
jchwerer, das Ohr nicht fo gejchult, die feineren Un— 
terfchiede der Yaute aufzufallen, und während er 
jich einzelne Worte der fremden Sprache merft, für 
die er feinen Naum in feiner Gedächtnißkammer 
findet, wirft er die entjprechenden deutſchen Worte 
hinaus. 

„Nenn fie das in Deutfchland wüßten,“ fagte em 
ehrlicher Magdeburger nah faum preimonatlichem 


"0 Dinner, Mittagefien, 1!to trouble about, ſich um etwas 
kümmern, 12 to stop or stay all night, übernachten. 
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Aufenthalt in Californien, „de hole Pipel“ käme hie- 
her (the whole people, das ganze Volk).“ 


Kinder lernen die fremde Sprache am leich- 
teften und ſchnellſten, und auch am vichtigjten aus— 
Iprechen. 

Was deutfche Zeitungen betrifft, jo exiſtiren mei— 
nes Wiſſens, außer denen in den Vereinigten Staaten, 
eine in San Francisco, eine in Adelaide, die auch 
eben nur ihr Xeben friftet, und zwei in Brafilien. 
Auch die deutjchen Zeitungen in den DBereinigten 
Staaten machen, mit nur fehr wenigen Ausnahmen, 
feine befonders guten Gejchäfte, und dev Grund liegt 
wiederum großentheils in der grenzenlojen Apathie 
der Deutfchen felber. 


Und habe ich dem Yefer nicht jetst jelber bewiefen, 
daß ich ein Achter Deutjcher bin? — habe ich die 
ganze lange Zeit etwas anderes gethan als auf meine 
Yandslente geſchimpft? — Es ift leider wahr, aber 
dennoch gejchah es nicht mit böfem Willen, und Gott 
weiß, ich hätte ihren zehntauſendmal lieber das Beſte 
auf der Welt nachgeſagt, wenn ich das nur eben 
mit dem Kapitel von ihrer Einigkeit hätte vereinigen 
fönnen. 

In allen Welttheilen habe ich fie zerſtreut, überall 


Gerſtäcker, heiml. u. unheiml. Geihichten. I. 20 
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und unter allen Ständen habe ich liebe, gute, jeelen- 
gute Menſchen gefunden, fobald man jie einzeln in 
ihrem eigenen Wirfungsfreis traf und beobachtete. 
Mäßig und fleißig in ihrem Geſchäft, untadelhaft ın 
ihrem Samtilienleben, unermüdlich in ihren An— 
jtrengungen, wo e8 galt ein fejtes Ziel zu erreichen, 
aber das alles nur einzeln, jede Familie abgejondert 
für jich jelber, und der Teufel los, jobald fie fich zu 
einem größeren -gejellfchaftlichen Leben vereinigen 
jollen. Erbärmliche Stleinigfeiten waren dabei faſt 
immer die Urfachen aller Zänfereien, jo in Batavia 
wie in Balparaifo, in Sidney wie in den Vereinigten 
Staaten. Yeidige Klatfchereien ſchürten den Funken 
zur hellen Flamme an, und Bitterkeit und Haß wuch— 
ſen und wucherten, wo ſie ſich die Hände hätten recht 
feſt und verbrüdert reichen, oder doch wenigſtens 
friedlich neben einander ſtehen ſollen, damit nicht 
der Amerikaner zu ſagen brauchte: „ſie zanken ſich wie 
ein paar Deutſche.“ 

Bei Gellert läßt der fterbende Vater feine Söhne 
ein Bündel Pfeile nehmen und zeigt ihnen, wie leicht 
der einzelne breche ; er hatte feine Ahnung, daß fie 
aus den einzelnen auch noch Zahnftocher machen 
fönnten. So befjere e8 Gott! jage ich aus tiefjter 
Seele, und ein Gott gehört auch in der That dazu, 
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das auszuführen; aber traurig iſt's, ven giftigen 
Wurm der Uneinigfeit an unferem innerjten Marke 
nagen zu jehen und zu fühlen, daß er ein Paradies 
zu einer Hölle wandelt; traurig iſt's, ein waderes, 
fräftiges Volk in erbärmlichen Kleinlichkeiten ſich 
aufreiben — einen edlen Stamm zu Zahnjtochern 
zerfchnitst zu fehen, während wir uns noch der Zeit 
erinnern können, wo er eine Eiche war. 
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Germelshanfen. 


Im Herbit des Jahres 134— wanderte ein junger, 
lebensfriſcher Burfch, den Torniſter auf dem Rüden, 
ven Stab in der Hand, langiam und behaglich den 
breiten Fahrweg entlang, der von Marisfeld hinauf 
nah Wichtelhaufen führte. 

Es war fein Hamdwerfsburjch, ver Arbeit juchend 
von Ort zu Ort ging, das jah man ihm auf den eriten 
Blick an, hätte ihn nicht ſchon die fleine, fauber ge= 
fertigte Yedermappe verratben, die er auf den Torniſter 
gefchnallt trug. Den Künſtler konnte er überhaupt 
nicht verleugnen. Der fe auf einer Seite ſitzende 
ſchwarze breiträndige Hut, das lange blonde gelocte 
Haar, ver weiche, noch ganz junge aber volle Bart — 
Alles ſprach dafür, ſelbſt ver etwas abgetragene 
ichwarze Sammetrod, der ihm jedoch bei dem warmen 
Morgen ein wenig zu heiß werden mochte. Er hatte 
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ihn aufgefnöpft, und das weiße Hemd darunter — 
denn er trug feine Weite — wurde um den Hals von 
einem fchwarzfeidenen Tuche nur locker zuſammen— 
gehalten, 

Al er ein Viertelftimndchen von Marisfeld fein 
mochte, läutete e8 dort zur Kirche, und er blieb ftehen, 
jtüßte jich auf feinen Steden und laufchte aufmerkfam 
den vollen Glockentönen, die gar wunderfam zu ihm 
herüberjchallten. | 

Das Läuten war lange vorüber, und noch immer 
jtand er dorf und blickte träumeriſch hinaus auf die 
Dergeshänge. Sein Geiſt war daheim bei den Sei— 
nen, in dem kleinen freundlichen Dorfe am Taunus— 
gebirge — bei feiner Mutter, bei feinen Schweftern, 
und es fchien fast, als ob fich eine Thräne in fein 
Auge drängen wolle. Sein leichtes fröhliches Herz 
aber ließ die trüben und jchwermüthigen Gedanken 
nicht auffommen. Nur den Hut nahm er ab und 
grüßte mit einem herzlichen Lächeln der Richtung zu, 
in der er die Heimath wußte, und dann fejter jeinen 
derben Steden faſſend, fehritt er munter die Straße 
entlang, der begonnenen Bahn folgend. 

Site Sonne brannte indeſſen ziemlich warn auf 
den breiten eintönigen Fahrweg nieder, auf dem der 
Staub in dicker Krufte lag, und unfer Wanderer hatte 
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ſich ſchon eine Zeit lang nach rechts und links umge— 
ſchaut, ob er nicht irgend einen bequemeren Fußpfad 
entdecken könne. Rechts zweigte allerdings einmal ein 
Weg ab, der ihm aber keine Beſſerung verſprach und 
auch zu weit aus ſeiner Richtung führte; er behielt 
alſo den alten noch eine Zeit lang bei, bis er endlich 
an ein klares Bergwaſſer kam, an dem er die Trüm— 
mer einer alten ſteinernen Brücke erkennen konnte. 
Drüben hin lief ein Raſenweg, der in den Grund hin— 
einführte, und doch mit keinem beſtimmten Ziel vor 
ſich, da er ja nur dem ſchönen Werrathale zu zog, ſeine 
Studienmappe zu bereichern, ſprang er auf einzelnen 
großen Steinen trockenen Fußes über den Bach zur 
kurz gemähten Wieſe drüben und ſchritt hier, auf dem 
elaſtiſchen Raſen und im Schatten dichter Erlenbüſche, 
raſch und ſehr zufrieden mit ſeinem Tauſche vorwärts. 

„Jetzt hab’ ich ven Vortheil,“ lachte er dabei vor 
jich hin, „daß ich gar nicht weiß wohin ich fomme. 
Hier jteht Fein langweiliger Wegweifer, der Einem 
immer jhon Stunden vorher jagt, wie der nächite 
Drt heißt, und dann jedesmal mit der Entfernung 
Unrecht hat. Wie die Leute hier nur ihre Stunden 
mejjen, möcht ich wiſſen! Merkwürdig ſtill iſt's aber 
hier im Grunde, — freilich am Sonntage haben vie 
Bauern drangen Nichts zu thun, und wenn fie die 
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ganze Woche hinter ihrem Pfluge oder neben dem 
Wagen herlaufen müſſen, halten ſie am Sonntag nicht 
viel vom Spazierengehen, ſchlafen Morgens erſt in 
der Kirche tüchtig aus und ſtrecken die Beine dann 
nach dem Mittagseſſen unter den Wirthstiſch. — 
Wirthstiſch — hm — ein Glas Bier wäre jetzt bei 
der Hitze gar nicht ſo übel — aber bis ich das bekom— 
men kann, löſcht auch die klare Fluth hier den Durſt.“ 
— Und damit warf er Torniſter und Hut ab, ſtieg 
zum Waſſer nieder und tranf nach Herzenstuft. 

Dadurch etwas abgekühlt, fiel fein Blick auf einen _ 
alten wunperlich veriwachfenen Weidenbaum, den er 
raſch und mit geübter Hand ffizzirte, und jet vollſtän— 
dig erfrifcht und ausgeruht, nahm er feinen leichten 
Tornijter wieder auf und fegte jeinen Weg, unbe- 
fümmert wohin er ihn führe, fort. 

Eine Stunde mochte er noch jo gewandert fein, 
bier ein Felsſtück, dort ein eigenthümliches Erlenge- 
büfch, da wieder einen fnorrigen Eichenaſt in feine 
Mappe jammelnd; die Sonne war dabei höher und 
höher geftiegen, und er nahm jich eben vor, nun rüſtig 
auszufchreiten, um wenigjtens im nächſten Dorfe das 
Mittagsefjen nicht zu verfüumen, als er vor fich im 
Grunde, dicht am Bache und an einem alten Steine, 
auf dem früher vielleicht einmal ein Heiligenbild ges 
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Itanden, eine Bäuerin jigen jah, die den Weg, den er 
fam, herabſchaute. 

Bon Erlen gevedt hatte er fie früher ſehen fünnen 
wie fie ihn; dem Ufer des Baches aber folgend, trat 
er faum über das Gebüſch hinaus, das ihn bis dahin 
ihren Blicken entzogen hatte, als jie aufjprang und 
mit einem Freudenſchrei ihm entgegen eilte. 

Arnold, wie der junge Dialer hieß, blieb über- 
raſcht jtehen und jah bald, dag es ein bilohübjches, 
faum jiebzehnjähriges Mädchen war, das in eine ganz 
eigenthümliche aber äußerſt nette Bauerntracht geffets 
det, die Arme gegen ihn ausgejtredt, auf ihn zuflog. 
Arnold wußte freilich, daß fie ihn jedenfalls für einen 
Andern hielt und diefes freudige Begegnen nicht ihm - 
galt — das Mädchen erkannte ihn auch kaum, als fie 
erichroden jtehen blieb, erjt blaß und dann über und 
über roth wurde, und endlich jchüchtern und verlegen 
jagte: 

„Nehmt's nicht ungütig, fremder Herr — ih — 
glaubte‘ — 

„Daß e8 Dein Schat wäre, mein liebes Kind, 
nicht wahr?“ lachte der junge Burſch, „und jetst bift 
Du verdrießlih, daß Div ein anderes, fremdes und 
gleichgültiges Menfchenbild in ven Weg läuft? Sei 
nicht böfe, daß ich's nicht bin.“ 


6 


„ch wie könnt Ihr nur fo reden,“ flüfterte die 
Maid ängſtlich — „wie dürft ich böfe fein — aber 
wenn Ihr wüßtet, wie jehr ich mich darauf gefreut 
hatte!‘ 

„Dann verdient er's aber auch nicht, daß Du 
noch länger auf ihn warteſt,“ jagte Arnold, dem jett 
erit die wahrhaft wunderbare Anmuth des fchlichten 
Bauernfindes aufftel. „Wär' ich an feiner Stelle, Du 
hätteft nicht eine einzige Minute vergebens meiner 
harren ſollen.“ 

„Wie Ihr nur ſo wunderbar redet,“ ſagte das 
Mädchen verſchämt, „wenn er hätt' kommen können, 
wär' er gewiß ſchon da. Vielleicht iſt er wohl krank 
oder — oder gar — todt,“ fette ſie langſam und recht 
aus vollem Herzen aufſeufzend hinzu. 

„And hater fo lange nichts von ſich hören laſſen?“ 

„Gar ſehr, ſehr lange nicht.‘ 

„Dann iſt er wohl weit von hier daheim?“ 

„Weit? gewiß — ſchon eine recht lange Strecke 
von da,“ ſagte das Mädchen, „in Biſchofsroda.“ 

„Biſchofsroda?“ rief Arnold, „da hab ich jetzt 
vier Wochen gehauſt und kenne jedes Kind im ganzen 
Dorfe. Wie heißt er?“ 

„Heinrich — Heinrich Vollgut,“ ſagte das Mäd— 
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chen verfchämt — „des Schulen Sdhn in Bifchofg- 
roda.“ 

„Hm,“ meinte Arnold, „bei dem Schulzen bin ich 
ein- und ausgegangen, der aber heißt, jo viel ich 
weiß, Bäuerling, und den Namen Bollgut hab’ ich im 
ganzen Dorfe nicht gehört.‘ 

„She werdet wohl nicht alle Leut' dort kennen,“ 
meinte das Mädchen, und durch den traurigen Zug, 
der über dem lieben Antlite lag, ſtahl ſich doch ein 
Leifes verfchmittes Lächeln, das ihr gar fo gut, und 
noch viel beffer wie die vorige Schwermuth ftand. 

„ber von Biſchofsroda,“ meinte der junge Ma— 
ler, ‚‚fanın man über die Berge vecht gut im zwei 
Stunden, höchitens in dreien, herüberkommen.“ 

„And doch iſt er nicht da,“ fagte die Maid, wieder 
mit einem ſchweren Seufzer, „und doch hat er mir's 
jo feit verſprochen.“ 

„Dann kommt er auch gewiß,“ verficherte Arnold 
treuherzig, ‚denn wenn man Dir einmal etwas ver— 
ſprochen hat, müßte man ja ein Herz von Stein haben, 
wenn man nicht Wort hielte — und das hat Dein 
Heinrich gewiß nicht.‘ 

„Nein“ fagte die Maid treuherzig — „aber jekt 
wart’ ich doch nicht länger auf ihn, denn zu Mittag 
muß ich daheim fein, fonft ſchilt der Vater.‘ 
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„Und wo biſt Du daheim?“ 

„Dort gleich im Grunde drin — hört Ihr die 
Glocke? — eben wird der Gottesdienſt ausgeläutet.“ 

Arnold horchte auf, und gar nicht weit entfernt 
konnte er das langſame Anſchlagen einer Glocke hören; 
aber nicht voll und tief tönte es zu ihm herüber, ſon— 
dern ſcharf und disharmoniſch, und als er nach der 
Gegend dort hinſchaute, war es faſt, als ob ein dichter 
Höherauch über jenem Theile des Thales läge. 

„Eure Glocke hat einen Sprung,“ lachte er, „die 
klingt bös.“ 

„Ja ich weiß wohl,“ erwiderte gleichmüthig das 
Mädchen, „hübſch klingt ſie nicht, und wir hätten ſie 
lange ſchon umgießen laſſen, aber es fehlt immer an 
Geld und an Zeit dazu, denn hier herum ſind keine 
Glockengießer. Doch was thuts; wir kennen ſie ein— 
mal, und wiſſen was es bedeutet wenn es anſchlägt, 
— da verrichtet's auch die geſprungene.“ 

„Und wie heißt Dein Dorf?“ 

„Germelshauſen.“ 

„Und kann ich von dort nach Wichtelhauſen kom— 
men?“ 

„Recht leicht — den Fußweg hinüber iſt's kaum 
ein halbes Stündchen — vielleicht nicht einmal ſo 
weit, wenn Ihr gut ausſchreitet.“ 
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„Dann geh’ ich mit durch Dein Dorf, Schat, 
und wenn Ihr ein gut Wirthshaus im Orte habt, ep’ 
ich dort zu Mittag.‘ 

„Das Wirthbshaus ift nur zu gut,“ jagte das 
Mädchen feufzend, indem jie einen Blick zurück warf, 
ob der Erwartete denn ıno ch nicht Fame. 

„And fann ein Wirthshaus je zu gut fein ?‘ 

„Für den Bauer ja, fagte das Mädchen ernit, 
indem e8 jest an feiner Seite langjam im Grunde 
hinſchritt, „der hat and) des Abends nach der Arbeit 
noch manches im Haufe zu thbun, was er verfäumt, 
wenn er bis ſpät in die Nacht im Wirthshaufe fitst.‘‘ 

„Aber ich verſäume heut’ nichts mehr.‘ 

„sa mit den Stadtherren iſt es etwas anderes — 
pie arbeiten doch nichts umd verjänmen deshalb auch 
nicht viel; muß doch ver Bauer das Brod für fie ver— 
dienen.‘ 

‚„eun eigentlich doch nicht,“ lachte Arnold — 
„bauen wohl, aber verdienen müſſen wir es jelber, 
und manchmal ſauer genug, denn was der Dauer 
thut, läßt er fich auch gut bezahlen.“ 

„Aber Ihr arbeitet doch nichts?“ 

‚And warum nicht?” 

„Cure Hände fehen nicht danach aus.‘ 

„Dann will ich Dir gleich einmal beweifen, wie 
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und was ich arbeiten kann,“ lachte Arnold. „Setz' 
Dich einmal da auf ven flachen Stein unter den alten 
Fliederbuſch“ — 

„ber was foll ich dort?“ 

„Setz' Dieb nur hin,‘ vief der junge Maler, ver 
vafch feinen ZTornifter abwarf und Mappe und Blei- 
jtift vornahm. 

„Aber ich muß beim!‘ 

„In fünf Minuten bin ich fertig — ich möchte 
auch gern eine Erinnerung an Dich mitnehmen in die 
Welt, gegen die ſelbſt Dein Heinrich nichts wird ein- 
zuwenden haben.‘ 

„Eine Erinnerung an mich ? — wie Ihr geipakig 
jeid.‘‘ 

„Sch will Dein Bild mitnehmen.‘ 

„Ihr feid ein Maler?‘ 

BOT Ale 

„Das wär’ jchon gut — dann könntet Ihr in Ger— 
melshaufen gleich die Bilder in der Kirche wieder 
einmal frisch anmalen, die jehen jo gar bös und mit- 
genommen aus.‘ 

„ie heißt Du?“ frug jegt Arnold, der indeſſen 
ichon feine Mappe geöffnet hatte und die Lieblichen 
Züge des Mädchens vasch Hizzirte. 

„Gertrud.“ 
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„Und was ift Dein Vater?‘ 

„Der Schule im Dorfe. — Wenn Ihr ein Ma— 
(er ſeid, dürft Ihr auch nicht in’s Wirthshaus geh'n ; 
da nehm’ ich Euch gleich mit zu Haus, und nach dem 
Eſſen könnt Ihr Alles mit dem Vater beſprechen.“ 

„uUeber die Kirchenbilver ?‘ lachte Arnold. 

„sa gewiß,“ ſagte ernfthaft das Mädchen, „und 
Ihr müßt dann bei uns bleiben, vecht, vecht lange 
Zeit — bis wieder unfer Tag kömmt und die Bilder 
fertig find.“ 

„un, davon fprechen wir nachher, Gertrud,‘ 
jagte der junge Maler, fleißig dabei feinen Bleiftift 
handhabend, — „aber wird Dein Heinrich nicht bös 
werden, wenn ich auch manchmal — oder recht oft bei 
Euch bin, und — recht viel mit Dir plaudere?‘ 

„Der Heinrich?" fagte das Mädchen, „ver fommt 
jetst nicht mehr.‘ 

„Heut wohl nicht aber dann vielleicht morgen ?’ 

„Mein, fagte Gertrud, vollfommen ruhig, „da er 
bis elf Uhr nicht da war, bleibt er aus, bis einmal 
wieder unfer Tag iſt.“ 

„Euer Tag? was meinft Du damit?” 

Das Mädchen ſah ihn groß und ernit an, aber fie 
antwortete nicht auf feine Frage, und während ihr 
Blick nach den hoch über ihnen hinziehenden Wolken 
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jchweifte, haftete er mit einem eigenen Ausdrude von 
Schmerz und Wehmuth an ihnen. 

Gertrud war im diefem Augenblic wirklich engel 
ſchön, und Arnold vergaß in dem Intereſſe, das eran 
der Vollendung des Portraits nahm, alles Andere. 
Es blieb ihm auch nicht mehr viel Zeit. Das junge 
Mädchen ftand plötzlich auf, und ein Tuch über den 
Kopf werfend, fich vor den Sonnenftrahlen zu ſchützen, 
jagte fie: 

„Ich muß fort — der Tag ift jo furz und fie er— 
‚ warten mich daheim.“ 

Arnold hatte aber fein Fleines Bild auch fertig, 
und mit ein paar kecken Strichen den Faltenwurf der 
Kleidung angebend, fagte er, ihr das Blatt entgegen 
haltend: 

„Hab' ich Dich getroffen?“ 

„Das bin ich!“ rief Gertrud raſch und faſt er— 
ſchreckt. 

„Nun wer denn ſonſt?“ lachte Arnold. 

„Und das Bild wollt Ihr behalten und mit Euch 
nehmen?“ frug das Mädchen ſchüchtern, faſt ängſtlich. 

„Gewiß will ich,“ rief der junge Mann, „und 
wenn ich dann weit, weit von hier bin, noch oft und 
fleißig an Dich denken.“ 

„Aber wird das mein Vater leiden?“ 
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„Daß ih an Dich denke? — kann er mir das 
verwehren ?“ 

„Nein — aber — daß Ihr das Bild da mit Euch 
— in die Welt hinaus nehmt?‘ 

„Er kann es nicht hindern, mein Herz,“ fagte 
Arnold freundlich — „aber wäre es Dir jelber un— 
lieb, e8 in meinen Händen zu wiſſen?“ 

„Mir? — nein!“ erwiderte nach kurzem Ueber: 
legen das Mädchen, — „wenn — nur nicht — id) 
muß doch den Vater darum fragen.” 

„Du biſt ein närriſch Kind,“ lachte der junge 
Maler, „ſelbſt eine Brinzejjin hätte Nichts dagegen, 
dag ein Künſtler ihre Züge für fich erwirbt. Div ges 
ichteht fein Schade dadurch. Aber jo lauf’ doch nur 
nicht jo, Du wildes Ding; ich gehe ja mit — over 
willſt Du mich hier ohne Mittagseſſen zurücklaſſen? 
Haft Du die Kirchenbilder vergeſſen?“ 

„Ja die Bilder,‘ jagte das Mädchen, jtehen blei- 
bend und auf ihn wartend; Arnold aber, ver feine 
Mappe rajch wieder zujammengebunden, war auch 
jhen im nächjten Augenblide an ihrer Seite und 
‚ weit jchneller als vorher jetten jie ihren Weg, dem 
Dorfe zu, fort. 

Diejes aber lag viel näher, als Arnold dem 
Klange der geiprungenen Glocke nach nermuthet hatte, 


I... 


denn das, was der junge Mann von weiten nur für 
ein Erlendickicht gehalten, zeigte fich, als fie näher 
famen, als eine heefenumzogene Reihe von Objtbäu- 
men, hinter denen dicht verfteckt, aber im Norden und 
Nordoſten von weiten Feldern umgeben, das alte Dorf 
mit feinem niedrigen Kirchthurme und feinen rauchge- 
Ihwärzten Häuſern lag. 

Hier auch betraten fie zuerjt eine gut angelegte 
und fejte Straße, an beiden Seiten mit Objtbäumen 
bepflanzt Ueber dem Dorfe aber hing der düftere 
Höherauch, den Arnold ſchon von weiten gefehen, und 
brach das helle Sonnenlicht, das nur mit einem gelb- 
lich unheimlichen Scheine auf die alten grauen ver- 
witterten Dächer fallen fonnte. — Arnold aber hatte 
für das Alles kaum einen Blid, denn die an feiner 
Seite hinjchreitende Gertrud faßte, als fie fich den 
eriten Häuſern näherten, langjam feine Hand, und 
dieſe in der ihren haltend, fehritt fie mit ihm in die 
nächſte Straße ein. 

Ein wunderbares Gefühl durchzuckte den jungen 
tebensfrifhen Burſchen bei der Berührung diefer 
warmen Hand, und unwillkürlich faft fuchte jein Blick 
dem des jungen Mädchens zu begegnen. Aber Ger— 
trud ſchaute nicht zu ihm hinüber; das Auge züchtig 
am Boden heftend, führte fie ven Gaſt ihres Vaters 
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Haufe zu, und Arnolds Aufmerkſamkeit wurde endlich 
auch auf die ihm begegnenvden Dorfbewohner gelenkt, 
die Alle jtill an ibm vorüber gingen ohne ihn zu 
grüßen. 

Das fiel ihm zuerft auf, denn in all den benach- 
barten Dörfern hätte man es faſt für ein Vergehen 
gehalt en, einem Fremden nicht wentgjtens einen „Gu 
ten Tag‘ oder ein „Grüß' Gott“ zu bieten. Hier— 
dachte Niemand daran, und wie in einer großen Stadt 
gingen die Leute entweder till und theilnahmlos vor- 
bei, oder blieben auch hie und da ftehen, und ſahen 
ihnen nach — aber e8 redete fie Niemand an. Selbſt 
das Mädchen grüßte Keiner von Allen. 

Und wie wunderlich die alten Häufer mit ihren 
Ipigen mit Schnitzwerk verzierten Giebeln und fejten 
wettergranen Strohdächern ausfahen — und troß 
vem Sonntag war fein Fenſter blanf und gepußt, und 
die runden in Blei gefaßten Scheiben ſahen trüb und 
angelaufen aus und zeigten auf ihren matten Flächen 
ven fchillernden Negenbogenglanz. Hie und da öffnete 
jih aber ein Flügel, als fie vorüberfchritten und 
freundliche Meäpchengefichter oder alte würdige Ma— 
tronen fehauten heraus. Auch die jeltfame Tracht ver 
Leute fiel ihm auf, die fich wefentlich von der dev 
Nachbardörfer unterfchied. Dabei herrſchte eine fait 
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lautloſe Stille überall, und Arnold, dem das Schwei- 
gen endlich peinlich wurde, jagte zu feiner Beglei- 
terin: 

„Haltet Ihr denn in Eurem Dorfe ven Sonntag 
jo jtreng, daß die Yeute, wenn fie einander begegnen, 
nicht einmal einen Gruß haben? Hörte man nicht 
bie und da einen Hund bellen oder einen Hahn krähen, 
jo fünnte man ven ganzen Ort fin ftumm und todt 
halten.“ 

„Es iſt Mittagszeit, jagte Gertrud ruhig, „und 
da find die Leute nicht zum Reden aufgelegt; heint 
Abend werdet Ihr fie defto lauter finden.” 

„Bott jei Dank,” vief Arnold, „da jind wenigſtens 
Kinder, die auf der Straße ſpielen — mir fing es 
hier Schon an ganz unheimlich zu werden; da feiern 
jte in Bifchofsroda den Sonntag auf andere Art.“ 

„Dort ift auch meines Vaters Haus,” jagte Ger— 
trud leife. 

„Dem aber‘ lachte Arnold, „darf ich nicht fo 
unverfehens Mittags in die Schüffel fallen. Ich 
fönnte ihm ungelegen fommen, und habe beim Ejjen 
gern freundliche Gefichter um mich her. Zeig’ mir 
deshalb licher das Wirthshaus, mein Kind, oder laß 
mich es jelber finden, denn Germelshaufen wird von 
andern Dörfern feine Ausnahme machen. Dicht 
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neben der Kirche jteht auch gewöhnlich die Schenfe, 
und wenn man nur dem Thurme folgt, geht man 
nie fehl.“ 

„Da habt Ihr Recht; das ift bei uns gerade jo,“ 
jagte Gertrud ruhig; „aber daheim erwarten fie ung 
ſchon, und Ihr braucht nicht zu fürchten, daß man 
Euch unfreundlich aufnimmt.“ 

„Erwarten jie uns? ab, Du meint Dich und 
Deinen Heinrich? Ia, Gertrud, wenn Du mich heute 
an deſſen Stelle nehmen wolltejt, dann bliebe ich bei 
Dir — fo lange — bis Du mich felber wieder fort 
gehen hießeſt.“ 

Er hatte die legten Worte faſt unmwillfürlich mit 
herzlicher Stimme gejprochen und leiſe dabei die Hand 
gedrücdt, die noch immer die feine gefaßt hielt, da 
blieb Gertrud plöglich jtehen, jah ihn voll und groß 
an und jagte: 

„Wolltet Ihr das wirklich ?“ 

„it taufend Freuden,“ rief der junge Maler, 
von der wunderbaren Schönheit des Mädchens ganz 
übermannt. Gertrud eriwiderte aber Nights weiter 
darauf, und ihren Weg fortjegend, als ob fie fich die 
Worte ihres Begleiters überlege, blieb fie endlich vor 
einem hohen Haufe jtehen, zu dem eine mit Eifen- 
jtäben verwahrte, breite jteinerne Treppe are führte, 
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und jagte ganz wieder mit ihrem früheren fchüchter- 
nen und verfchämten Wefen: 

„Hier wohne ich, Lieber Herr, und wenn's Euch 
gefreut, jo fommt mit hinauf zu meinem Vater, der 
jtolz darauf fein wird, Euch an feinem Tiſche zu 
ſehen.“ 

Ehe Arnold aber nur etwas darauf erwidern 
konnte, trat oben auf der Treppe ſchon der Schulze 
in die Thüre, und während ein Fenſter geöffnet wurde, 
aus dem der freundliche Kopf einer alten Frau her— 
ausſchaute und ihnen zunickte, rief der Bauer: 

„Aber Gertrud, heint biſt Du lang ausgeblieben, 
und ſchau, ſchau, was ſie ſich für einen ſchmucken Ge— 
ſellen mitgebracht hat!“ 

„Mein beſter Herr —“ 

„Nur keine Umſtände auf der Treppe — kommt 
herein, die Klöße ſind und werden ſonſt hart 
und kalt.“ 

„Das iſt aber nicht der Heinrich,“ rief die alte 
Frau aus dem Fenſter. „Hab' ich's denn nicht immer 
geſagt, daß der nicht wieder käme?“ 

„Schon gut, Mutter; ſchon gut!“ meinte der 
Schulze, „der thut's auch,“ und dem Fremden die 
Hand entgegen ſtreckend, fuhr er fort: „Schön Will- 
fommen in Germelshaufen, mein junger Herr, imo 
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Euch das Mädel auch mag aufgelefen haben. Und 
jetst fommt herein zum Eſſen und langt zu nach Her- 
zensluſt — alles Weitere fünnen wir nachher be- 
ſprechen.“ 

Er ließ dem jungen Maler auch wirklich keinen 
weiteren Raum zu irgend einer Entſchuldigung, ſon— 
dern derb ſeine Hand ſchüttelnd, die Gertrud losge— 
laſſen hatte, ſobald er den Fuß auf die ſteinerne Treppe 
ſetzte, faßte er ihn zutraulich unter den Arm und 
führte ihn die breite und geräumige Wohnſtube ein. 

Im Hauſe ſelber herrſchte eine dumpfe, erdige 
Luft, und ſo gut Arnold die Gewohnheit des deutſchen 
Bauers kannte, der ſich in ſeinem Zimmer am lieb— 
ſten von jeder friſchen Luft abſchließt und ſelbſt im 
Sommer nicht ſelten einheizt, um die ihm behagliche 
Braͤthitze zu erzeugen, jo fiel es ihm doch auf. Der 
ihmale Hausgang hatte dabei ebenfalls wenig Ein- 
ladendes. Der Kalf war von den Wänden gefallen 
und ſchien eben nur flüchtig bei Seite gefehrt zu fein. 
Das einzige erblindete Fenjter im hintern Theile des- 
jelben fonnte kaum ein nothoürftiges Licht hereinwer— 
fen, und die Treppe, die in das obere Stockwerk führte, 
ſah alt und zerfallen aus. 

Es blieb ihm aber nur wenig Zeit, das zu beob- 
achten, denn im nächſten Augenblide ſchon warf fein 
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gaftlicher Wirth die Thüre dev Wohnftube auf und 
Arnold jah ſich in einem nicht hohen aber breiten und 
geräumigen Zimmer, das frifch gelüftet, mit weißem 
Sand gejtreut und mit dem großen, von fehneeigen 
Yinnen bedeckten Tiſch in der Mitte, gar freundlich 
gegen die übrige etwas verwilperte innere Einrichtung 
des Haufes abjtach. 

Außer der alten Frau, die jett das Fenſter ge- 
ichloffen hatte und ihren Stuhl zum Tiſch rückte, 
jaßen noch ein paar rothbäckige Kinder in der Ede, 
und eine rüſtige Bauerfrau — aber auch in ganz an— 
derer Tracht als die der Nachbardörfer — öffnete 
eben der mit einer großen Schüfjel hereinfommenden 
Magd die Thüre. Und jest dampften die Klöße auf 
dem Zifche, und Alles drängte an die Stühle der 
willfommenen Mahlzeit entgegen; Keines aber fette 
fich, und die Kinder fchauten mit, wie eg Arnold vor- 
fam, fait ängjtlichen Blicken auf ven Vater. 

Diefer trat zu feinem Stuhle, lehnte fich mit dem 
Arm darauf und fah ftill und fchweigend, ja finjter 
vor fich nieder. — Betete er? Arnold ſah, daß er die 
Yippen feſt zufammengepveßt hielt, während feine rechte 
Hand zufammengeballt an der Seite niederhing — in 
diefen Zügen lag fein Gebet, nur ftarrer, und doch 
unſchlüſſiger Trotz. 
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Gertrud ging da leife auf ihn zu um legte ihre 
Hand auf feine Schultern, und die alte Frau jtand 
ihm sprachlos gegenüber und ſah ihn mit ängitlich 
bittenden Bliden an. 

„Laßt uns efjen!” jagte da barjch ver Mann — 
„es bilft doch Nichts!’ und feinen Stuhl bei Seite 
rüdend und feinem Gajte zunidend, ließ er ſich jelber 
nieder, ergriff den großen Schöpflöffel und legte 
Allen vor. 

Arnold fam das ganze Wefen des Mannes fast 
unheimlich vor, und in der gedrücten Stimmung der 
Uebrigen fonnte er fich ebenfalls nicht behaglich fühlen. 
Der Schuße war aber nicht der Mann, der jein Mit— 
tagsejjen mit trüben Gedanfen verzehrt hätte. Wie 
er auf den Tiſch Elopfte, trat die Magd wieder herein 
und brachte Flaſchen und Gläfer, und mit dem fojt- 
baren alten Wein, den er jest einſchenkte, fam bald 
ein ganz anderes, fröhlicheres Leben in alle Tiſch— 
genoſſen. 

Durch Arnold's Adern ſtrömte das herrliche Ge— 
tränk wie flüſſiges Feuer — nie im Leben hatte er 
etwas Aehnliches gekoſtet — und auch Gertrud tranf 
davon, und die alte Mutter, die fich nachher an ihr 
Spinnrad in die Ede fette und mit leifer Stimme 
ein kleines Lied von dem Luftigen Xeben in Germels- 
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haufen jang. Der Schulze jelber aber war wie aus— 
gemwechjelt. So ernſt und ſchweigſam er vorher ge 
weten, jo lujtig und aufgeräumt wurde er jetzt, und 
Arnold jelber konnte fich dem Einfluſſe diejes foft- 
baren Weines nicht entziehen. Ohne daß er eigentlich 
genau wußte wie e8 gefommen, hatte ver Schulze 
eine Violine in die Hand genommen und fpielte einen 
luftigen Tanz, und Arnold, die fchöne Gertrud im 
Arm, wirbelte mit ihr in der Stube fo toll herum, 
daß er das Spinnrad umwarf und die Stühle, und 
gegen die Magd anrannte, die das Gefchirr hinaus- 
tragen wollte, und allerhand luftige Streiche trieb, 
daß Jich die Uebrigen darüber vor Yachen ausfchütten 
wollten. 

Plöslich ward Alles ftill in der Stube, und als 
jich Arnold erjtaunt nach dem Schulen umfchaute, 
deutete diefer mit feinem Violinbogen nach dem Fen— 
jter und legte dann das Inſtrument wieder in den 
großen Holzfaften zurück, aus dem er es vorher ge— 
nommen. Arnold aber jah, wie draußen auf der Straße 
ein Sarg vorbeigetragen wurde. 

Schs Männer, in weiße Hemden gefleivet, hatten 
ihn auf ven Schultern, und hinter her ging ganz allein 
ein alter Mann mit einem kleinen blondhaarigen 
Mädchen an der Hand. Der Alte fehritt wie in 
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einandergebrochen auf der Straße hin; die Kleine 
aber, die faum vier Jahre zählen mochte und wohl 
noch feine Ahnung hatte, wer da in dem dunklen 
Sarge lag, nicte überall freundlich hin, wo fie ein 
befanntes Geficht traf, und lachte hell auf, als jich 
ein paar Hunde worüber heiten und der eine gegen 
die Treppe des Schulhaufes anrannte und fich über- 
fugelte. 

Kur aber fo lange der Sarg in Sicht war, dauerte 
die Stille, und Gertrud trat zu dem jungen Maler 
heran und fagte: 

„est gebt aber auf kurze Zeit eine Ruh’ — Ihr 
habt genug getollt, und der ſchwere Wein fteigt Euch 
jonjt immer mehr in den Kopf. Kommt, nehmt Euren 
Hut, und wir wollen einen fleinen Spaziergang zu— 
jammen machen. Bis wir zurückkommen wird es 
Zeit in die Schenfe zu gehen, denn heute Abend ift 
Tanz.“ 

„Tanz? — das ijt recht,“ rief Arnold vergnügt, 
„da bin ich grad zur guten Zeit gefommen; und Du 
giebſt mir den erjten Tanz, Gertrud ?” 

„Gewiß, wenn Ihr wollt.“ 

Arnold hatte schon Hut und Mappe aufgegriffen. 

„Was wollt Ihr mit dem Buche?” frug der 
Schulze. 
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„Er zeichnet, Vater,“ fagte Gertrud — „er hat 
auch mich ſchon abgemalt. Scht Euch einmal das 
Bild an.“ 

Arnold öffnete vie Mappe und hielt vem Manne 
das Bild entgegen. 

Der Bauer betrachtete es jtill und fchweigend 
eine Weile. 

„And das wollt Ihr mit zu Haus nehmen?” jagte 
er endlich, „und vielleicht in einen Rahmen machen. 
und in die Stube hängen?" 

„Mund warum nicht ?“ 

„Darf er, Vater?“ frug Gertrud. 

„Wenn er nicht bei uns bleibt“ lachte ver Schulze, 
„hab' ich Nichts dagegen — aber da hinten fehlt noch 
etwas.“ 

„Was?“ | 

„Der Leichenzug von vorhin. — Malt ven mit 
auf das Blatt, und. Ihr mögt das Bild mitnehmen.“ 

„Aber der Yeichenzug zu Gertrud?“ 

„Da iſt noch Plab genug,” fagte hartnädig der 
Schulze, „ver, muß mit drauf fein, fonft leid ich nicht, 
daß Ihr meines Mädels Bild fo ganz allein mit fort- 
nehmt. In jo ernjter Geſellſchaft kann aber Niemand 
etwas Uebles davon denfen.” 

Arnold fchüttelte über ven wunderlichen Vorſchlag, 
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dem hübjchen Mädchen einen Leichenzug als Chren- 
wache mitzugeben, lachend den Kopf. Der Alte ſchien 
aber einmal die fire Idee zu haben, und um ihn zu— 
frieden zu jtellen, that er ihm den Willen. Später 
fonnte er die traurige Beigabe ſchon leicht wieder ent- 
fernen. 

Mit geübter Hand hatte er auch bald vie eben 
vorbeigezogenen Geftalten, wenn auch nur aus der 
Erinnerung, auf das Papier gebracht, und die ganze 
Samilie drängte ſich dabei um ihn ber und ſah mit 
offenbarem Staunen die rajche Ausführung der Zeich- 
nung. 

„Hab ich's jo recht gemacht?“ rief Arnold endlich, 
als er von jeinem Stuhle auffprang und das Bild in 
Armeslänge von fich hielt. 

„Vortrefflich!“ nickte ver Schulze, — „hätt's nim— 
mer gedacht, daß Ihr's jo jchnell fertig brächtet. 
Jetzt mag's jein, und nun geht mit vem Mädel hin- 
aus und jeht Euch das Dorf an — möchtet e8 doch 
ſobald nicht wieder zu fehen befommen. Bis um fünf 
Uhr ſeid aber fein wieder da — wir feiern ein Feſt 
heint, und da müßt Ihr dabei fein!“ 

Arnold jelber wurde e8 in der dumpfigen Stube, 
den Wein im Kopfe, eng und beflemmt zu Muthe. 
Er jehnte jich in's Freie, und wenige Minuten jpäter 
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jchritt er an der fchönen Gertrud Seite die Strafe 
entlang, die durch dag Dorf führte. 

Jetzt lag auch ver Weg nicht mehr fo ftill da wie 
vorhin; die Kinder ſpielten auf der Straße, die Alten 
jagen hie und da vor ihren Thüren und ſahen ihnen 
zu, und der ganze Ort mit feinen alten wunderlichen 
Gebäuden hätte ficherlich fogar ein freundliches An— 
jehen gehabt, wäre die Sonne nur im Stande gewe— 
jen, durch den dichten bräunlichen Rauch zu dringen, 
der wie eine Wolfe über den Dächern lag. 

„St hier ein Moor- over Waldbrand in der 
Nähe?“ frug er das Mädchen; ‚‚verjelbe Rauch Liegt 
iiber feinem anderen Dorfe und kann nicht von ven 
Schorniteinen herrühren.“ | 

„Es iſt Erdrauch,“ jagte ruhig Gertrud — „aber 
habt Ihr nie von Germelshaufen gehört?” 

„ie.“ 

„Das iſt fonderbar, und das Dorf tft doch ſchon 
jo alt — jo alt.“ 

„Die Häufer jehen wenigjtens darnach aus, und 
auch die Leute haben Alle ein jo wunderliches Be— 
nehmen und Euere Sprache flingt jo ganz anders, 
wie in ven Nachbarorten. Ihr kommt wohl wenig 
hinaus aus Euerem Orte?’ 

„Wenig, fagte Gertrud einfilbig. 
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„Und feine einzige Schwalbe ift mehr da? — Die 
fönnen doch noch nicht fortgezogen fein?‘ 

- „Schon lange“ — antwortete eintönig das Mäd— 
chen; — „in Germelshaufen baut jich feine mehr ihr 
Heft. — Sie können vielleicht den Erdrauch nicht 
vertragen.” 

‘ „Aber den habt Ihr doch nicht immer?“ 

„Immer.“ 

„Dann iſt der auch Schuld daran, daß Euere 
Obſtbäume keine Früchte tragen, und noch in Maris— 
felde mußten ſie dieſes Jahr die Aeſte ſtützen, ſo reich 
geſegnet iſt das Jahr.“ 

Gertrud erwiderte kein Wort darauf und wan— 
derte ſchweigend an ſeiner Seite, immer im Dorfe 
hin, bis ſie das äußerſte Ende deſſelben erreichten. 
Unterwegs nickte ſie nur manchmal einem Kinde freund— 
lich zu oder ſprach mit einem der jungen Mädchen — 
vielleicht über ven heutigen Tanz und Ballſtaat — 
ein paar leiſe Worte, Und die Mädchen ſahen dabei 
ven jungen Maler mit vecht mitleidsvollen Bliden 
an, daß es diejem, er wußte jelber nicht vecht warum, 
ganz warn und weh um's Herz wurde — aber er 
getrante fich nicht Gertrud deshalb zu fragen. 

Jetzt endlich hatten fie die äußerſten Häufer er- 
reicht, und fo lebendig es im Dorfe jelber auch gewe— 
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jen, jo ſtill und einfam, ja fo toptenähnlich wurde e8 
bier. Die Gärten fahen aus als ob fie feit langen 
langen Jahren nicht betreten wären; im den Wegen 
wuchs Gras, und merkwürdig fchien e8 befonderg dem 
jungen Fremden, daß fein einziger Objtbaum auch 
nur eine Frucht trug. 

Da begegneten ihnen Menſchen, die von draußen 
hereinfamen, und Arnold erkannte augenblicklich den 
rücfehrenden Leichenzug. Die Leute zogen ftill an 
ihnen vorüber wieder in das Dorf hinein, und faft 
unmwillfürlich lenkten jich Beider Schritte dem Fried- 
hof zu. 

Arnold fuchte jetst feine Begleiterin, die ihm gar 
jo ernſt vorkam, aufzuheitern, erzählte ihr von an- 
deren Orten, wo er geweſen, und wie e8 draußen in 
der Welt ausfähe. Sie hatte noch nie eine Eiſenbahn 
gejehen, ja nie davon gehört, und horchte aufmerkſam 
und erſtaunt ſeiner Erklärung. Auch von den Tele— 
graphen hatte fie feine Ahnung, eben jo wenig von 
all den neueren Erfindungen, und der junge Dealer 
begriff nicht wie es möglich fei, daß noch Menſchen 
in Deutfchland jo abgejchteden, fo förmlich getrennt 
von der übrigen Welt und außer der geringften Ver— 
bindung mit ihr leben fonnten. 

In diefen Gejprächen erreichten fie den Gottes— 


acer, und hier fielen dem jungen Fremden gleich die 
alterthümlichen Steine und Denfmale auf, fo einfach 
jte auch im Ganzen waren. 

„Das tjt ein alter, alter Stein,” fagte er, als ex 
fih zu dem nächften niederbog und mit Mühe die 
Schnörkelſchrift defjelben entziffert hatte, „Anna Ma— 
via Berthold geborene Sieglis geboren am 1. Dec. 
1188 — geftorben ven 2. Dec. 1224 —“ 

„Das ift meine Mutter,“ jagte Gertrud ernft, 
und ein paar große helle Thränen brängten fich 
in ihr Auge und fielen langjam auf ihr Mieder 
nieder. 

„Deine Mutter, mein gutes Kind?” fagte Arnold 
erftaunt, „Deine UrsUr-Eltermutter, ja, die fünnte 
es gewefen fern.‘ 

„Nein,“ fagte Gertrud, „meine rechte Mutter — 
ver Bater hat nachher wieder gefreit, und die zu Haus 
iſt meine Stiefmutter.” 

„Aber ſteht da nicht geitorben 1224 

„Was kümmert mich das Jahr,“ fagte Gertrud 
traurig, — „es thut gar weh, wenn man fo von der 
Mutter getrennt wird, und doch“ — fette fie leiſe 
und recht [chmerzlich hinzu — „war e8 vielleicht gut 
— recht gut, daß fie vorher zu Gott eingehen 
durfte.‘ 


Arnold bog fich fopfiehüttelnd über den Stein, 
die Infchrift genauer zu erforfchen, ob die erſte 2 in 
der Jahreszahl vielleicht eine 8 fei, denn die alter- 
thümliche Schrift machte das nicht unmöglich; aber 
die andere 2 glich der erjten auf ein Haar und 1884 
ſchrieben ſie noch lange nicht. Vielleicht hatte jich der 
Steinmeß geirrt, und das Mädchen war fo in das 
Andenken an die Berftorbene vertieft, daß er fie nicht 
weiter durch vielleicht läftige Fragen jtören mochte. 
Er ließ fie deshalb bei dem Steine, an dem fie nie- 
dergejunfen war und leife betete, um einige andere 
Denkmäler zu unterfuchen; aber alle ohne Ausnahme 
trugen Sahreszahlen viele hundert Jahre zurüd, und 
fein nenerer Stein ließ ſich auffinden, und doch wur— 
den die Todten felbjt jet noch hier beigejetst, wie das 
letste, ganz friſche Grab bezeugte. 

Bon der niederen Kirchhofmauer aus hatte man 
aber auch einen trefflichen Ueberblick über das alte 
Dorf, und Arnold benusßte raſch die Gelegenheit, eine 
Sfizze davon zu entwerfen. Aber auch über diejem 
Plate lag der wunderliche Höherauch, und weiter dem 
Walde zu konnte er doch die Sonne hell und Klar auf 
die Berghänge niederfallen ſehen. 

Da Schlug im Dorfe wieder die alte zerfprungene 
Glocke an, und Gertrud, fich rafch emporrichtend und 
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die Thränen aus den Augen fehüttelnd, winfte freund- 
lich dem jungen Manne, ihr zu folgen. 

Arnold war raſch an ihrer Seite. 

„Set dürfen wir nicht mehr trauern,” fagte ſie 
lächelnd, „die Kirche läutet aus und num geht es zu 
Tanze. Ihr habt bis jest wohl geglaubt, daR vie 
Sermelshaufer lauter Kopfhänger wären; heut Abend 
jollt Ihr das Gegentheil gewahr werden.” 

„Aber dort drüben it doch die Kirchenthüre,“ 
jagte Arnold, „und ich jehe niemanden heraus kom— 
men?“ 

„Das ift jehr natürlich,“ lachte das Mädchen, 
„weil niemand hinein geht, der Pfarrer jelber nicht 
einmal. Nur der alte Sacrijtan gönnt fich feine Ruhe 
und lautet die Kirche aus und ein.“ 

„Und feins von Euch gebt in die Kirche?‘ 

„Nein — weder zur Meſſe — noch Beichte,“ 
Tagte das Mädchen ruhig, „wir Tiegen in einem 
Streite mit dem Papite, der bei den Weljchen wohnt, 
und der will es nicht leiden, bis wir ihm wieder ge- 
horchen.“ 

„Aber davon hab' ich im Leben nichts gehört.“ 

„Ja, iſt auch ſchon lange her,“ ſagte das Mäd— 
chen leicht hin, — „ſeht Ihr, da kommt der Sacriſtan 
ganz allein aus der Kirche und ſchließt die Thür zu; 
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der geht auch nicht Abends in's Wirthshaus, ſondern 
ſitzt ſtill und allein daheim.“ 

„Und der Pfarrer kommt?“ 

„Das ſollt ich meinen — und iſt der luſtigſte von 
Allen. Er nimmt ſich's nicht zu Herzen.“ 

„Und weshalb iſt das Alles geſchehen?“ ſagte 
Arnold, der ſich faſt weniger über die Thatſachen, ale 
über des Mädchens Unbefangenheit wunderte. 

„Das tjt eine lange Gefchichte,” meinte aber Ger— 
trud, „und der Pfarrer hat das Alles in ein großes 
dies Buch aufgefchrieben. Wenn’s Euch Spaß macht 
und Ihr lateinisch verjtcht, mögt Ihr's darin leſen. 
— Aber“ fette jte warnend hinzu — „Iprecht nicht 
davon wenn mein Vater dabei ift, venn er hat's nicht 
gern. Seht Ihr — da kommen die Burfchen und 
Mädchen ſchon aus ven Häufern, jest muß ich machen, 
daß ich heim fomme und mich auch anziehe, denn ich 
möchte nicht die legte fern.‘ 

„Und den erften Tanz, Gertrud?‘ — 

„Zanze ich mit Euch, Ihr habt mein Ver— 
ſprechen.“ 

Raſch ſchritten die Beiden in das Dorf zurück, 
wo jetzt aber ein ganz anderes Leben herrſchte, als 
am Morgen. Ueberall ſtanden lachende Gruppen von 
jungen Leuten; die Mädchen waren zu der Feſtlichkeit 
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geſchmückt und die Burfchen ebenfalls in ihrem bejten 
Staate, und an dem Wirthshaufe, an dem fie vor— 
beigingen, hingen Blatt-Guirlanden von einem Fen- 
jter zum anderen und zogen über der Thüre einen 
weiten Triumphbogen. 

Arnold mochte fih, da er Alles auf's Beſte her- 
ausgeputzt jah, nicht in feinen Reiſekleidern zwifchen 
die Fejttägler mischen, Ichnallte deshalb in des Schul- 
zen Haufe jeinen Tornifter auf, nahm feinen guten 
Anzug heraus und war eben mit feiner Toilette fertig, 
als Gertrud an die Thür Elopfte und ihn abrief. Und 
wie wunderbar jchön fah das Mädchen jett in ihrem 
einfachen und doch jo reichen Schmude aus, und wie 
herzlich bat fie ihn, fie zu begleiten, da Vater und 
Mutter erft ſpäter nachfolgen würden! 

„Die Sehnfucht nad) ihrem Heinrich kann ihr das 
Herz nicht beſonders abdrücken,“ dachte der junge 
Mann freilich, als er ihren Arm in den feinen zog 
und mit ihr durch die jest einbrechende Dämmerung 
dem Zanzjaale zufchritt; aber er hütete fich wohl, 
einem derartigen Gedanken Worte zu geben, venn ein 
eigenes, wunderliches Gefühl durchzucte jeine Bruſt, 
und fein Herz klopfte ihm felber ungeftüm, als er das 
der Jungfrau an feinem Arme pochen fühlte. 

„Und morgen muR ich wieder fort,“ feufzte er 
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leiſe vor Jich hin. Ohne daß er es jelber wollte, waren 
aber die Worte zu dem Ohre feiner Begleiterin ge- 
drungen, und fie jagte lächelnd: 

„Sorgt Euch nicht um das — wir bleiben länger 
zuſammen — länger vielleicht als Euch Lieb tft.‘ 

„Und würdeſt Du es gern fehen, Gertrud, wenn 
ch bet Euch bliebe?” frug Arnold, und er fühlte da- 
bei, wie ihm das Blut mit voller Gewalt in Stirn 
und Schläfe ſchoß. 

„Gewiß,“ jagte das junge Mädchen unbefangen, 
„Ihr ſeid gut und freundlich — mein Vater hat Euch 
auch gern, ich weiß es, und — Heinrich ift doch nicht 
gefommen!‘ jette je leife und wie zürnend hinzu. 

„Und wenn er nun morgen käme?“ | 

„Morgen?“ fagte Gertrud und fah ihn mit 
ihren großen dunflen Augen eınft an — „dazwiſchen 
liegt eine lange — lange Nacht. Morgen! Ihr 
werdet morgen begreifen, was das Wort bedeutet. 
Aber heint ſprechen wir nicht davon,“ brach fie kurz 
und freundlich ab, „heint ift das frohe Felt, auf das 
wir uns jo lange, fo jehr jehr lange gefreut, und das 
wollen wir uns ja nicht durch trübe Gedanken ver- 
kümmern. Und bier find wir auch am Orte — die 
Burſchen werden nicht Schlecht Ichauen, wenn ich mir 
einen neuen Tänzer mitbringe.“ 
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Arnold wollte ihr etwas darauf erwidern, aber 
(ärmende Mufif, die von innen 'heraustönte, über- 
täubte feine Worte. Wunderliche Weifen jpielten auch 
die Mufifanten auf — er kannte feine einzige davon, 
und ward durch den Glanz der vielen Lichter, die ihm 
entgegenfunfelten, im Anfang fat wie geblendet. Ger- 
trud führte ihn jedoch mitten in ven Saal hinein, wo 
eine Menge junger Bauernmädchen plaudernd zufam- 
men ſtanden, und dort erjt ließ fie ihn los, daß er 
jich, bis der Tanz begann, erft ein wenig umfehen und 
mit ven übrigen Burfchen befannt werden fonnte. 

Arnold fühlte ſich im erjten Augenblide zwiſchen 
den vielen fremden Menjchen nicht behaglich; auch 
die wunderliche Tracht und Sprache der Yeute jtieh 
ihn ab, und jo lieb diefe harten ungewohnten Yaute 
von Gertrud’s Tippen Fangen, jo rauh tönten fie von 
anderen an fein Ohr. Die jungen Burichen waren 
aber Alle freundlich gegen ihn, und Einer von ihnen 
kam auf ihn zu, nahm ihn bei der Hand und fagte: 

„Das ift gejcheut von Euch, Herr, daß Ihr bei 
uns bleiben wollt — führen auch ein luftiges Leben 
und die Zwiſchenzeit vergeht raſch genug.” 

„Welche Zwifchenzeit?“ frug Arnold, weniger 
erjtaunt über den Ausdrud, als daß der Burfche jo 
fejt jeine Ueberzeugung ausiprach, dag er dieſes Dorf 
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zu feiner Heimath machen wollte. „Ihr meint, daß ich 
hierher zurückkehre?“ 

„Und Ihr wollt wieder fort?“ frug der junge 
Bauer raſch. Er. 

„Morgen — ja — over übermorgen — aber id) 
fomme wieder.“ 

„Morgen? — ſo?“ (achte ver Burſch — „ja dann 
iſt's ſchon recht — na, morgen jprechen wir weiter 
darüber. Jetzt kommt, daß ich Euch unfere Vergnüg— 
lichkeit einmal zeige, denn wenn Ihr morgen fchon 
wieder fort wollt, bekämet Ihr die am Ende nicht ein- 
mal zu ſehen.“ 

Die Anderen lachten heimlich mit einander, der 
junge Bauer, aber nahm Arnold an der Hand und 
führte ihn im ganzen Haufe herum, das dicht gedrängt 
voll luſtig ſchwärmender Säfte war. Erſt famen fie, 
durch Zimmer, in denen Kartenſpieler jagen und große 
Haufen Geldes vor fich liegen hatten, dann betraten 
jie eine Kegelbahn, die mit heilglänzenden Steinen 
ausgelegt war. In einem dritten Zimmer wurden 
Ringel- und andere Spiele gejpielt, und die jungen 
Mädchen liefen lachend und fingend aus und ein und 
neckten fich mit ven jungen Burjchen, bis auf einmal 
ein Tuſch von den Mufilanten, die bis dahin luftig 
fortgefpielt, da8 Zeichen zum Beginn des Tanzes gab 


und Gertrud jest auch an Arnolds Seite ftand und 
jeinen Arm faßte. 

„Kommt, wir dürfen nicht-vie legten fein,” ſagte 
das ſchöne Mädchen, „denn als des Schulgen Tochter 
muß ich ven Tanz eröffnen.“ 

„Aber was für eine jeltiame Melodie iſt das?’ 
jagte Arnold, „ich finde mich gar nicht in den Takt.“ 

„Es wird ſchon gehen,” Lächelte Gertrud; „in den 
eriten fünf Minuten findet Ihr Euch hinein, und ich 
fage Euch wie.” | 

Laut jubelnd drängte jett Alles, nur die Karten— 
jpieler ausgenommen, dem Tanzjaale zu, und Arnold 
vergaß im dem einen jeligen Gefühle, das wunderbar 
ſchöne Mädchen in fernen Armen zur halten, bald alles 
Andere. 

Wieder und‘ wieder tanzte ev mit Gertrud und 
fein Anderer ſchien ihm feine Tänzerin jtreitig machen 
zu wollen, wenn ihn die übrigen Mädchen im Vorbei— 
fliegen auch manchmal nedten. Eines nur fiel ihm 
auf und jtörte ihn: Dicht neben dem Wirtbshaufe 
jtand die alte Kirche und im Saale fonnte man deut— 
lich die grellen mißtönenden Schläge der zeriprunge- 
nen Glocke hören. Bei dem erjten Schlage derjelben 
aber war es, ala ob der Stab eines Zauberers die 
Tanzenden berührt hätte. Die Muſik hörte mitten 
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im Takte auf zu ſpielen; die luſtig durcheinander 
wogende Schaar jtand, wie an ihre Plätze gebannt, 
jtill und vegungslos, und Alles zählte ſchweigend die 
einzelnen langjamen Schläge. Sobald aber der letste 
verhallt war, ging das Leben und Jauchzen von Neuen 
(08. So war es um acht, jo um neun, jo um zehn 
Uhr, und wenn Arnold nach der Urfache jo ſonder— 
baren Betragens fragen wollte, legte Gertrud ihren 
Finger an die Lippen, und jah dabei jo ernſt und 
traurig aus, daß er fie nicht um die Welt hätte mehr 
betrüben mögen. 

Um zehn Uhr wurde im Tanzen eine Paufe ges 
macht, und das Muſikchor, das eiferne Lungen haben 
mußte, Schritt dem jungen Volke voran in den Eßſaal 
hinab. Dort ging es luftig her; der Wein floß nur 
jo, und Arnold, der nicht gut hinter den Uebrigen 
zurückbleiben konnte, berechnete fich Schon im Stillen, 
welchen Riß diefer verſchwenderiſche Abend im feiner 
befcheivenen Kaffe machen würde. Aber Gertrud jaR 
neben ihm, trank mit ihm aus einem Ölafe, und wie 
hätte er da einer Jolchen Sorge Raum geben können! 
— Und wenn ihr Heinrich morgen kam? 

Der erjte Schlag der elften Stunde tönte, und 
wieder ſchwieg der laute Jubel der Zechenden, wieder 
diefes athemlofe Laufchen den langfamen Schlägen. 


Ein eigenes Grauen überfam ihn: er wußte felber 
nicht weshalb, und der Gedanfe an feine Mutter das 
heim zog ihm durch das Herz. Langſam hob er jein 
Glas und leerte e8 als Gruß den fernen Lieben. 

Mit dem elften Schlage aber fprangen die Gäjte 
von ven Tiſchen auf; der Tanz follte auf's Neue be 
ginnen und Alles eilte in den Saal zurüd. 

„Dem habt Ihr zuletst zugetrunfen ” frug Ger— 
trud, als ſie ihren Arm wieder in den feinen gelegt 
hatte. 

Arnold zögerte mit der Antwort. Yachte ihn Ger— 
trud vielleicht aus, wenn er e8 ihr fagte? — Aber 
nein — jo brünftig hatte fie ja noch an dem Nach— 
mittage an ihrer eigenen Mutter Grabe gebetet, und 
mit leifev Stimme jagte er: | 

„Meiner Mutter.‘ 

Gertrud erwiderte fein Wort und ging ſchweigend 
neben ihm die Treppe wieder hinauf — aber fie lachte 
auch nicht mehr, und ehe fie wieder zum Tanze an— 
traten, frug fie ihn: 

„Habt Ihr Euere Mutter fo lieb?“ 

„Mehr als mein Leben.“ 

„Und fie Euch?“ 

„xiebt eine Mutter ihr Kind nicht ?“ 

„Und wenn She nicht wieder heim zu ihr kämet?“ 


N 


„Arme Mutter fagte Arnold — „ihr Herz würde 
brechen.” 

„Da beginnt ver Tanz wieder,‘ vief Gertrud raſch 
— „fommt, wir dürfen feinen Augenblic mehr ver- 
ſäumen!“ 

Und wilder als je begann der Tanz; die jungen 
Burſchen, von dem jtarfen Wein erhitzt, tobten und 
jubelten und kreiſchten, und ein Lärmen entſtand, das 
die Muſik zu übertäuben drohte. Arnold fühlte ſich 
nicht mehr ſo wohl in dem Toben, und auch Gertrud 
war ernſt und ſtill dabei geworden. Nur bei den an— 
deren Allen ſchien der Jubel zu wachſen, und in einer 
Pauſe kam der alte Schulze auf ſie zu, ſchlug dem 
jungen Manne herzhaft auf die Schultern und ſagte 
lachend: 

„Das iſt recht, Herr Maler, nur luſtig die Beine 
geſchwenkt, den Abend; wir haben Zeit genug, uns 
wieder auszuruhen. Na, Trudchen, weshalb ſchnei— 
deſt denn Du ſo ein ernſtes Geſicht — paßt das zu 
dem Tanze heint? Luſtig — hei da geht's wieder 
los! Jetzt muß ich meine Alte auch ſuchen, mit ihr 
den letzten Tanz zu machen. Stellt Euch an; die 
Muſikanten blaſen ſchon wieder die Backen auf,“ und 
mit einem Juchzer drängte er ſich durch den Schwarm 
der luſtigen Menſchen. 


Arnold umſchlang wieder Gertrud zu neuem Tanze, 
als dieje fich plöglich von ihm losmachte, feinen Arın 
ergriff und leiſe flüſterte: 

„Kommt.“ 

Arnold behielt keine Zeit ſie zu fragen wohin, 
denn ſie glitt ihm unter den Händen weg und der 
Saalthüre zu. 

„Wohin, Trudchen?“ riefen ihr ein paar der Ge— 
ſpielinnen an. 

„Bin gleich wieder da,“ lautete die kurze Ant- 
wort, und wenige Secunden ſpäter ſtand ſie mit 
Arnold draußen in der friſchen Abendluft vor dem 
Hauſe. 

„Wo willſt Du hin, Gertrud?“ 

„Kommt!“ Wieder ergriff ſie ſeinen Arm und 
führte ihn durch das Dorf, an ihres Vaters Hauſe 
vorbei, in das ſie hineinſprang und mit einem kleinen 
Bündel zurückkehrte. 

„Was haft Du vor?“ fragte Arnold erſchreckt. 

„Kommt!“ war das Einzige was fie erwiderte, 
und an den Häufern vorbet ſchritt ſie mit ihn, bis fie 
die äußere Ringmauer des Dorfes hinter jich Liegen. 
Ste waren bis jett der breiten, fejten und hartge— 
fahrenen Straße gefolgt; jest bog Gertrud links vom 
Wege ab und jchritt einen Kleinen flachen Hügel hin- 


auf, von dem aus man gerade auf die hellerleuchteten 
senfter und Thüren des Wirthshaufes jehen konnte. 
Hier blieb fie jtehen, reichte Arnold die Hand und 
jagte hezlih: 

„Grüßt Euere Mutter von mir — lebt wohl!“ 

„Gertrud,“ vief Arnold jo erjtaunt wie beftünzt 
— „jetzt mitten in der Nacht willft Du mich fo von 
Dir ſchicken? Habe ich Div mit irgend einem Worte 
weh gethan?“ 

„ein, Arnold, jagte das Mädchen, ihn zum 
erſten Deale bei feinem Vornamen nennend — „eben 
— eben weil ich Euch gern hab’, müßt Ihr fort.“ 

„Aber jo laß ich Dich nicht von mir im Dunklen 
allein in das Dorf zurück“ — bat Arnold; „Mäd— 
chen, Du weißt nicht, wie lieb ich Dich habe, wie Du 
mv das Herz in wenigen Stunden fejt und ficher ge- 
faßt haft. Du weißt nicht“ — 

„Sprecht nichts weiter,‘ unterbrach ihn Gertrud 
raſch, „wir wollen feinen Abjchted nehmen. Wenn die 
Slocde zwölf geichlagen hat — e8 kann faum noch) 
zehn Deinuten dauern — fo fommt wieder an die 
Thüre des Wirthshaufes — dort werd’ ich Euch er— 
warten.‘ 

„And fo lange‘ — 

„Bleibt Ihr hier auf diefer Stelle ftehen. Vers 
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ſprecht mir, daß Ihr feinen Schritt zur Rechten oder 
zur Yinfen gehen wollt, bis die Ölode zwölf aus ge— 
ichlagen hat.“ 

„Sch veripreche es, Gertrud, — aber dann“ — 

„Dann fommt“ fagte das Mädchen, reichte ihm 
‚die Hand zum Abſchied und wollte fort. 

„Gertrud! rief Arnold mit bittendem fchmerz- 
lichem Zone. 

Gertrud blieb einen Augenbli wie zögernd ftehen 
— dann plößlich wandte fie jich gegen ihn um, warf 
ihre Arme um jeinen Naden, und Arnold. fühlte die 
eisfalten Yippen des jchönen Mädchens feit auf den 
jeinen. Aber es war nur ein Moment, in der nächiten 
Secunde hatte fie ſich losgertjien und floh dem Dorfe 
zu, und Arnold blieb bejtürzt über ihr wunderliches 
Detragen, aber jeines Verjprechens eingedenf, an der 
Stelle jtehen, wo jte ihn verlaffen. 

Set erit ſah er auch, wie fich das Wetter in ven 
wenigen Stunden verändert hatte. Der Wind heulte 
durch die Bäume, der Himmel war mit dichten jagen- 
den Wolfen bedeckt, und einzelne große Regentropfen 
verriethen ein nahendes Gewitter. 

Durch die dunkle Nacht glänzten heil die Lichter 
aus dem Wirthshaufe heraus, und wie dev Wind dort 
herüber faufte, fonnte er in einzelnen unterbrochenen 
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Stögen ven lärmenden Klang der Inftrumente hören 
— aber nicht lange. Nur wenige Minuten hatte er 
auf jeiner Stelle gejtanden, da bob vie alte Kirch— 
thurmglode zum Schlagen aus — in demjelben Mo— 
ment verſtummte die Mufif oder wurde von dem heu- 
(enden Sturm übertäubt, der fo arg über den Hang 
tobte, daß Arnold fich zum Boden niederbiegen mußte, 
um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 

Bor fich auf der Erde fühlte er da das Packet, 
das Gertrud aus dem Haufe geholt, feinen eigenen 
Zornijter und jeine Mappe, und erfchreeft richtete er 
jich wieder empor. Die Uhr hatte ausgeſchlagen, die 
Windsbraut heulte vorüber, aber nirgends im Dorfe 
entdeckte er mehr ein Licht. Die Hunde, die kurz vor- 
her gebellt und geheult, waren till, und dichter feuch— 
ter Nebel quoll aus dem Grunde herauf. 

„Die Zeit iſt um,“ murmelte Arnold vor fich hin, 
indem er feinen Torniſter auf den Rücken warf, „und 
ich muß Gertrud noch einmal fehen, denn fo kann 
ich nicht von ihr ſcheiden. Der Tanz tft aus — die 
Tänzer werden jet zu Haufe gehen, und wenn mich 
der Schulze auch nicht über Nacht behalten will, bleib 
ih im Wirthshauſe — in der Dunfelheit fänd' ic) 
überdies nicht meinen Weg durch den Wald.“ 

Borfichtig jtieg er den leifen Abhang wieder hin- 
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unter, den er mit Gertrud heraufgekommen, dort den 
breiten und weißen Weg zu treffen, der in das Dorf 
hineinführte, aber umſonſt tappte er unten in den 
Büſchen darnach herum. Der Grund war weich und 
ſumpfig; mit ſeinen dünnen Stiefeln ſank er bis tief 
über die Knöchel ein, und dichtes Erlengebüſch ſchoß 
überall dort empor, wo er den feſten Weg vermuthet 
hatte. Gekreuzt konnte er ihn in der Dunkelheit auch 
nicht haben, er mußte ihn fühlen wenn er darauf 
trat, und außerdem wußte er, daß die Ringmauer 
des Dorfes querüber lief — dieſe konnte er nicht 
verfehlen. Aber umſonſt ſuchte er mit ängſtlicher Haſt 
darnach; der Boden wurde weicher und ſumpfiger, 
je weiter er darin vordrang, das Geſtrüpp dichter und 
überall von Dornen durchzogen, die ſeine Kleider zer— 
riſſen und ſeine Hände blutig ritzten. 

War er rechts oder links abgekommen und an dem 
Dorfe vorbei? Er fürchtete, ſich noch weiter zu ver— 
irren, und blieb auf einer ziemlich trockenen Stelle, 
dort zu erwarten, bis die alte Glocke eins ſchlagen 
würde. Aber es ſchlug nicht an, kein Hund bellte, kein 
menſchlicher Laut tönte zu ihm herüber, und mit Mühe 
und Noth, durch und durch naß und vor Froſt zitternd, 
arbeitete er ſich wieder zu dem höher gelegenen Hügel- 
bang zurüd, an dem ihn Gertrud verlaſſen. Wohl 
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verſuchte er von hier aus noch ein paar Mal in das 
Dickicht einzudringen und das Dorf zu finden, aber 
vergebens; zum Tode erfchöpft, von einem eigenthüm— 
lichen Grauſen erfaßt, mied er zuletzt den tiefen, dunk— 
len, unheimlichen Grund, und juchte einen ſchützenden 
Baum, die Nacht dort zu verbringen. 

Und wie langſam zogen die Stunden an ihm vor— 
über, denn zitternd vor Froſt war er nicht im Stande, 
ver langen Nacht auch nur eine Secunde Schlaf ab- 
zujtehlen. Immer wieder horchte er dabei in die Dun— 
felheit hinein, denn immer aufs Neue glaubte er ven 
rauhen Schlag der Slode zu vernehmen, um immer 
auf's Neue ſich getäuſcht zu fehen. 

Endlich dämmerte der erjte lichte Schein aus 
fernem Often; die Wolfen hatten fich verzogen, der 
Himmel war wiever rein und jternenhell, und die er- 
wachenden Vögel zwitfcherten leife in den dunklen 
Bäumen. 

Und breiter wurde der goldene Hinmelsgürtel und 
lichter — Schon fonnte er deutlich um ſich her die 
Wipfel der Bäume erfennen — aber vergebens fuchte 
jein Blick ven alten braunen Kirchthurm und die wet— 
tergrauen Dächer. Nichts als ein altes Erlengeſtrüpp 
mit einzelnen verfrüippelten Weiden dazwiſchen dehnte 
fich vor ihm aus. Kein Weg war zu erfennen, ver 
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links over rechts abführte, Fern Zeichen einer menjch- 
lichen Wohnung in der Nähe, 

Helfer und heller brach der Tag an; die erjten 
Sonnenstrahlen fielen auf die weite grüne, vor ihm 
ausgebreitete Fläche, und Arnold, nicht im Stande 
jich diefes Räthſel zu erklären, wanderte ein ganzes 
Stücd den Grund zurück. Er mußte fihinder Nacht, 
während er den Ort fuchte, ohne daß er es wußte, 
verirrt und weiter davon entfernt haben, und war jett 
fejt entjchloffen ihn wieder aufzufinden. [ 

Endlich erreichte er ven Stein, an dem er Ger- 
trud gezeichnet; den Platz hätte er unter taujenden 
wieder erfannt, denn der alte Sliederbufch mit feinen 
ſtarren Aeſten bezeichnete ihn zu genau. Cr wußte 
jett genau, woher er gefommen war, und wo Ger: 
melshaujen liegen mußte, und jchritt raſch das Thal 
zurüd, genau dieſelbe Richtung beibehaltend, der er 
gejtern mit Gertrud gefolgt war. Dort erkannte er 
auch die Biegung des Hanges, über dem der düſtere 
Höherauch gelegen; nur das Erlengebüſch ſchied ihn 
noch von den erjten Häufern. Jetzt hatte er e8 er- 
reicht — drängte ich hindurch und — befand jich 
wieder in dem nemlichen jumpfigen Moraſte, in dem 
er in der leiten Nacht herumgewatet. 

Bolljtändig rathlos und jeinen eigenen Sinnen 
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nicht trauend, wollte ev die Paſſage hier erzwingen, 
aber das ſchmutzige Sumpfwafler zwang ihn enolich, 
das trodene Yand wieder zu juchen, und vergebens 
wanderte er dort jett auf und ab. Das Dorf war 
und blieb verſchwunden. 

Dit diefen unnützen Verfuchen mochten mehrere 
Stunden vergangen fein, und die müden Glieder ver- 
jagten ihm zulett den Dienft. Er fonnte nicht weiter 
und mußte ich erſt ausruhen; was half ihm auch das 
nutzloſe Suchen; von dem erjten Dorfe, das er er- 
reichte, konnte ev leicht einen Führer nach Germels— 
haufen befommen und dann den Weg nicht wieder 
verfehlen. 

Todesmatt warf er fich unter einen Baum — und 
wie war fein bejter Anzug zuggrichtet! — Aber das 
kümmerte ihn jetst nicht; feine Mappe nahm er vor, 
und aus der Mappe Gertruds Bild, und mit bitterem 
Schmerz hing jein Auge an den lieben, lieben Zügen 
des Mädchens, das, wie er zu feinem Schreden fand, 
ſchon einen zu feften Halt an ihn gewonnen hatte. 

Da hörte er hinter fich das Yaub raſcheln — ein 
Hund ſchlug an, und als er rafch emporfprang, jtand 
ein alter Jäger nicht weit won ihm und betrachtete ſich 
neugierig die wunderliche, fo anjtändig gefleidete und 
fo verwildert ausfehende Geſtalt. 
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„Grüß Gott!” rief Arnold, feelensfroh, einem 
Menſchen hier zu begegnen, indem er das Dlatt rafch 
wieder in die Mappe jchob. „Sie fommen mir hier 
wie gerufen, Herr Förſter, denn ich glaube, ich habe 
mich verirrt.‘ 

„om, fagte ver Alte, „wenn Ste hier die ganze 
Nacht im Bufche gelegen haben — und faum eine 
- halbe Stunde nach Dillſtedt hinüber zu einem guten 
Wirthshaufe — fo glaub’ ich das auch. Donnerwet- 
ter, wie jehen Sie aus, gerade als ob Sie eben Hals 
über Kopf aus Dornen und Sumpf kämen!“ 

„Ste find hier int Walde genau befannt?” fagte 
da Arnold, der vor allen Dingen wiſſen wollte, wo er 
lich eigentlich befand. 

„Ich ſollt' e8 denken,“ lachte der Jäger, indem er 
Feuer ſchlug und feine Pfeife wieder in Brand brachte. 

„Wie heikt das nächjte Dorf?“ 

„Dillſtedt — gerad dort hinüber, Wenn Sie da 
drüben auf die fleine Anhöhe fommen, können Sie es 
gleich unter fich liegen ſehen.“ 

„And wie weit hab’ ich von hier nach Germels- 
hauſen?“ 

„Wohin?“ rief der Jäger, und nahm erſchreckt 
eine ‘Pfeife aus dem Munde. 

‚Mach Germelshaufen.” 
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„Gott ſei mir gnädig,“ ſagte da der Alte, während 
er einen ſcheuen Blick umherwarf — „den Wald kenn' 
ich gut genug; wie viel Klaftern tief im Erdboden 
drinnen aber das „verwünſchte Dorf“ liegt, das weiß 
nur Gott — und — geht unſer Einen auch nichts an.“ 

„Das verwänjchte Dorf?’ rief Arnold erftaunt. 

‚‚ Sermelshaufen — ja —“ jagte der Jäger. 
„Sleih da drin im Sumpfe, wo jegt die alten Wei- 
den und Erlen ſtehen, fol es vor fo und fo vielen 
hundert Jahren gelegen haben, nachher iſt's wegge— 
ſunken — Niemand weiß warum und wohin, und die 
Sage geht, daß es alle hundert Jahre an einem be— 
ſtimmten Tage wieder an's Yicht gehoben wiirde — 
möchte aber feinem Chriſtenmenſchen wünfchen, daß er 
zufällig dazu käme. — Aber zum Wetter noch einmal, 
das Nachtlager im Buſche fcheint Ihnen nicht gut zu 
befommen. Sie jehen füfeweiß aus. Da — nehmen 
Sie einmal einen Schlud aus der Flache hier; der 
wird Ihnen gut thun — nur ordentlich!‘ 

„Ich danke.“ 

„Ach was, das war nicht halb genug — einen or— 
dentlichen, dreimal geknoteten Schluck — ſo — das 
iſt der ächte Stoff, und nun machen Sie, daß Sie 
hinüber in's Wirthshaus und in ein warmes Bett 
kommen!“ 
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„Nah Dillſtedt?“ 

„Nun ia, natürlich — näher haben wir feines.‘ 

„Und Germelshaufen ?‘ 

„Zyun Sie mir den Gefallen und nennen Sie den 
Drt nicht wieder hier, gerade an der Stelle wo wir 
jtehen. Laſſen wir die Todten ruhen, und bejonders 
jolhe, die überhaupt feine Ruhe haben und immer 
wieder einmal unverjehens zwijchen uns auftauchen!‘ 

„Aber gejtern hat das Dorf noch hier gejtanden, “ 
rief Arnold, feiner Sinne jelber faum mehr mächtig; 
— „ich war darinnen — ich habe darin gegefjen, ge 
trunfen und getanzt.‘ 

Der Jäger betrachtete fich die Geftalt des jungen 
Mannes ruhig von oben bis unten, dann fagte er 
lächelnd: 

„Aber es hieß anders, nicht wahr? — wahrſchein— 
lich kommen Ste gerade von Dillſtedt herüber, dort 
war geſtern Abend Tanz, und das ſtarke Bier, das 
der Wirth jest braut, kann nicht ein Feder vertragen.“ 

Arnold öffnete, jtatt aller Antwort, feine Mapne 
und nahm die Zeichnung heraus, die er vom Kirch- 
hofe aus entworfen hatte. 

„Kennen Sie das Dorf?‘ 

„Nein!“ jagte ver Jäger fopfichüttelnd — „ſolch 
ein flacher Thurm ift hierin der ganzen Gegend nicht.“ 

4* 
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„Das ift Germelshauſen,“ vief Arnold — „und 
tragen jich jo die Bauermädchen in der Nachbarichaft, 
wie das Mädchen hier?‘ 

„Hm, — nein! — was iſt denn dasıfür ein wun— 
derlicher Yeichenzug den Ihr da darauf habt?‘ 

Arnold antwortete ihm nicht; er ſchob die Blätter 
wieder in jeine Mappe zurüd, und ein eigenes, wehes 
Gefühl durchbebte ihn. 

„Den Weg nach Dillftent fünnen Sie nicht ver- 
fehlen,‘ fagte der Jäger gutmüthig, denn ein dunkler 
Verdacht jtieg jest in ihm auf, daß es im Kopfe des 
Fremden nicht fo ganz richtig fein möchte, — „wenn 
Sie 8 aber wünfchen, will ich Sie begleiten, bis wir 
den Ort liegen ſehen; ich gehe mir jo nicht viel aus 
dem Wege.‘ 

„Ich danke Ihnen,‘ wehrte aber Arnold ab. 
„Dort hinüber finde ich mich ſchon zurecht. Alſo alle 
hundert Sabre nur foll das Dorf nach oben fommen?’ 

„So erzählen die Leute,“ meinte der Jäger — 
„wer weiß aber, 06’8 wahr it.‘ 

Arnold hatte jeinen Torniſter wieder aufgenommen. 

„Grüß Gott!‘ jagte er dem Jäger die Hand ent- 
gegenjtredend. 

„Schönen Dank!‘ erwiderte der Foritmann — 
„wo gehn Sie jetzt hin?‘ 
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„Nach Dillſtedt.“ 

„Das iſt recht — dort oben über dem Hang kom— 
men Sie auch wieder auf den breiten Fahrweg.“ 

Arnold wandte ſich ab, und ſchritt langſam ſeine 
Bahn entlang. Erſt auf dem Hange oben, von dem 
aus er den ganzen Grund überſehen konnte, blieb er 
noch einmal ſtehen und ſchaute zurück. 

„Leb' wohl, Gertrud!“ murmelte er leiſe, und als 
er über den Hang hinüberſchritt, drängten ſich ihm die 
großen hellen Thränen aus den Augen. 


Der gemalte Indianer. 


Die vereinigten Staaten von Nordamerifa waren 
von ihren rothen Ureinwohnern theils durch Verträge, 
theils durch Gewalt gereinigt worden und den Ein- 
geborenen, oder fogenannten Wilden, die weftliche 
Grenze, das fogenannte indianifche Territorium ans 
gewieſen, um ſich daſelbſt, angeblich für ewige Zeiten, 
nieverzulafjen und ihre Heimat zu gründen. Natür- 
ich wurden dort, auf einem verhältnigmäßig engen 
Kaum, eine Menge verjchievdener Stämme zufammen- 
gedrängt. Sp feindfelig ſich aber früher einzelne der— 
jelben auch mochten entgegengeftanden haben, jo jehr 
jaben fie bier die Nothwendigfeit eines friedlichen 
Betragens, wo den Friedensbrecher nicht mehr die 
weiten, fchwerdurchdringlichen Wälder und Sümpfe 
ichiitsten und die Strafe dem Vergehen auf dem Fuße 
folgte. 
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Auch die Jagd, die früher faſt Allen den alleinigen 
Lebensunterhalt geboten hatte, reichte hier nicht mehr 
überall aus, ihre Eriftenz zu fickern. Der Indianer 
fennt und achtet feine Jagd- oder Schonzeit, und wo 
jo viele vortreffliche Säger auf einem feinen Raum 
zufammengedrängt wurden, iſt es natürlich, daß fie 
das Wild bald ausvotten oder verjagen mußten. Un— 
ter diefen Umſtänden hörte die Jagd auch auf ei 
Vergnügen zu fein, und viele der Stämme ſahen fic) 
ernftlich genöthigt, ihre Zuflucht zu dent, ihnen von 
ven Staaten gebotenen Weittel zu nehmen: den Acer 
nemlich, den fie bewohnten, auch zu bebauen. 

Viele der Stämme, befonders die Chocktaws, Che— 
rofefen und ſelbſt die Greefs, die ſonſt ihrer kriegeri— 
Ichen Neigungen wegen berüchtigt waren, haben ſich 
civiliſirt, d. h. das Chriftenthum und viele Sitten der 
Weißen angenommen. Die Cherofefen und Chocktaws 
geben ſogar eine Zeitung heraus, und man findet bei 
diefen Stämmen vortrefflich angelegte Farmen und 
gute Schulen, — alfo mit den letzteren auch die Bürg— 
ichaft, daß eine heranwachſende Generation fich mehr 
und mehr den Sitten der Weißen anfchließen und das 
alte wilde Yeben vergeffen wird. - Zahlreiche Stämme 
haben aber much noch, troß dieſem vortrefflichen Bei— 
jpiel, die alte Yebensart beibehalten, ja zu ihrem 
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Schaden nur dag von den Sitten der mit ihnen in 
Berbindung getretenen Weißen angenommen, was fie 
lieber hätten vermeiden follen: Fluchen, Trinken und 
lieverliches Leben. 

Zu den letteren gehört die Mehrzahl ver Kaws 
oder Kanſas-Stämme, der Kickapuhs, der Dacotas, 
Pawnees, Sioux und wie fie alle heißen, und ſelbſt 
die Oſagen haben ihre Xebensart nur wenig verän- 
pert, wenn ſie jich auch, vor allen Anderen noch am 
Beſten darin hielten, den böfen und für ſie jo gefähr- 
lichen Trunk zu vermeiden. Sie alle faſt leben noch, 
jo gut das cben geht, von der Jagd umd dem, was 
ihnen. die vereinigten Staaten fir Abtveten ihrer 
früheren Ländereien, öſtlich vom Miſſiſippi, bezahlt 
haben, und geben fomit langfam wohl, aber doch ficher, 
ihrer Ausvottung entgegen. 

Nur fern im Weften, wo fie fih in den unge 
heuren Steppen und mit Hülfe zahllofer Büffelheer- 
den noch völlig unabhängig gehalten hatten, trieben 
einzelne Stämme ganz ihr früheres wildes Leben, 
überfielen und fealpirten, was fie von Werken befom- 
men konnten, wagten ſich jogar an die Karavanen, die 
in großen Zügen nach Dregon und Später nach Cali— 
fornien und Neu⸗Mexiko wanderten, und nahmen nich! 
die geringfte Notiz von den Gefeßen und Drohungen 
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ihrer mächtigen civiliſirten Nachbarn, bis diefen die 
Geduld ausging, und ein Detachement Cavallerie 
gegen die räuberiſchen Horden ausgeſchickt wurde, um 
ihnen wieder einmal auf eine Zeitlang Furcht einzu- 
jagen. 

So intereffant num auch dieje vollkommen wilden, 
wie die vollfommen eivilifirten Indianer fin uns fein 
mögen, ebenfo großes Intereſſe — vielleicht noch 
größeres — bieten jene halbeiviltfirten Eingebore— 
nen, in denen der Wilde noch ganz und vollfommen 
jteeft, die aber doch mit ihrem äußeren Menfchen 
wenigſtens, eine Beränderung vorzunehmen anfangen. 
Schade nur, daß dieje nicht immer zum Befjeren 
ausfällt. 

Das „Feuerwaſſer,“ der Branntwein, iſt ihre 
erste Leidenfchaft, zugleich mit alten abgetragenen 
Stleivern der Weißen, dann fommt die Feuerwaffe, die 
Büchfe, die ihnen, je ſcheuer das Wild, deſto unent- 
behrlicher wird. Schmud und Glasforallen lieben fie . 
ebenfalls, und juchen fich fir den Erlös ihrer Jagden 
Meſſer, Pulver und Dlei, Fiſchhaken und andere der— 
artige Dinge zu verschaffen — nur das wirklich Gute 
per weißen Race, ihren Fleiß, ibre Ausdauer, ihr 
Sorgen für die Zukunft theilen ſie nicht. 

Der eigentliche Indianer lebt für den Moment, 
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für den einen Tag. Eine Vergangenheit, eine Zukunft 
exiſtirt nicht für ihn, und während er vielleicht über- 
redet werden kann die chriftliche Religion anzunehmen, 
weil er den Gott der Weißen für mächtiger hält, als 
jeinen alten Manitu oder „großen Geiſt“ (er hat Feine 
Ahnung, daß Beide ein Weſen fein könnten), behält 
er doch noch alle feine früheren abergläubifchen Mei— 
nungen bet. 

Abergläubiihen? — Du lieber Gott, wo ift 
überhaupt die Grenze zwifchen Glauben und Aber: 
glauben, wo hört dieſer auf, wo füngt jener an, und 
wenn wir der Suche recht genau auf den Grund jehen 
wollen, wer von ung ift nicht abergläubifh? Wer 
but nicht dies oder das an fich, was ev jich vielleicht 
jelber kaum geftehen mag, und für das ev wenigſtens 
nicht den geringjten Grund anzugeben wüßte Der 
Eine glaubt am VBorbevdentungen, der Andere an 
Ahnungen. Diefer will nicht zu Dreizehn an einen 
Tiſch jißen, jener nicht an einem Freitag eine Reiſe 
antreten. — „Unberufen!“ jagen die Frauen, wenn 
man ſich über die Geſundheit ihres Kindes freut; — 
„hole dich der Teufel,“ oder gar noch etwas Schlim— 
meres, ſagen die Jäger, wenn man ihnen Glück zur 
Jagd wünſcht. Das alte Heidenthum ſteckt uns allen 
noch in den Gliedern und — ſoll ich aufrichtig ſein — 
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möcht’ ich es nicht einmal aus unferem Yeben miffen. 
In dem allen liegt noch ein reiches Theil von Poeſie, 
das wir im unferem täglich hausbadener und praf- 
tifcher werdenden Leben um Gottes Willen hegen und 
pflegen ſollten — wir würden fonft eben zu gefcheut, 
und das wäre am Ende gar nicht auszuhalten. 

Aber von ung wollte ich eigentlich gar nicht veden, 
jondern von den Indianern, und auch nicht von dieſen 
im Allgemeinen, fondern von einem Einzelnen, eimem 
alten Oſagen-Häuptling, der mit feinem kleinen, ziem— 
lich zufammengefhmoßenen Stamm am wetlichen 
Abhang der Ozarfgebirge lebte. Gebirg konnte man 
das Yand umher auch ſchon eigentlich nicht mehr nen— 
nen. Es bejtand nur aus wellenförmigen bewaldeten 
Hügeln, die fich zulet und gegen Weiten bin immer 
mehr abflachten, um endlich ganz in die weiten unge 
heuren Steppen auszulaufen, die jich zwiſchen den 
vereinigten Staaten und den Beljengebirgen aus— 
dehnen. 

Einzelne feine indianiſche Dörfer lagen bier über— 
all zerjtreut und hie und da pflanzten die Eingebore- 
nen auch corn (Mais), um ihre Wintervorräthe das 
von zu fichern — behaupten fie doch, daß eine india— 
nische Gottheit jelber auf die Erde heruntergefeommen 
wäre, ihnen die Mais- und Tabafspflanze als Zeichen 
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ihrer Huld zu überreichen. Die Männer lebten großen- 
theil$ aber doch nur von der Jagd, fo ſehr auch das 
Wild Schon verdünnt und ſcheu gemacht war und fo 
viel Mühe e8 ihnen foftete, e8 zu erlangen. Das 
raſtloſe Blut ftaf einmal in ihnen, und es war gar 
jchwer, es in eine vuhigere, geregelte Bahn hinein- 
zuleiten. 

Weiße befirchten jte dabet von Zeit zu Zeit, um 
ihnen um einen Spottpreis ihre Felle, -Bärenfett und 
Honig abzufaufen und andere Waaren dafür zurüc- 
zulaſſen; kamen aber doch verhältnißmäßig felten, da 
die Oſagen nur in einzelnen Fällen ihr „Feuerwaſſer,“ 
dag jenen den meisten Profit abwarf, haben wollten. 
Der Heine Stamm hielt fich deßhalb mäßig und zu— 
rücgezogen und beging feine Uebergriffe auf weißem 
Gebiet, achtete aber auch ebenfo ftreng darauf, daß 
fein weißes Liederliches Gefindel ihnen läſtig wurde. 
Ruhige Fremde jedoch, die zu ihnen famen, wurden 
freundlich und gaftlich aufgenommen, und der kleine 
"Stamm befand jich dadurch jo zufrieden und glücklich, 
wie fich Leute eben befinden können, die aus ihrer 
alten, liebgewonnenen Heimat durch Fremde verjagt 
wurden. 

Der alte Häuptling nur, Dlatuoh mit Namen, 
ſchien ſich vollkommen wohl bier zu befinden. Auf ſei— 
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nem früheren Wohnſitz hatte er in ewigem Zank und 
Streit mit feinen Nachbarn gelebt, ver gar midi 
jelten auch in offene Feindſeligkeiten ausartete. Jetzt 
fand er Ruhe, denn die Nachbarn mußten ihn wohl 
ungeftört laffen, wenn fie nicht den Zorn der mädı- 
tigen Weißen auf fich laden mollten, während ex 
jelber im feiner Jugend Krieg nnd Streit über und 
übergenug gehabt, um alle verartige Aufregungen in 
vorgerüdtem Alter mit Xeichtigkeit entbehren zu 
können. 

Da kam eines Tages ein junger weißer Mann in 
ſein Zelt, der wunderbarer Weiſe nicht einmal Eng— 
liſch ſprach oder ſich wenigſtens nur ſehr ſchwer darin 
verſtändlich machen konnte. Er trug einen breiten 
leichten Baden auf dem Rücken und fein Gewehr, 
etwas, worüber die Indianer beſonders erjtaunten, 
trat aber zur ihnen in die Hütte, war freundlich gegen 
alle, jpielte mit den Kindern, wodurch er ſich augen- 
blieflih das Herz der jungen Squaw, der Tochter 
des Alten gewann, und feste ſich endlich draußen 
vor irgend einen Baum oder Strauch, um fie in fein 
großes Buch, das fich in dem Packen befand, abzu— 
malen. 

Dem alten Olatuoh war das etwas ganz Neues. 
Einen Maler hatte er noch nie gejehen, überhaupt 
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feine Idee, daß ein folcher exijtire, denn wenn ihn 
auch hie und da fchon ein oder das andere Bild mochte 
vorgefommen jein, dachte er gar nicht daran, nach 
einem Urheber veffelben zu forjchen. Es war eben da, 
wie Gras, Bäume, Wild, Menjchen und Berge eben- 
falls da waren — irgend jemand hatte e8 gemacht. 
Hier aber fand er ſolch eimen „irgend jemand,‘ der 
Dinge, die er vor feinen Augen in Wirklichkeit ſehen 
konnte, mit einzelnen Strichen auf die weißen Blätter 
zauberte, daß ſie eben wie wirklich ausfahen, und mit 
dem größten Intereffe verfolgte er die Arbeiten des 
jungen Fremdeu, der ſich ebenfo ſehr an der Ge— 
jellfchaft des alten bemulten Kriegers zu erfreuen 
ſchien. 

So vergingen den Beiden zwei oder drei Tage 
außerordentlich ſchnell, und der junge Maler, ein 
Deutſcher, war dabei der gern geſehene und ſehr will— 
kommene Gaſt des Alten geworden, der ihn behan— 
delte, als ob er in der That mit zur Familie gehörte. 
Olatuoh vergaß fich ſoweit in feiner Gefellfchaft, daß 
er in diefer Zeit nicht einmal hinaus auf die Jagd 
ging, jondern dem Dealer auf Schritt und Tritt folgte 
und endlich jogar zu feinem immer wachjenden Erftau- 
nen fand, wie diejer felbjt die junge Squaw und die 
Kinder auf das Papier brachte. 


Eigenthümlich war die Wirkung des erjten Bildes 
— feiner Tochter — deren Gefichtszüge und Geſtalt 
faum deutlich unter dem Zeichenftift und den Farben 
hervortraten, als ver alte Mann fchon fort in die 
Nachbarſchaft jtürzte, um den ganzen Stamm herbei— 
zurufen und ihn das Wunder mit anſehen zu laffen. 
Die Indianer fammelten ſich jegt um den lächelnd in 
ihrer Mitte ſitzenden Maler, und bald das Bild, bald 
das Original anſtaunend, brachen fie endlich in einen 
lauten Jubel mus. 

Auch die Kinder famen an die Reihe — eines 
nach dem anderen — die drei Humde, die vor der 
Hütte lagen; der Wigwam ſelbſt mit jenen bemalten 
und verzierten Büffelhäuten, und Dlatuoh fonnte jich 
nicht fatt jehen an dem allen. Eine Ueberraſchung 
war ihm aber doch vorbehalten: der Vorſchlag nem— 
lich, ſich ſelber hinzuſetzen und auch fein Bild ven 
übrigen hinzuzufügen. Daran hatte er noch gar nicht 
gedacht, und als ihn der Fremde darum bat, erichrad 
er ordentlich und trat ein paar Schritte von ihm zus 
rück, als ob ihm ſelbſt ver Vorſchlag ſchon gefährlich 
ſchiene. 

Er fürchtete ſich wahrlich vor keinem körperlichen 
Feind. Der kräftigſte Gegner hätte vor ihm aufſtehen 
und ihn zum Kampfe fordern können, und der alte, 
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noch marfige Burfche würde feinen Zollbreit vor ihm 
gewwichen fein — war er doch in blutigen Kriegen und 
Ueberfällen groß geworden und ergraut. Hier aber 
trat ihm etwas entgegen, fir das er eigentlich noch 
gar feinen Namen hatte — ein unbeftimmtes Ding, 
em Etwas, eine Kunſt — für ihn gleichbedeutend mit 
Zauberei, der er vollkommen ruhig und gleichgültig 
zugejehen hatte, fo lange fie fich mit andern Gegen- 
jtänden befaßte, die ihm aber höchſt bevenflich er— 
ſchien, ſobald ſie fih auch auf ihn jelber erſtrecken 
jollte, 

Figuren, die einen Krieger, einen Hirſch, ein Pferd, 
einen Bär vorftellen follten, hatte er felber ſchon oft 
und oft auf Büffelhäute mit vorher und blauer Farbe 
gemalt und nalen jehen und nicht das mindeſte Un- 
gehörige dabei gedacht. Jene Geftalten glichen auch 
in der That nur fo entfernt menschlichen Wefen oder 
den beabfichtigten Thieven, daß in ihrer Ausführung 
nicht die geringfte Gefahr liegen fonnte. Es waren 
noch nicht einmal die Schatten der wirklichen Dinge. 
Hier aber in diefen Bildern lebten die bezeichneten 
Weſen; e8 war Einem ordentlich, als ob fie fich be— 
wegen könnten und in der nächiten Minute anfangen 
würden zu fprechen. Und fich jelber dazwiſchen zu 
haben in dem großen engen Buch — Nachts einge- 
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ſchloſſen und zufammengebunden und an die Wand 
gejtellt, und vielleicht ſpäter weit hinaus in die Ans 
jiedlungen der Weißen getragen, wo er feine Seele 
fannte — das war etivas, was doch noch weitere und 
veiflichere Ueberlegung verlangte, und für heute ſchlug 
er dem Maler feine Forderung furz und entſchieden 
ab — morgen oder übermorgen wollte er ihm viel 
leicht fagen, wie er Darüber dächte. 

Es ift überhaupt Sitte bei ven indianifchen Stäm— 
men — und darin fönnten wir je ung vielleicht zum 
Muſter nehmen — eine wichtige Sache nicht augen- 
blieklich zu beantworten, jondern eine Nacht darüber 
hingehn zu laſſen. Abends ift der Geift aufgeregt, 
Morgens ijt er ruhig und befonnen, und die Nacht 
hindurch bleibt Zeit, das für und wider zu bevenfen 
und zu erwägen Morgen wollte Olatuoh ant- 
orten. 

Olatuoh verbrachte zum erjtenmal jeit langer 
Zeit eine unruhige Nacht. Wieder und wieder kam 
es ihm, jelbit im Traum vor, daß er in dem großen 
engen Buch des Malers ſtäcke und feinen Athen 
ihöpfen fünne. Es war, als ob ihm jemand vie Kehle 
zuſchnüre, und er jprang jogar im Schlaf empor, nach 
jeinem Tomahawk zu greifen und fich frei zu hauen. 
Billig erwacht ſchämte er ſich aber, ſolchen albernen 


Gerſtäcker, heiml. u. unheiml. Geſchichten. II. 5 


66 


Gedanken Raum gegeben zu haben, umd wie erſt der 
Deorgen graute und er fich das alles ruhig und falt- 
blütig überdachte, kam er endlich zu dem Entſchluß, 
daß jolche Furcht und Einbildung eines Mannes und 
Kriegers unwürdig, und deßhalb abzufchütteln und zu 
verachten Jet. | 

Selbjt die Frauen und Kinder hatten ihre Figu- 
ren in das Buch paden laſſen und mit feiner Wimper 
dabei gezuct, fein Wort dazu gejagt, und follte ex 
ſich von dieſen an Beratung irgend einer Gefahr, 
welcher Art fie auch immer fer, übertreffen lafjen? 
Das ging unmöglih an, und ohne eine Silbe weiter 
zu äußern, begann er jeinen vollen Häuptlingsjtaat 
mit Federſchmuck und Farben anzulegen, um feinem 
Geſchick würdig, wie es einem Krieger und Häuptling 
gezieme, entgegentreten zu können. 

An die Füße z0g er die reich mit bunten Perlen 
und kleinen Mufcheln verzierten Moccaſins, die ihm 
jeine Tochter. jelber mit kunſtvoller Hand gejtict. 
Seine beiten Yeggins legte er an, deren ausgefranzte 
Nähte die Scalpe erlegter Feinde ſchmückten. Seine 
feine Tunica von zart gegerbter und reich bemalter 
Büffelhaut warf er über, ven Pelz nach innen, troß 
dem warmen Wetter, und auch diefe trug vorn auf 
der Bruſt und oben auf den Achjeln einen wahren 
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Schab von Zierrathen, den die indianifchen Squaws 
gar kunſtvoll verjtehen aus bunten Federn, Glas— 
forallen, Kleinen Mufcheln und gefärbten Streifen 
Hirichhaut herzuftellen. Das wunderbarjte aber war 
jein Kopfpuß, aus der Kopfhaut des Büffels als eine 
Art Helm bereitet, in dem die furzen drohenden Hör- 
ner jorgfältig gelaffen waren; daran wieder hingen 
mit Kleinen Meſſingſchellen verjehene Bärentaten, 
und mächtige Adlerfedern jtanden hinten aus und 
liefen ihm wie ein weiter Kamm den ganzen Rüden 
nieder. Sein größter Stolz aber blieb ein Halsſchmuck 
von den wohl ſechs Zoll langen Krallen des Grizzly— 
bär — alle von ſelbſt erlegten Thieren — den er nur 
bei ganz fejtlichen und außergewöhnlichen Gelegen- 
heiten umzuhängen pflegte. Alſo angethan, ſteckte er 
jeinen Tomahawk in den Gürtel, nahm jein von den 
Weißen eingehandeltes Gewehr, eine jogenannte lange 
Chocktaw⸗Büchſe, in die Hand und jtellte fich ent- 
jchloffen dem jehr angenehm überrafchten Maler vor. 

Diejer ſäumte auch nicht, ohne weiteres an die 
Arbeit zu gehen und den günftigen Augenblick zu be— 
nußen, denn daß fich der Alte nicht gern malen ließ, 
hatte er jchon gemerkt. Nur eine Einwendung hatte 
er an der Ausjtaffirung des Wilden: er wünſchte 
nemlich diefen nicht mit der europäifchen Feuerwaffe, 
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jondern mit feinem alten, ihm eigenthümlichen Bogen, 
oder wenigſtens mit der langen, federgeſchmückten Lanze 
zu malen, an der auch noch einige Scalpe als Sieges— 
trophäen hingen. War doch die Büchfe das einzige 
Fremdartige, das er an fich trug. 

Olatuoh hatte aber die nene Waffe viel zu lieb 
gewonnen, um ſich von ihr zu trennen, verweigerte 
hartnädig die Yanze und begriff aus dem gebrochenen 
Englifch des Fremden gar nicht, weßhalb dieſer nicht 
die viel wirffamere und deßhalb beſſere Waffe malen 
wolle. Der Künftler merfte auch bald, daß er dem 
Alten zu Willen fein müſſe, wenn er ihn nicht ganz 
davon abſchrecken wolle, zeigte ſich alfo beveit ihn zu 
malen, wie er da vor ihm jtand, und zwar mit der 
Büchſe, und ging augenblicklich, von der ganzen 
übrigen Familie dabei Shüchtern umftanden, an die 
Arbeit. 

Es war ein prachtvoller Borwinf für einen Ma— 
(er, diejer alte fupferbraune, mit Narben bevedte und 
in Wetter und Schlachten ergraute indianifche Krie— 
ger, mit all feinem wunderlichen Schmud behangen. 
Selbſt der ftarre Troß, der jegt in jenen Zügen lag, 
paßte prächtig zu feiner ganzen übrigen Erjcheinung. 
Und doch galt dieſer eigentlich nur dem Fatum, dem 
der, Wilde hier die Stirn bot, indem er fich eben ab— 


69 


malen ließ und die Folgen davon noch nicht überſehen 
fonnte. Der junge Deutjche ging auch mit Luſt umd 
Liebe und einem ſolchen Eifer an jeine Arbeit, daß 
die Gejtalt des Alten unter feinen Händen wirklich 
wie durch Zauberei herauswuchs, und laute Ausrufe 
des Staunens von den Umſtehenden unterbrachen ihn 
oftmals, wenn er mit einigen fühnen PBinjelitrichen 
ein oder den andern Theil der Kleidung raſch hervor— 
gehoben hatte. 

Die Ausführung des Kopfes, den er im Anfang 
nur entwarf, jparte er jich bis zulett auf, und als 
jetzt plöglih Zug nach Zug fichtbar wurde, als die 
Bürffelhörner herausftarrten und jelbjt die blauen und 
rothen Streifen ver Malerei auf Wangen und Stirn 
hervortraten, da kannte der Subel der Frauen feine 
Grenzen mehr. Aufipringend und mit ausgeitredten 
Armen und Fingern auf das Bild zeigend, jchrieen 
und jauchzten fie: „Da iſt er. Da ijt er! Olatuoh, 
Olatuoh — bob! hob! hoh!“ 

Olatuoh zudte bet dem Auf einmal empor, ale 
ob er jelber jehen wollte, was die Anderen jo unge- 
mein ergötzte; aber er hielt e8 auch, als Häuptling 
und Krieger, unter feiner Würde, Neugierde zu ver— 
rathen. Das Unglück war überhaupt jett einmal ge— 
ihehen und — mochte num fommen, was da wollte, 
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er fühlte ven Muth in fich, dem Schlimmften jelbft 
die Stirn zu bieten. 


Jetzt dauerte es aber auch nicht mehr lange, bis 
das Bild vollendet war. Mit ein paar Pinfelftrichen 
gab ver Maler im Hintergrund noch den Wigwan 
an und die alte Eiche, unter dem er ftand, änderte 
oder verbefferte noch ein paar Stleinigfeiten an der 
ganzen Figur und ftand dann auf, dem algen Häupt- 
(ing fein jetzt beendigtes anderes Ich zu zeigen. 


Olatuoh blieb in feiner Stellung. Mit der rechten 
Hand auf die Büchfe geſtützt, die linke nachläffig an 
dem im Gürtel ftecfenden Tomahawk, ven vechten Fuß 
vor, den Kopf hoch und ftolz, wie herausfordernd er— 
hoben, jo jtand er da und eriwartete jchweigend den 
Maler, der lächelnd mit dem Bild auf ihn zufam. 
So feſt er fich aber auch mochte vorgenommen haben, 
fein Erftaunen über irgend etiwas zu zeigen — von 
Surcht konnte überhaupt feine Rede fein, — fo über— 
raschte ihn doch der Anblic feiner ſelbſt, der ihn hier 
wie aus einem Spiegel entgegenleuchtete, zu ſehr. 

„Wah!“ rief er aus und faßte natürlich Büchſe 
und Tomahamf feiter, — aber es war auch wirklich 
nur ein Moment, und fchon im nächjten Augenblick 
jtand er wieder jo feit und ehern, wie aus Stein ge— 
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hauen, und ftarrte das Wunder an, ohne eine Muskel 
feines Gefichts dabei zu verziehen. 

„Und wie gefällt Euch das Bild, Dlatuoh?“ 
fragte endlich der Fremde, der wohl ein Yob aus dem 
Munde des Häuptlings erwartet haben mochte. 

„Wenn meine Squamw noch lebte,” entgegnete der 
Alte, „hätteſt dur ſie fragen können, wie ich ihr gefiele. 
Ich gefalle mir immer gut.“ 

„And iſt es ähnlich? 

„Aehnlich? — Nein. 

„Nicht?“ rief der Maler erſchreckt. 

„Nein,“ erwiderte der Alte trocken, „es iſt ich 
ſelbſt, und wenn ich dereinſt zum großen Geiſt einge— 
gangen bin, wird Olatuoh noch immer auf der Erde 
wandern und feine Ruh im Grabe haben. Aber was 
thut's — Dlatuoh it ein großer Häuptling — er 
fürchtet fich nicht.“ Und fich abdrehend, ſchritt er ſtill 
und langjam in jenen Wigwan hinein, um dort fich von 
jeinem Häuptlingsſchmuck zu entfleiden und ſein gewöhn— 
liches ledernes Jagdhemd wieder anzulegen. Der dicke 
Pelz war ihm in der Sonne etwas zu warm geworden. 

Der übrige Stamm konnte ſich indeſſen an dem 
Bild nicht ſatt ſehen, und immer wieder auf's Neue 
entdeckte Einer oder der Andere etwas, das ſie bis 
dahin noch nicht bemerkt hatten, und das er den Uebri— 


J 


gen jetzt mit Jubel zeigte. So oft wanderte daſſelbe 
auch durch die nicht überreinlichen Hände der Wilden, 
daß der Künſtler nicht mit Unrecht Schaden fürchtete. 
Dem vorzubeugen, nahm er es deßhalb wieder an ſich, 
legte es in ſeine Mappe zu den übrigen und beſchloß, 
da er hier jetzt ſeinen Zweck vollkommen erreicht hatte, 
ſeinen Stab noch an demſelben Abend weiter zu ſetzen. 
Die Indianer erfuhren das erſt, als er ſeine paar 
Habſeligkeiten zuſammengepackt hatte und zur Reiſe 
wieder gerüſtet vor Olatuoh trat, Abſchied von ihm 
zu nehmen und ihm für die genoſſene Gaſtfreundſchaft 
zu danken. 

Dlatuoh war etivas beſtürzt, als er den Maler 
polljtändig reiſefertig ſah. Weßhalb eilte dev Fremde 
jett jo, da er fein Bild in dem großen Buche hatte? 
Was wollte ev damit anfangen und wohin ging er? 
— Aus feiner Reiferoute machte der junge Mann aber 
gar fein Geheimniß. Er beabfichtigte noch einige der 
benachbarten Stämme zu befuchen, dabei nach dem 
Arkanjasfluß zuzubhalten und diefen dann bis Fort 
Smith hinunter zu gehen, von wo aug er auf einem 
Dampfbost leicht wieder in die Staaten zurüdfehren 
fonnte. 

Die jungen Leute forderten ihn freundlich auf, 
noch bei ihnen zu bleiben und mehr „Geſichter zu 
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machen‘; er lehnte es aber daufend ab, ſchüttelte allen 
herzlich die Hand und z0g dann den nächjten Pfad nach 
Südweſten hin, um feine beabfichtigte Reife fortzu- 
jegen. 

Als Dlatuoh ihn die. Hand reichte, war es ein- 
mal, als ob ver alte Häuptling noch etwas mit ihm 
iprechen, noch ihn um etwas fragen wolle. Was es 
aber auch gewejen, er unterdrückte eg wieder. Schwei- 
gend und würdevoll nidte er dem Fremden zu und 
drehte fich dann von ihm ab, als ob es ihm ganz gleich- 
gültig wäre, wohin er „mit jeinem Geficht‘ ginge. 

So wenig fich aber auch Dlatuoh, feiner Häupt- 
(ingswürde eingedenf, gegen irgend jemand ausſprach, 
ja jo viel er vor fich felber zu verbergen fuchte, was 
ihn bewegte, fo war doch mit dem Mann jeit dieſem 
Morgen etwas vorgegangen, das jein ganzes inneres 
und äußeres Weſen veränderte. Er rauchte aufer- 
ordentlich viel, ſaß jtill und vegungslos auf feinem 
Büffelfell, gab, wenn er um etwas gefragt wurde, 
verfehrte oder gar feine Antworten, und betrachtete 
nur manchmal vorfichtig und wie chen feine Arme und 
Beine, als ob er fürchte, daß mit diefen eine Verän— 
derung vorgehen müſſe, jeit ver Maler fie in feinem 
großen Buche davon getragen. 

tichts derartiges gefchah aber. Er verfpürte am 


Abend venfelben Appetit, den er früher gehabt; er 
fonnte jich ebenfo kräftig umd freibewegen, wie bisher, 
und feine Hand — aber „wenn es nun in der Nacht 
kam?“ Der Gevdanfe erfüllte ihn mit einer neuen 
Sorge, und fcheu ſah er an diefem Abend die Sonne 
hinter dem fernen Horizont der Steppe finfen. — Wie 
würde fie ihn wiederfinden, wenn fie am nächjten 
Morgen aus den grimbelauten Bäumen im Djten 
vortauchte? — „Wie einen Mann,’ dazu war Ola— 
tuoh feſt entfchlojfen, und mit dem Gedanken wickelte 
er ſich, dem Geſchick und allen zauberifchen Malern 
trogend, an dem Abend feit und ingrimmig im feine 
Dede, den Morgen zu erwarten. 

Der Morgen fam, aber feine der, wenn auch nur 
heimlich gefürchteten Veränderungen an Dlatuoh’s 
Körper. Vorfichtig drehte er allerdings den Kopf, 
jtreefte dann das vechte und nachher das linfe Bein 
aus, probirte feine Arme, ob er fich darauf empor— 
heben fünne, und ließ nicht cher nach, bis er ſich über- 
zeugt hatte, daß alle feine Glieder noch in der ge— 
hörigen Ordnung feien. Davon nun einmal verfichert, 
lehnte ex jich wieder zurück, lag noch eine ganze Weile 
till vor fich hinlächelnd da, und stand danı langſam und 
behaglich auf, feiner gewöhnlichen Bejchäftigung, der 
Jagd, nachzugehen. Eigentlich hätte er Schon geſtern 
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hinaus geſollt, denn Wildpret war in ſeinem Wigwam 
rar geworden — aber der Fremde! — Bah — einen 
Hirſch erlegte er leicht, kannte er doch jeden Wechſel 
der ſchlauen Thiere, und ihm und ſeiner treuen Büchſe 
war verfallen, was ihm nur vor das Rohr kam. 

Seinen Töchtern konnte indeſſen das veränderte 
Betragen des Alten am vorigen Tage keineswegs ent- 
gangen jein. Zu gut erzogen, wagten fie aber natür- 
lich nicht ihn darin zu jtören, oder gar nach der Urs 
jache zu fragen. Deſto mehr erfreut waren fie, heut 
Morgen alle die trüben Schatten wieder geſchwunden 
‚zu jehn, die geftern noch feine Stivn umwölft hatten. 
Er war wieder der Alte geworden, verzehrte jein fru- 
gales Mahl, Jah nach ver Sonne, und als er die rechte 
Zeit gefommen glaubte, nahm er feine Büchfe und 
Kugeltafche und verfchwand gleich darauf im Warp. 

Er wußte nemlih — wie jeder Indianer und 
überhaupt amerifanifche Jäger — daß die Dirfche, die 
Morgens gern in ihrem Bett figen bleiben, fo lange 
der schwere Thau auf dem Grafe liegt, aufftehen, ſo— 
bald der Mond aufgeht, ob das nun um neun, zehn, 
elf Uhr Morgens oder zu irgend einer andern Tages- 
zeit if. Dann äſen fie fich ein paar Stunden und 
thun jich gewöhnlich Mittags zu längerer Raft wieder 
nieder. 
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Der Mond war jett auf, der Thau jo ziemlich ab- 
getrocknet, der Wind außerdem günftig, ven Pirfch- 
gang gleich von der Nähe des Lagers aus zu beginnen, 
und Dlatuoh, jeine Büchfe gefchultert, mit den weichen 
Moccaſins auch nicht das geringjte Geräufch auf dem 
noch feuchten Laub machend, ſchritt mit leichtem und 
fröhlichem Herzen in den Wald hinein — fam mit 
jchwerem und jorgenvollem Herzen aus dem Wald 
zurück. 

Etwa eine halbe Stunde Wegs von ſeinem Wig— 
wam entfernt, in einem kleinen engen Thal, in dem 
der Alte eine verſteckte und natürliche Salzlecke wußte, 
hatte er ven erften Hirſch ſich ruhig darauf zu äſend 
gefunden. Jeden Strauch dabei benugend, jede Er- 
höhung des Bodens, war er vorfichtig an ihn auf kaum 
ſiebzig oder achtzig Schritte angepirfcht. Zum Schuß 
fertig, nahm er dann mit der linken Hand einen fleinen 
dürren Ziveig vom Boden auf und brach ihn entziwei 
— im Nur hielt ver Hirſch und horchte dem verdäch- 
tigen Geräuſch, aber jchon berührte auch der Finger 
des Indianers den Drüder und der Hirſch flog in 
jeinen Fährten herum und verjchwand gleich darauf 
int Dieficht. 

Olatuoh kümmerte das fehr wenig. Er hatterichtig 
gezielt und war gut abgefommen; überdies fehlte er 
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faft nie — wie der Hirsch herumgefahren war, bewies 
ebenfalls, daß er die Kugel befommen haben mußte, 
und hundert Schritt weiter fand er ihn jedenfalls ver- 
endet. Sorgjam lud er vor allen Dingen die abge- 
choffene Büchfe wieder und fchritt dann langfam dem 
Anſchuß zu, um zu jehen, was er für „Schweiß“ dort 
fände. 

Den Platz hatte er fich gut genug gemerkt — dort 
ſaß auch die Kugel in einer Schwachen Kiefer. Jeden— 
falls war ſie durch den Hirjch dort hineingejchlagen 
— aber nicht einen Tropfen Schweiß fand er in ven 
leicht entdeckten Fährten — fein abgefchoffenes Haar, 
und wie er weiter und weiter darin juchte, ohne ein 
einziges tröftliches Zeichen entdecken zu fönnen, mußte 
er fich zulett eingeftehn, daß er den Hirſch richtig und 
ummwiverruflich gefehlt babe. 

Der alte Dlatuoh jchüttelte mißmuthig mit dem 
Kopf — es war ihm das ſeit langer Zeit nicht ge— 
ichehen, und er mit jenem Schuß höchſt unzufrieden. 
Beſſer fonnte er nie hoffen, an einen Hirsch hinanzu— 
fommen, wie an diefen; aber e8 lich fich eben nicht 
mehr andern und war gefcheben, und weiter 309 er auf 
jeiner Bahn, ein ander Stüd Wild vielleicht noch zum 
Schuß zu befommen. 

Etwa eine Stunde jpäter fand er eine Stelle, wo 


ein Bär die Steine umgedreht hatte, um nach darunter 
liegenden Käfern zu juchen; bald darauf fam er zu 
einem verfaulten und morschen Aſt, der von demfelben 
Bär jedenfalls auseinander gerilfen war, der’ darin 
jigenden Würmer wegen, und der Fährte nachgebenp, 
traf er jogar fein Bett an, das der braune Burfche 
nur erſt vor furzer Zeit fonnte verlaffen haben. 

Olatuoh hatte in dem einen Augenblid alles An— 
dere vergejjen, und nur vorfichtig den weiteren Spuren 
folgend, traf er den Bären endlich in einer kleinen Nie- 
derung, in der eine Unmaſſe von Heidelbeeven wuchjen. 
Pet; befchäftigte ich hier fehr angenehm, die reichbe- 
deckten Sträucher forgfältig abzuzupfen, und ſchien ſich 
um weiter gar nichts zu bekümmern. Wie eine 
Schlange aber, durch das niedere Geſtrüpp ſchlich und 
glitt der Indianer auf ihn zu, bis er einen alten, um— 
geſtürzten Baum erreichte. Hinter dieſem pirſchte er 
ſich vor, legte ſeine Büchſe, um recht ſicher zu ſein, auf 
die vorſtehenden Wurzelzacken — und ſchoß. 

Der Bär richtete ſich, wie er den Schuß hörte, 
raſch empor und äugte nach allen Seiten umher. Der 
aufſteigende Pulverrauch verrieth ihm aber raſch den 
Feind, und die gefährliche Nähe meidend, trabte er dem 
nächſten Dickicht zu, in dem er, kaum zwei Minuten 
ſpäter, verſchwand. 
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Der Indianer blieb wie an ven Boden gewurzelt 
jtehen und fah ihm nach. Hatte er ven Schuß, die 
Büchſe aufgelegt, der Bär kaum fünfzig Schritt ent- 
fernt, wieder gefehlt? — Es war nicht anders. Als 
er endlich nachfuchte, fand er nicht einen Tropfen 
Schweiß — nicht einmal auf einer Stelle, wo der Bär 
etwa 15 Schritt breit über eine lichte offene Sand— 
jtelle hinüber geflohen war. 

Er lud feine Büchſe wieder und ging weiter, aber 
allerhand wirre, häßliche Gedanken zueften ihm durch 
ven Kopf. Er achtete kaum mehr auf feinen Pirjch- 
gang und wurde erjt wieder darauf aufmerkſam, als 
er mitten in ein Volk Truthühner hineinlief. Die 
ſchweren Vögel flatterten in die nächjten hohen Bäume 
hinauf und jahen von dort, die langen Hälſe nach ihm 
vrehend, herunter. Er trat zum nächiten Baum, legte 
die Büchſe feſt daran, zielte lang und bevächtig nach 
einem alten Gobler, der hoch über ihm in einer mäch- 
tigen Eiche ftand, und drücdte ab. 

Gleich nach dem Schuß bückte er fich raſch, unter 
ven Pulverdampf hin den getroffenen Vogel abfallen 
zu ſehen — aber nichts fiel. Die Truthühner ftrichen 
bei vem Knall ab umd weiter — auch der, auf den er 
gehalten, — und der alte Indianer fette fich auf den 
nächiten Baumſtamm, lehnte jein Geficht in beide 
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Hände und ſtarrte ſtill und ſchweigend wohl eine volle 
Stunde vor ſich nieder. Dann ſtand er langſam auf, 
reinigte ſeine Büchſe und lud ſie wieder, hob ſie auf 
die Schulter und ſchritt, den Blick am Boden haftend, 
in gerader Richtung durch den Wald ſeiner Heimat 
zu. Die Seinen waren allerdings erſtaunt, ihn ohne 
Beute heimkehren zu ſehen, wagten aber nicht, ihn 
nach der Urſache zu fragen. Glücklicher Weiſe hatte 
Nemeswako, der Schwiegerjohn Dlatuohs, einen Hirſch 
erlegt uns ſomit Provifionen zum Wigwant gejchafft. 

Dlatuoh aß an dem Abend faſt gar nichts und 
juchte früh fein Yager; am andern Morgen war ev 
vor Tagesgrauen wieder auf, packte ſich eine tüchtige 
Portion Wildpret in feine wollene Dede, warf dieſe 
auf den Rücken, jchulterte feine Büchje und verließ ven 
Wigwam mit raſchen Schritten in ſüdweſtlicher Rich— 
tung. Niemand fragte ihn dabei wohin er ging; er 
ſelber ſagte zu keinem der Seinen eine Silbe. Das 
hatte er auch ſchon öfter gethan, daß er drei, vier und 
mehr Tage von daheim fortgeblieben war, und wenn 
er zurückkehrte, erzählte er ebenſo wenig, wo er die 
Zeit geweſen — wen überhaupt ging das etwas an? 

Olatuoh aber war diesmal auf einem langen und 
ſchwierigen Zug begriffen, von dem allerdings keiner 
der Seinen eine Ahnung haben konnte, denn nicht um 
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zu jagen ging ev aus, ſondern den verräthertichen 
weißen Mann wieder aufzufinden — der ihm 
jein Gewehr mit fortgenommen hatte. Leber 
jeinen Körper hatte er feine Macht befommen, nicht 
über jeinen Tomahawk oder fen Scalpivmeffer, das 
alles waren Theile und Waffen des rothen Mannes, 
und dev große Geift litt nicht, daß der Gott der Wei— 
ken darüber Gewalt erhalten jollte. — Aber die Büchfe 
war von ven weißen Männern jelber funftvoll gefer- 
tigt worden, über die hatten fie Gewalt, und als fie 
jener fremde Mann in jein Buch nahm und mit fort 
trug, mußte er den Geiſt, der in ihr faß, bezaubert 
haben. — Keine Kugel traf mehr, wenn er die Büchfe 
jich nicht wieder holte. 

Bon dem Gedanken erfüllt, nur das eine Ziel vor 
jich, den flüchtigen Fremden wieder zu finden, und 
wenn ev ihn mitten aus den Anfiedlungen und Dör— 
fern der Weißen herausholen follte, wanderte er feine 
lange, einfame Bahn. Zu Mittag vaftete er ein we— 
nig, zündete fich ein Feuer an und röftete etwas Fleiſch, 
und gegen Abend erreichte er ein Dorf der Potowo— 
tamics, wo er die erfte Spur von dem Verfolgten 
fand. 

Der weiße Mann mit dem großen Buch, ver 
feine Büchſe trug, war geftern hier durch gefommen 
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und hatte, twie ihm der Häuptling jagte, feine Zaube- 
reien bet ihnen beginnen wollen — aber ver ganze 
Stamm war ausgerückt, alle Krieger mit ihren Waf- 
fen, und Emer von ihnen hatte zu ihm gefprochen, 
daß fie Frieden mit ihrem weißen Vater in Waſhington 
hätten und feines feiner Kinder tödten wollten, aber 
fie duldeten auch nicht ſolche böſe „Medicin“ unter fich, 
und wenn e8 der Fremde mit Gewalt verfuchen wollte, 
möge er ich die Folgen felber zufchreiben. 

Der arme Teufel von Dealer führte als einzige 
Waffe nur einen Regenſchirm bei fich, mit dem er nicht 
hoffen durfte, einem ganzen Eriegerifchen Stamm Troß 
zu bieten. Deßhalb mit all feinem ihm zu Gebote 
ſtehenden Englifch die beften und beruhigendſten Ver— 
jicherungen gebend, zog er ſich fchleunigft zurück umd 
verließ jo vajch er fonnte die Gegend. 

Olatuoh hielt eine lange und geheime Unterredung 
mit dem Häuptling der Potowotamies und fette dann 
noch Abends fpät jenen Marjch weiter fort, um den 
Flüchtling einzuholen. Die Nacht lagerte er unter 
einem einzelnen Baum im der Prairie. Spät am 
Abend noch war ein Hirjch vor ihn aufgefprungen und 
hatte ſich auf etwa ſechzig Schritt gejtellt — aber er 
ſchoß nicht. Wephalb auch? — Der Fremde trug das 
Leben feiner Büchfe in vem Buch — wozu follte er 


hier unnöthig Pulver vergeuden — er traf doch nicht. 
— Am nächſten Tag erreichte er die Stelle, wo der 
Weiße in einer Hütte der Cherofejen gejchlafen hatte, 
aber er war früh am Morgen nach einem Dorfe ver 
Chocktaws aufgebrochen, und dorthin folgte Olatuoh. 

So gut übrigens der Indianer in der Prairie ſei— 
nen Weg fand, jo unbehaglich hatte ſich ver Maler 
darin gefühlt, der in ver Maſſe fich kreuzender Pfade 
vollitändig confufe wurde. Was c8 hieß, eine genaue 
Himmelsrichtung einzuhalten, war ihm auch bis jeßt 
noch dunkel geblieben oder ſchwamm ihm nur als ver- 
worrener Begriff por der Seele, deßhalb machte er e8 
denn auch möglich, ſich derart zu verlaufen, daß ſelbſt 
der geübte Häuptling drei volle Tage brauchte, ihn 
wieder aufzufinden. 

Todesmatt und die ſchlimmſte Angſt — die Angjt 
des Verirrten im Herzen, war der arme Weiße am 
pritten Abend unter einem Strauch in der Prairie 
zufammengefunfen. Seit zwei Tagen hatte er feinen 
Biſſen Brod oder Fleiſch über die Zunge gebracht 
und nur — feiner ſpäteren Ausſage nach, „wie eine 
Kırh“ von Gras und Waffer gelebt. Er konnte nicht 
weiter, und dumpfbrütend ftarrte er in Verzweiflung 
por jich nieder, als er plötzlich Schritte Hinter fich 
hörte und mit einem Jubelſchrei emporfprang. 

* 
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Es war Dlatuoh, der mit der Hartnädigfeit eines 
Schweißhundes auf feiner Fährte geblieben ımd ihr 
gefolgt war, und jett im Innern vielleicht nicht weni— 
ger über dies endliche Zufammentreffen erfreut fein 
mochte, als der glücklich aufgefundene und dadurch - 
gerettete Weiße. VBerbielt fih das aber in der That 
jo, in jeinen Zügen hätte es doch fein Menſch leſen 
können. 

Wer beſchreibt indeß des Fremden Erſtaunen, als 
er in dem ſo glücklich zu ſeiner Rettung herbeigekom— 
menen Indianer ſeinen alten, viele Tagereiſen von da 
entfernt geglaubten Gaſtfreund erkannt. Er wollte im 
Anfang feinen eigenen Augen nicht einmal trauen umd 
fand faum Worte zur Begrüßung. Dlatuoh nahm 
aber nicht die dargebotene Hand, die ihm der Weiße 
in feiner Herzensfreude entgegenftredte. 

„Weißer Mann 688, ſagte ev in jeinem etwas 
ungefchieft gefprochenen Englifch; „weißer Mann jehr 
bö8. Warum bat er Dlatuohs Büchje mitgenon- 
men?“ 

Der Maler ſprach das Englifche allerdings nur 
unvollfommen, verjtand es aber weit bejjer und war 
über den Vorwurf mit Recht erftaunt. Was hätte er 
auch mit einer Waffe machen follen, die er nicht ein- 
mal zu führen verftand, ganz abgefehen von der Be— 
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ſchuldigung des Diebjtahls, die ihm hier in die Zähne 
geworfen wurde. Am allerliebiten hätte er num frei 
lich jede andere Erörterung aufgefchoben und den In— 
dianer gefragt, ob er nicht wenigjteng ein Stück Fleiſch 
bei jich habe, um feinen quälenden Hunger zır jtillen. 
Dlatuoh aber, der, wie alle Indianer, recht bequem 
zwei, drei Tage hungern konnte, um nachher feinen 
Magen für die lange Entbehrung reichlich auf einmal 
zu entſchädigen, dachte gar nicht daran eine jolche 
Nebenſache zu erörtern, bis er nicht mit der Haupt- 
Jache im Keinen gewejen wäre, und verlangte deßhalb 
wiederholt, und zwar mit immer drohenderen Geber: 
den, die ihm entwandte Waffe zurück. 

Es bedurfte einiger Zeit, bis der vor Hunger zum 
Tod ermattete arme Teufel nur begriff, was von ihm 
verlangt werde und daß das gemalte Bild die Urſache 
der Entrüftung jeines Gajtfreundes ſei. Leicht jah er 
auch dabei, daß nur ver Aberglaube die Schuld trage; 
was aber auch die Urfache fein mochte, er wäre nicht 
im Stande geweſen ſich ihm zu widerjegen, und jeuf- 
zend öffnete er die Mappe, das Bild, das er als die 
Perle jeiner ganzen Sammlung betrachtete, dem wil— 
ven Burſchen zu überliefern. 

Diatuoh dachte aber nicht davan, ihm das Bild 
wieder abzunehmen, er würde das für Feigheit gehal- 
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ten haben, als ob er jelber für feine Perſon etwas 
von dem Jauber des Weißen fürchte. Nein, nur feine 
Buüchſe wollte er wieder haben; die follte ver Fremde 
nicht mit ſich fortführen dürfen, daß er felber die bis 
dahin trene Waffe entbehren müſſe, und er machte 
ihm jeßt fo deutlich als möglich begreiflich, daß er 
das Gewehr ohne weiteres aus dem Bild heraus: 
ſchneiden möge. | 

Der Maler erfchrad über diefe Zumuthung fait 
eben jo jehr, wie über die Wegnahme des ganzen 
Bildes, das er Dadurch vettungslos verunftaltet hätte 
— und er wußte am bejten, wie viel Mühe es ihn 
gefoftet. - Jede Weigerung von jeiner Seite fonnte 
aber die ſchlimmſten Folgen fir ihn haben, denn der 
alte gereizte Häuptling ließ nicht mit ſich ſpaßen. 
Drohend griff er nach feinem Tomahawk, und hier 
in der Prairie allein mit ihn, fremd ohnedies in dem 
weiten Land, in dem feine Seele nach feinem Tod 
over Leben gefragt haben würde, blieb ihm ja feine 
andere Wahl, als fich zu fügen. Seufzend nahm ex 
jein Eleines Federmeſſer, die einzige Waffe, die er bei 
jich führte, aus der Taſche und wollte eben daran 
gehn, fein Schönes Bild zu verunftalten, als ihm ein 
glücklicher Gedanke fam. 

Wenn er das Gewehr herausjchnitt, mußte er 
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auch die Hand des Indianers, die es hielt, abſchnei— 
den — abergläubiſch war der Burſche überhaupt, 
ſonſt wäre er ihm mit einer ſolchen albernen Forde— 
rung gar nicht nachgekommen (und wie er ihn hier 
überhaupt gefunden hatte, mochte ein Anderer erra- 
then). Raſch wandte er fich deßhalb an den Wilden, 
zeigte ihm, was er mit jeiner Hand auf dem Bilde 
vornehmen müßte, wenn er das Gewehr heraus haben 
wollte, und ſagte: „Bös für dich, lieber Freund! 
Wenn ich die Hand hier abjchneive, fannjt du die da 
nicht mehr gebrauchen.“ 

Olatuoh erihrad. Er begriff vollfommen, was 
der Fremde meinte, aber was half ihm jeine Hand 
ohne die Waffe? — Verwünſchte Zauberei, die der 
Weiße trieb, und wenn er jet dem allen mit einem 
einzigen Schlag jeines Tomahawk ein Ende machte? 
— Aber die Weißen waren jtarf — wegen geringerer 
Urſache Schon hatten fie blutige Rache an ganzen 
Stämmen genommen, und ihre Krieger würden viel- 
feicht fein ganzes Dorf verwüſtet haben. Es war 
ein Glüd für ven armen Maler, daß der Wilde nicht 
wußte, wie freundlos er hier in dem weiten Yande 
ſtand. 

Dieſer indeſſen, der nichts mehr fürchtete, als 
den Indianer zu reizen und vielleicht zu einem ver— 
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zweifelten Schritt zu treiben, juchte ihn auf andere 
Art zu befänftigen. „Willſt Du nur das Gewehr fort- 
haben, Olatuoh?“ fragte er. — Der Indianer nidte 
raſch mit vem Kopf. „Da,“ fagte er, „nur das Ge- 
wehr. Olatuoh ift ein Mann und fürchtet nicht, was 
ein Zauberer gegen ihn unternehmen kann.“ — „Out 
— ich nehme es fort,“ Iautete die Antiwort, und ohne 
weiteres holte der junge Mann feinen Binfel hervor 
— Waſſer war glüclicher Weife bei der Hand und 
jorgfültig wifchte er jest die Waffe, die vem Alten fo 
viel Aergerniß gegeben, fort. 

Dlatuoh ftand dicht neben ihm und sah mit inni⸗ 
gem Vergnügen, wie die lange Büchje immer kürzer 
und kürzer wurde. Jetzt verſchwand das Schloß, jetzt 
fam er an den Kolben — jetzt an den Meſſingbeſchlag 
unten — und jet — jeßt war fie fort von dem Bild 
— er athmete tief auf — der Zauber war gebrochen. 
„Gut!“ jagte er mit den tiefen, dieſer Race eigen- 
thümlichen Gaumentönen, „sehr gut! Dlatuoh hat 
jein Gewehr wieder; du fannjt gehn.‘ Und damit 
wandte er ſich und wollte, wie er gefommten, wieder 
gerade in die Prairie hinein halten. Damit aber war 
jest dem Weißen nicht gedient. „Halt, Olatuoh!“ 
vief ihm diefer nach, „du haft jet, was du willit, 
num aber jet auch jo gut und gib mir etwas zu eſſen, 
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wenn du etwas bei Dir trägt, und ſage mir, in welcher 
Richtung ich zuerjt nach einem Dorfe deines Stammes 
oder der Weißen komme.“ 

Der Indianer blieb ftehn und ſah ihn kopfſchüt— 
telnd an. Hungrig und verirrt, der weiße Zauberer 
— und ſolch ein armjelig Menſchenkind hatte vie 
Macht beſeſſen, ven Schuß jener Waffe zu bannen? 
Zu gutmüthig aber ven Wann, ver ihm doch eigent- 
(ich, feiner Meinung nach, nur Böfes gethan, hülflos 
bier zurüdzulaffen, band er jeine Dede auf und legte 
ein Stüd Fleiſch heraus — das letste, das er noch 
bei jih trug — dann deutete ev mit dem Arm der 
Richtung zu, in der die nächlten Wohnungen lagen. 
Damit hatte er aber auch alles erfüllt, was jener 
vernünftigerwetje von ihm fordern konnte, und länger 
noch in der Nähe eines jo gefährlichen Menſchen zu 
wetlen, wäre mehr als Thorheit geweſen. 

Raſch warf er feine zufammengejchnürte Dede 
wieder über den Rücken, griff die Büchfe auf, und 
ohne jich auch nur ein eimzigesmal noch nach dem 
Weißen umzufehen, wanderte er, jo raſch ihn feine 
Füße trugen, der Heimat wieder zu. Verſchwunden 
war dabei atı ihn das fcheue, niedergedrückte Wefen, 
mit dem er noch an diefem Morgen feiner unficheren 
Dahn gefolgt. Er hatte erreicht, was er gewollt, er 
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fonnte ſich wieder auf fein Gewehr verlaffen, und mit 
Adlerblicken durchſpähte er die weite Prairie vor fich, 
um irgend ein Stück Wild darauf zu entdeden; er 
wußte, es war ihm dann verfallen. Wie er aber fein 
neugewonnenes Gewehr daran verfuchen wollte, fo 
brauchte er auch felber Nahrung für jich, denn noch 
feinen Biſſen hatte er ven Tag über die Yippen ge— 
bracht und dem Fremden das Letzte, was er befak, 
gegeben. 

Er brauchte auch nicht lange zu gehn. Vor ſich 
in der Prairie erfannte er bald ein Nudel Wild, das 
langjam in dem hohen Gras dahergezogen fam. Sie 
hatten ihn noch nicht gefehen; rafch duckte er fich nie— 
der, und als fie auf etwa achtzig Schritte an ihm 
vorbei wollten, hob er die Büchſe, that einen feifen, 
aber fchnellen Auf, daß der Führer des Audels, ein 
itattlicher Bock, ſtutzte, zielte ihm auf's Blatt, und 
mit dem Knall des Schufjes jelbjt brach das edle 
Thier im Feuer zufammen. 

Olatuoh blieb vegungslos: auf feinem Platz ſtehn 
und jah dem übrigen, in wilder Flucht davonſtürmen— 
ven Rudel nach — dann lud er ruhig feine Büchſe 
wieder — aber fein ganzes dunkles Geficht jtrahlte 
von Freude, feine Augen fchienen ordentlich Funken 
zu fprühen, und feft und ſtolz war jein Schritt, ale 
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cr endlich zu jeiner Beute hinüber jchritt, das erlegte 
Wild abzuftreifen und jo viel als er brauchte und 
tragen mochte, in dev Wilddecke mit fortzunehmen. 

Gleich an Ort und Stelle zündete er auch ein 
Feuer an, um fich vor allem eine Mahlzeit zu berei- 
ten und jeinen Hunger zu ftillen, dann wanderte er 
raſch der Heimat zu und traf dort gerade wieder jo 
ein, wie er jie verlafien hatte. Die Seinen erfuhren 
nie, wo er gewejen und was er gethan. Er felber aber 
vergaß die überſtandene Sorge nicht. 

Im nächjten Jahr fam zufällig wieder ein Wealer, 
ein Amerikaner, venjelben Weg und ſchien nicht übel 
Luſt zu haben, jein Atelier dort für eine Zeitlang 
aufzufchlagen. Die Frauen und Kinder freuten fich 
auch ſchon darauf. Dlatuoh aber blieb unerbittlich. 
Mit Bogen und Pfeilen — jeine Büchje hatte ex 
verſteckt, ſowie er die Abjicht des Weißen merfte — 
ſchritt er auf ihn zu, und feine Drohung, ihm das 
Leben zu nehmen, fowie er nur das „große Buch“ bei 
ihnen öffnen würde, geſchah mit jo zürnender Stimme 
und jo unheimlich leuchtenden Blicken, daß der Fremde 
ohne weiteres jein Geräth zufammenpadte und abzog. 
Dlatuch wollte nichts mehr mit weißen ZJauberern zu 
thun haben. 


Der Doppelgänger. 
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Hoch oben in den californiſchen Bergen, an einem 
Bache, der ſeine Waſſer etwa eine Stunde von dort 
in den Macalome ergoß, ſtand ein kleines Lager von 
Goldwäſchern, wie gewöhnlich aus der wunderlich- 
ſten Miſchung von Menſchen und Zelten zuſammen— 
geſetzt. 

Niemand dachte natürlich an eine regelmäßige 
Aufſtellung der verſchiedenen Wohnungen, und wo 
eine ſtattliche Eiche Schatten gegen die Mittagsſonne, 
und eine zufällige Erhöhung trockenen Boden bei ein— 
tretendem Regenwetter verſprach, da wurde das Zelt 
von den Eigenthümern deſſelben aufgeſchlagen, ja die— 
ſer einmal genommene Lagerplatz nicht einmal ſtreng 
feſtgehalten, ſondern oft gewechſelt, je nachdem die 
Beſitzer weiter oben oder unten am Bache Lohn für 
ihre Erdarbeiten zu finden hofften. 
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Weshalb der kleine reizend gelegene Bach mit ſei— 
nem kryſtallhellen Bergwaſſer Teufelsbach getauft 
worden, wußte niemand. Die Indianer hatten ihn 
früher in ihrer bilderreichen Sprache das Kryſtall— 
Diamantauge genannt — und nannten ihn in der 
That noch jo. Unter den eingewanderten Fremden 
war aber der Name Devil’s creek gangbar gewor- 
den, umd wie e8 mit jolchen Benennungen geht, er 
hing einmal an dem Ort und ließ fich jest nicht mehr 
abſchütteln. 

In allen jenen dicht bewaldeten Bergen, in denen 
jetzt der Boden von Tauſenden von Menſchen nach 
dem edlen Metall durchwühlt wurde, hätte man aber 
wohl kaum ein romantiſcher gelegenes Plätzchen fin— 
den können, als dieſes Lager, in dem die bunten Zelte 
unordentlich zerſtreut theils unter dichtem Gebüſch, 
theils unter den rieſigen Bäumen der Waldung ſtan— 
den. Nach dem Macalome zu fiel dabei der Hügel 
ſchroff ab und gejtattete dadurch eine herrliche Fern— 
ſicht gen Norden, von hinter einander ſich aufthür— 
menden Gebirgsrücken, die big jetzt vielleicht noch nie 
der Fuß eines Weißen betveten hatte. Aber auch ihre 
Zeit fam, und wie jest die goldgierige Bevölkerung 
von Often und Weſten zugleich hereindrückte, breite- 
ten fich die Menfchenmaifen langfam aber ficher nad) 
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allen Seiten aus und die Zeit war nicht mehr fern, 
wo fie den rothen Sohn der Wälder, der dieſes fchöne 
friedliche Yand feine Heimath nannte, weit in vie 
Schneegebirge hinaufprüden mußten — dort fein 
Leben kümmerlich zu friften oder — unterzugehen. 
Was lag den Weißen daran, wenn fie nur Gold 
fanden? 

Und was für em buntes Gemisch von Kräften 
hatte fich hier gefammelt! Da fam nichts darauf an, 
welchem Stand die Goldwäſcher früher angehört 
hatten, welchem fie vielleicht ſpäter einmal wieder 
angehören würden. Da kümmerte ſich niemand um 
ven Grad von Bildung, ven der Nachbar oder Arbeits- 
geführte befaß und der font in jedem wilden Lande 
im gewöhnlichen Anftevlerleben immer eine gewiſſe 
Grenze zieht, fo daß nur die recht eng zuſammen⸗ 
halten, die ſich auch an Bildung näher ſtehn. Hier 
galt nur die Kraft und Arbeitsfähigkeit des Einzel— 
nen, und Handwerker und Edelleute, Künſtler und 
frühere Tagelöhner, Kaufleute und Gelehrte, Alles 
miſchte fich bunt und ungefcheut durcheinaniver. Wenn 
man nur den Namen deſſen wußte, mit dem man zu 
verfehren hatte, das Andere war Nebenſache und küm— 
merte niemanven. 

Fünf Zelte ftanden alſo hier oben an Devil’s 
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creek, nur von deutjchen Compagnien zu dreten und 
bieren, das größte jogar von ſechs Arbeitern bewohnt, 
und in ven leßten Tagen war noch ein neuer Lands— 
mann hinzugekommen, der jich aber die furze Zeit fei- 
nes Aufenthaltes von den Uebrigen ziemlich zurücge- 
halten hatte und wenig mit ihnen verkehrte. Sein 
Name war Schüß, und feinem ganzen Weſen und 
Benehmen nach hatte er in Deutjchland befjere Zei- 
ten geſehen, als fie ihm hier Spitzhacke und Schaufel 
bringen fonnten. Nichts deſtoweniger arbeitete er 
tüchtig, wenn auch immer allein, und war freundlich 
und gefällig gegen feine Nachbarn, wo fich ihm irgend 
Gelegenheit dazu bot, ohne ſich aber je ihren fröh— 
lichen und oft fehr lauten Abendgeſellſchaften anzu— 
ichließen. Er ſaß danır ftil und allein vor feinem 
Zelt bei einem fladernden Feuer, und lag entweder 
oder ftarrte auch nur, vor fich hinträumend, im ‚die 
Flamme. 

Im Anfang verſuchten die anderen Deutſchen, die 
das für Schüchternheit hielten, ihn davon abzuziehn, 
und forderten ihn auf, zu ihnen herunterzukommen. 
Aber er wich ihren Einladungen freundlich, doch be— 
ſtimmt aus, und man ließ ihn zuletzt ſeinen eigenen 
eg unbeläftigt verfolgen. Hatte doch jeder hier in 
den Minen das Recht, zu thun, was ihn eben freute! 


PA 
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Daß ſich die Uebrigen indefjen nicht durch den 
mürriſchen „Einſiedler“, wie er bald allgemein hieß, 
in ihrer Geſelligkeit ftören ließen, verftand fich wohl 
von felbft, und Abend nach Abend verfammelte die 
Schaar um die lodernden Feuer, theils mit Karten- 
ſpiel und Trinken, theils mit vaterländifchen Gefän- 
gen die lange Nacht zu fürzen -— und djefe Gefell- 
ſchaft müſſen wir uns doch ein wenig näher be 
trachten. 

In dem einen Zelte lagerten drei junge Deutfche 
zuſammen: em Zinngießer Bollenheck, ein junger 
Edelmann, Baron Köllern, und ein herumtergefom- 
mener Kaufmann oder Reiſender Namens Steinert. 
In dem Nachbarzelt fchliefen ein junger Arzt, Dr. 
Meier, ein früherer Bedienter oder Yafat einer Herr- 
‘Schaft, denn er wußte immer viel von großen Diners 
zu erzählen, Namens Pauig, und ein Apotheker 
Roſtiz. 

Außer dieſen waren noch ein paar Maurer aus 
Hannover, ein Schiffskoch Reutler, ein Bäcker, ein 
Schmiedegeſell, ein Schreiber, ein polniſcher Schnei— 
der und verſchiedene andere Individuen, die keinem 
beſtimmten Stand anzugehören ſchienen — oder auch 
zu beſcheiden waren, ihn zu nennen. — Kurz, es 
blieb eine bunte, gemiſchte Geſellſchaft, die ſich hier 


97 


in den jchönen Bergen zufammengefunven hatte, nur 
mit dem einen fejten Ziele vor fih: Gold! 

So abgejondert die Yeute aber auch den Tag über 
‚ihren eigenen Intereſſen nachgingen und ihre Minen— 
rechte wahrten und achteten: Keiner dem Anderen in 
den einmal beanjpruchten „elaim“ zu kommen, fo 
ſchwand doch Abends jeder Unterfchted, und gewöhn- 
fi) um ein großes Feuer gelagert, plauderten fie 
nicht etwa von ihren Erfolgen den Tag über, denn 
die hielt jeder geheim, jondern von zu Haus, von 
ihren Reifen, von ihren Erfahrungen in Californien 
und von den Leuten, die fie unterwegs getroffen und 
denen ſie vielleicht hie oder da in ven verſchiedenen 
Deinen wieder zufüllig begegnet waren. 

Hier führte bejonders Steinert das Wort, der 
mit einer Karawane über die Feljengebirge aus ven 
Bereinigten Staaten herüber gefommen war, und auf 
der Reiſe die wunderbarjten Abenteuer und Kämpfe 
mit umberjtreifenden Indianerhorven erlebt haben 
wollte. 

Etwa zwerhundert Schritt von ihnen entfernt, 
auf einem fleinen flachen Hügel, ver den LYagerplag 
überſchaute, brannte ein einzelnes Feuer, an dem 
jener einſame ſchwermüthige Deutiche ausgeftredt lag 
und dumpf vor ſich hinbrütend in die Slamme jchaute. 


Gerftädfer, heiml. u. unbeiml, Geſchichten. I. 7 
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Dr. Meier hatte ſchon ein paar Mal ven Kopf 
dahin gewandt, endlich frug er leife feinen Nachbar, 
den Herrn von Köllern, der auf einem herzugerollten 
Holzfloß fauerte und gerade in einem DBlechmaß 
Waffer auf die Kohlen fchob, fich einen Grog zu 
machen: 

„Sagen Sie einmal, Köllern, Sie haben ja neu— 
fich eine lange Unterredung mit dem Einfiedler da 
drüben gehabt. Was iſt denn das für eine Art von 
Homo?“ 

„Gott weiß es,“ erwiderte ver Gefragte; „ich 
werde nicht aus ihm Flug. Er muß fih in Deutjch- 
fand in der beften Geſellſchaft bewegt haben; jeden- 
falls hat er jtudirt, und feine Bemerfungen verrathen 
eine gute Erziehung, aber e8 liegt etwas auf ihm, das 
er nicht abjehütteln kann oder will.“ 

„Meine Herren,“ mifchte fich hier Steinert, ver 
an Köllern's anderer Seite faß, in das Gefpräc, 
„Die Sache liegt tiefer. Lieber Köllern, Sie kennen 
die Menſchen noch nicht jo wie ich, Ste haben natür— 
lich die Erfahrung nicht; 

Doc) jener dort, den Ihr für fromm gehalten, 


Bon dent jein Grab jo rühmlich pricht, 
Der war gewiß ein Böſewicht.“ 
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„Sein Grab?’ fagte der Zinngießer, der jeßt 
auch aufmerffam geworden war, „wer ift denn ges 
jtorben ?“ 

Steinert fchüttelte unwillig den Kopf. Dr. Meier 
aber jagte: 

„Sie glauben, daß dem Mann irgend ein Ver— 
brechen auf ver Seele liegt?“ 

„Ich bin davon überzeugt,“ erwiderte Steinert, 
der in feinem zerriffenen und überaus ſchmutzigen 
Mineranzug felber weit eher einem Strauchdieb, als 
einem ehrlichen Menſchen glich. 

„Und wilfen Sie etwas Genaueres über ihn?’ 
frug Roftiz, der ſich ebenfalls für den Fremden inter— 
eſſirte. 

„Genaueres? hm,“ ſagte Steinert, ſich den ſtrup— 
pigen Bart ſtreichend, „dem Patron braucht man eben 
nur in's Geſicht zu ſehen. Das, was den peinigt, 
ſind Gewiſſensbiſſe, und ich möchte nicht zu tra— 
gen haben, was er trägt — Donnerwetter, Köllern, 
der Grog riecht vortrefflih” — und damit nahm er 
ohne weitere Umſtände das Blech vom Feuer, voch 
daran und that einen Fräftigen Zug, der e8 fait big 
zur Hälfte lehrte. 

„Bah,“ fagte Köllern, „wie ein Verbrecher — 
bitte Steinert, lafjen Sie mir auch noch etwas in 
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dem Becher, denn jo weit ich mich entjinne, hatte'ich 
ihn für mich jelber an’s Teuer gefeßt — wie ein Ber: 
brecher fieht ver Mann nicht aus.“ 

„In's Herz kann man niemandem ſehen,“ fagte 
Steinert, fich den Mund wifchend — „ich gebe Shnen 
mein Ehrenwort, ich habe mit einem Manne meine 
erjte Seereife gemacht — wir waren Cojennachbarn 
und ganz vertraute Freunde — auf den ich den größ— 
ten Eid abgelegt hätte, daß er ein Ehrenmann fer — 
und doch war es, wie fich jpäter herausgeftellt hat, 
nur ein ganz gemeiner Spitzbube.“ 

„Ste fcheinen bittere Erfahrungen gemacht zu 
haben, Herr Steinert, jagte Dr. Meier, der den 
Burſchen nicht leiden fonnte. 

„Hab’ ich auch, Herr Doctor, hab’ ich auch,“ er— 
wiverte jeufzend der Reiſende, „aber der Schmerz, 
den wir dabet empfinden, erhöht auch wieder das 
Vergnügen: 





Bei Gütern, die wir ſtets genießen, 
Wird das Bergnügen endlich matt, 
Und würden fie ung nicht entrifjen, 
Wo fünd ein nen Vergnügen ftatt?‘ 


„Na, nu laß einmal deine langweiligen Verſe, 
Steinert,” jagte aber Bauig, der an einem ſchönen 
Abend, als beide von Grog felig gewefen, mit Herrn 
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Steinert Brüvderfchaft getrunfen hatte. „Komm, laß 
ung eins fingen; das iſt heute der rechte Abend dazır. 
Du — Du, hiegit mir im Herzen, 
Du — Du, liegft mir im Sinn — 
Du — Du, madft mir viel Schmerzen, 
Weißt nicht, wie gut ih Dir bin.“ 

„Du — Du!” fiel der Chor von fünf oder ſechs 
der Uebrigen dröhnend ein, und einmal im Gang, 
löſte bald ein Lied das andere ab, ſo daß von den 
Nachbarzelten weiter unten am Hang bald einige 
Amerikaner und Irländer heraufkamen, die Deutſchen 
ſingen zu hören. 

Bon Köllern hatte langſam ſeinen ihm noch von 
Steinert übrig gelaffenen Grog ausgetrunfen und 
war dann aufgejtanden, weiter ab vom Feuer unter 
einer Eiche hingeworfen, den Mond aufgehen zu jehen, 
der eben in voller glühender Scheibe hinter ven mäch- 
tigen Waldesſtämmen auftauchte, und fein magijches 
Licht über die Scene goß. Meier folgte ihm nach 
einiger Zeit, fette ſich zu ihm nieder, und ſchweigend 
ſchauten die beiden jungen Leute, jeder mit feinen 
eigenen Gedanken befchäftigt, nach dem wunderbaren 
Feuerball hinüber, bis er jich oben im ven dicken 
Wipfeln barg. 

„Selb ein Abend hier in den Bergen,“ brach 
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endlich der Doctor das Schweigen, „iſt doch wirklich 
ein Hochgenuß und gleicht Manches wieder aus, was 
man den Tag über zu ertragen hatte.“ 

„Das Minerleben hat überhaupt einen eigenen 
Reiz,” fagte von Köllern leife, „und — wenn die Er- 
innerung an die Heimath nicht wäre, könnte man fich 
ihm mit voller Seele wohl hingeben.“ 

„And gerade die Erinnerung an die Heimath laßt 
e8 mich fo leicht ertragen,‘ fagte Meier. „Wer von 
uns bat die Hoffnung aufgegeben, fie wieder zu 
ſehen?“ 

Köllern ſeufzte und ſah ſtill vor ſich nieder. 

„Und was für fröhliche Erinnerungen,“ fuhr 
Meier lebendiger fort, „wird uns dann, einmal erſt 
wieder daheim, unſer jetziges californiſches Leben 
bieten! Mit was für wunderlichen Geſellen verkehren 
wir hier, in welche Geſellſchaft werden wir geworfen, 
von der wir daheim kaum eine Ahnung hatten — 
und was für Erfahrungen ſammelt man in dem 
Land!“ 

„Wie mein Compagnon Steinert,“ lächelte Köl— 
lern vor ſich hin. 

„Der mag freilich wunderliche Erfahrungen ge— 
ſammelt haben,“ ſagte der Doctor. „Ich begreife 
überhaupt nicht, Köllern, wie Sie ſich haben mit dem 
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Menfchen fo nahe einlafjen fönnen. Seinen Umgang 
fann man allerdings hier in den Minen nun einmal 
nicht vermeiden, aber zum Zeltcameraden und Mit— 
arbeiter wäre er der Letzte, den ich mir umter allen 
Uebrigen wählen würde, felbjt den ſchmutzigen Bolen 
nicht ausgenommen.“ 

„Ich bin ſelber nicht freiwillig zu ihm gekommen,“ 
fächelte der junge Mann. „Herr Steinert war fo 
gütig, mir zu erklären, daß ich in den Minen noch 
volljtändig ungeübt, ein wahres Kind fer, und feine 
Hülfe nothiwendig brauche. Mit einem Wort, er nijtete 
jich bei mir ein, und ich bin ihn ſeitdem nicht wieder 
(08 geworden.‘ 

„Weil ser felber fein Zelt und feine Machine 
hatte,” fagte Meier, „das fieht dem unverſchämten 
Burſchen ähnlich — ich hätt’ ihn zum Teufel ges 
jagt.‘ 

„Lieber Gott, er dauerte mich im Anfang, und 
da er einmal im Zelte war, mocht’ ich ihn doch auch 
nicht wieder hinausſchicken. Uebrigens arbeitet ex 
ziemlich fleißig, und wenn ex feine alten Streiche wie- 
der beginnen will, fett ihm mein Zinngießer fchon 
den Kopf zurecht.‘ 

„Bollenhed ift ein prächtiger Kerl,” fagte der 
Doctor, „immer fleißig und guter Yaune, und dabei 
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höchſt anftändig. Den Polen und Steinert follten wir 
eigentlich in ein Geſpann thun, oder einen von den 
Beiden unferem Einfiedler dort hinauf ſchicken, dann 
hätt er Unterhaltung.“ 

„Der arme Schüt dauert mich,“ fagte von Köl— 
lern. „Jedenfalls nagt ihm ein geheimer Gran am 
Herzen.“ 

„Ste hatten heute eine lange Unterhaltung mit 
ihm —“ 

„Meber gleichgültige Dinge — wir find überein- 
gekommen, unfere mitgebrachten Bücher gegen einan- 
der auszutauschen.” 

„And jieht ver Mann wie ein Verhehe aus?“ 

„Wahrlich nicht. Herr Steinert iſt darin fein 
competenter Richter.‘ 

„Und doch glaub’ ich beinah,“ fagte der Doctor, 
„daß er wirklich unter derartigen Yeuten manche Er- 
fahrung gefammelt hat. Er befitt eine ſehr verdäch— 
tige Fertigkeit, von Pferdehaaren und Binſen aller— 
liebſte Dinge zu machen, und ſchnitzt mit ſeinem Feder— 
meſſer Ketten und ſonſtige Dinge aus Holz, Dinge, 
die man nur an Orten lernen kann, wo man außer— 
ordentlich viel müßige Zeit hat.“ 

„Ich glaube, Sie thun ihm Unrecht, Doctor,“ 
ſagte Köllern. „Schon auf Schiffen wird mancherlei 
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derartiges getrieben. Doch wie dem auch fei, ich 
hab’ ihn einmal zum Compagnon umd werde mit ihn, 
wenigitens noch für furze Zeit, vorlieb nehmen müj- 
jen. — Aber wie ich jebe, brechen die Anderen auf. 
Es iſt ſpät geworden, und wir wollen zu Bett gehen, 
denn morgen müſſen wir wieder früh bei ver Hand 
ſein.“ 

Die verſchiedenen Compagnieen zogen ſich in der 
That nach ihren Zelten zurück, denn mit Tagesan— 
bruch ging es fchon wieder am die Arbeit, und um 
dann munter und bei guten Kräften zu fein, durfte 
man Abends nicht zu lange ſchwärmen. Bald lag 
auch das kleine Lager in tiefem Schlaf; die Feuer 
brannten laugjam nieder, der Mond jtieg höher und 
höher, und tief aus dem Thal herauf fcholl das dumpfe 
Kaufchen des Macalome, ver fich ſchäumend durch 
jein enges, felfiges Bett dem San Joaquin entgegen 
drängte. 

Kaum dämmerte aber im fernen Often ver erjte 
Schein des jungen Tages, als die Goldwäſcher aus 
allen Zelten, noch halb Ichlaftrunfen, worgefrochen 
famen, die Feuer wieder anzündeten oder aufjchürten, 
Waſſer auf die Kohlen fetten und ihr frugales Früh— 
ftüd, fo rafch das anging, bereiteten. Dann, ihr 
Werkzeug auf ver Schulter, die großen Blechpfannen 
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— in denen erjt kurz vorher das Mehl zu einem une 
jchuldigen Pfannkuchen angerührt worden — unter 
dem Arm, jehlugen fie die verfchiedenen Nichtungen 
nach ihren Arbeitsplägen ein, und bald war das 
Raſſeln dev Mafchinen und das Schlagen der Aexte, 
die im Wege jtehendes Holz wegräumen mußten, das 
einzige Geräuſch, das den ftillen Morgen unterbrach. 

Bon Köllern, Bollenheck und Steinert arbeiteten 
im Keinen Bergſtrom, kaum. drei- oder vierhundert 
Schritt von ihrem Zelt entfernt, zuſammen, und 
zwar, wie das gewöhnlich dev Jall war, abwechjelnd 
Einer an der Machine, Einer in dem gegrabenen 
Yoch und Einer die Erde aus diefem zu der Maſchine 
tragend. 

Herr Steinert ſaß an der legteren, Bollenhed 
ſchlug mit der Spitzhacke den goldhaltigen Boden los, 
und von Köllern ſchleppte diefelbe dem Weinreifenden 
zu, bis das Gewonnene, gewöhnlich nach 24—30 Ei- 
mern voll Erde, mit dem jehwarzen, eifenhaltigen 
Sand in die Blechpfanne gelaffen und bejonders aus— 
gewaschen wurde, 

Hierzu verſammelten ſich denn gewöhnlich alle 
Drei, das erhaltene Refultat zu jehen, und nachher 
eine neue Mafchine zu beginnen. 

Der Ertrag war nach den erften dreißig Eimern 
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ztemlich reichlich geweien, und als von Köllern die 
Blechpfanne jelber am Bach ausgewafchen hatte, 
glänzten ihm wohl zwei Unzen der wollen gelben Kör— 
ner, mit einigen größeren Stüden dazwischen, ent- 
gegen. Steinert jtand daneben, und hielt eine lange 
Rede über die Glücfeligfeit des Minerlebens, und 
Bollenhed hatte die Pfanne auf den Schooß genom- 
men, die einzelnen größeren Stüde aufmerkſam zu 
betrachten. 

Sie wechjelten danach ab, und ver Mittag ver- 
jammelte Alle wieder bei ven Zelten. Bollenhed war 
aber außerordentlich ftill, Tprach fein Wort und ging 
zuerft wieder zu ihrem Arbeitsplag hinunter. Köllern 
folgte ihm bald, und Steinert fam wie gewöhnlich zu— 
legt. Da er feinen Plat auch wieder an der Maſchine 
hatte, nahm er diefen augenblicklich ein und ſchau— 
felte, von dem guten Erfolg heute noch mehr aufge- 
regt, aus Yeibesfräften, ja fang jogar dazu einige 
von Gellerts Fabeln nach eigener und fremder Melo— 
die luſtig ab. 

Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder, 
Böſe Menichen haben feine Lieder. 

Dem Sprüchmwort nach jchien Herr Steinert ein 
jehr guter Menjch zu fein, denn er fang wie eine 
Lerche. 
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Die Maſchine war ausgewaſchen; Bollenheck hatte 
es diesmal übernommen, und während ſeine beiden 
Cameraden, die Hände auf die Knie geſtützt, neben 
ihm ſtanden und ihm aufmerkſam zuſchauten, wuſch 
er den ſchwarzen Sand ſo viel als möglich aus und 
unterſuchte dann die einzelnen Körner Gold. 

„Laſſen Sie's gut ſein, Bollenheck,“ ſagte Köl— 
lern, „dieſe Maſchine hat nicht ſo viel ausgegeben, 
wie die vorige. Die nächſte wird vielleicht wieder 
beſſer. Wollen Sie jetzt losſchlagen oder Erde tragen, 
Steinert?“ 

„Ich glaube, Herr Steinert wird keins von bei— 
den mehr thun, wenigſtens nicht in dieſem Claim,“ 
ſagte Bollenheck, deſſen Geſicht jeder Blutstropfen 
verlaſſen hatten. „Steinert, wollen Sie ſo gut ſein, 
und einmal ihre Stiefeln ausziehen.“ 

„Was habt Ihr Beide denn?“ ſagte Köllern er— 
ſtaunt. „Zum Henker auch, Einer ſieht noch bleicher 
aus wie der Andere!“ 

„Ich — ich begreife nicht,“ ſtammelte Herr Stei— 
nert, „begreife gar nicht, was Bollenheck will. Stie— 
feln aus? — Herr, ich brauche nicht.“ 

„Was Sie brauchen oder nicht, wird ſich gleich 
zeigen,“ ſagte aber Bollenheck, deſſen Geſicht mit 
keiner Muskel zuckte. „Ich behaupte hier, daß 
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Sie geſtohlen haben. Ziehen Ste Ihre Stiefeln 
aus.“ 

„Geſtohlen?“ vief Steinert, und alles Blut ſchoß 
in einem Strom in jein Geſicht zurüd. „Herr, Die 
Anichuldigung werde ich Ihnen mit meiner Fauſt zwi— 
ichen vie Zähne zurückwerfen?“ 

„Machen Sie feinen unnöthigen Lärm,“ erwiderte 
aber Bollenhed nollfommen ruhig, — „Die Nachbarn 
brauchen nichts davon zu wiſſen — ausgenemmen, 
Sie haben jelber ein Interejfe dabei, Sie durch Ihr 
Schreien heranzuloden, und in dem Yall würde ich 
nicht die geringiten Einwendungen machen. Jetzt aber 
ztehen Sie einmal Ihre Stiefeln aus.‘ 

„Sch will verdammt fein, wenn ich es thue!“ vief 
aber Steinert trogig, „das hab’ ich nicht nöthig. Wer 
will mich dazu zwingen?” 

„Ich,“ fagte Bollenhed vollfommen ruhig, indem 
er die Bfanne hinjeßte und aufjtand. 

„Bollenheck, feine Schlägerei!” bat Köllern. 

„Mein, jagte ver Zinngieger, „eine Schlägerei 
joll es nicht werden. Dieſem nichtswürdigen Hallun— 
fen nur will ich die Kehle ein Bischen zuſammen— 
ſchnüren, bis ihm die Stiefeln abfallen, weiter nichts.” 
Und der handfeſte Burſch ging dabei jo entichteden 
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auf ven erſchreckten Steinert zu, daß diefer fcheu ein 
paar Schritte vor ihm zuriichwich. 


„Sch will Ihnen etwas fagen, Steinert,“ meinte 
da der Jinngießer, noch einmal eime Unterhaltung 
anfnüpfend, „Shretwegen wahrhaftig nicht, denn 
Sie verdienten das Schlimmite, aber weil Sie ein 
Deutjcher find, und ich nicht haben will, daß fi) 
die hochnafigen Amerikaner nachher vor ihren Zelten 
erzählen können: Emer von der „deutſchen Bande‘ 
hätte geftohlen, jo fol die Sache unter ung bleiben 
und nicht weiter getragen werden — aber geben Sie 
qutwillig das Gold heraus, das Sie fchon wieder die— 
jen Nachınittag — von dem heute Morgen gar nicht 
zu reden — geftohlen haben. Sch kenne die Stücke 
genau, ich habe fte felber in die Erde geſteckt und vor— 
her mit meinem Meffer gezeichnet. Haben Ste feines 
von denen an fich, jo will ich gelogen haben; im an— 
dern Ball aber —“ 

Köllern war ein Stücd von den Beiden fortge- 
gangen und hob etiwas vom Boden auf; es war ein 
fleines Stück Gold, das er Bollenheck hinhielt. 

„It dies eines davon?“ fagte er. 

„Ja — wo haben Sie das her?“ rief Bollenhed 
raſch. 
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„Herr Steinert hat e8 eben aus Verſehen fallen 
laſſen,“ jagte Köllern ruhig. 

„ber meine Herren, ich gebe Ihnen mein Ehren- 
wort —“ 

„Ziehen Sie die Stiefeln aus!“ rief Bollenhed. 

„Laſſen Sie es gut fein,“ bejchwichtigte dieſen 
von Köllern. „Her Steinert, es thut mir leid, Ihre 
Defanntfchaft auch von diefer Seite gemacht zu haben. 
Bollenheck, thun Sie mir den Gefallen, wiegen Sie 
das ausgewafchene Gold ab, geben Sie ihm feinen 
Antheil und laffen Sie ihn laufen.“ 

„ber was er geftohlen hat —“ 

„tag er behalten, wenn er e8 nicht freiwillig 
herausgibt. Ich verlange nichts davon. Sie haben 
ganz Hecht, laffen Sie uns fein Aufjehen machen.” 

„Meine Herren,” rief Steinert, „Ste behandeln 
mich, einen vollfommen unfchuldigen Menfchen, auf 
eine empörende Weife. — Herr Bollenhed lügt wie 
gedruckt — aber ich verachte ihn: 

Du mußt es nicht gleich übel nehmen, 
Wenn hie und da ein Ged zu lügen ſich erfühnt, 


Lüg aud und mehr als er, und ſuch ibn zu beihämen, 
Sp machſt Du Did um ihn und um die Welt verdient!‘ 


„Jetzt muß er die Stiefeln ausziehen,” fagte aber 
Bollenheck, jedoch ohne die geringfte Leidenſchaftlich— 





feit. „Gott jtraf mich, er hat mich einen Lügner ge- 
nannt.“ | 

„Xaffen Sie ihn laufen, Freund,“ befchwichtigte , 
Köllern, dem die ganze Sache höchſt fatal war. 

„She ich meine Stiefeln ausziehe,“ ſchwur Stei- 
nert, in einer etwas theatralifchen Stellung den Arm 
emporhebend und das rechte Bein vorjegend, „eher 
jterbe ich. Meine Ehre iſt fledenlos — ein Zinn- 
gießer joll fie mir nicht beſchmutzen!“ 

„Das ift recht,“ jagte Bollenked; „haben Sie 
jet auch noch das große Maul. Aber gut, Sie kön— 
nen andere Gefellfchaft zum Stiefelauszichen bekom⸗ 
men, denn weigern Sie ſich jetzt, die Sache unter 
ung abzummachen, jo ruf' ich, jo wahr mir Gott helfe, 
den, Augenblid die Nachbarn zujfammen, und dann 
wird nachher auch oben im Zelt Nachluchung ges 
halten, verftehen Ste mich?“ 

Herr Steinert, troß feiner Frechheit, entfinbte ſich 
doch bei dieſer Drohung, und Köllern, dem es nicht 
entging, ſagte: 

„Seien Sie vernünftig, Steinert — Bollenheck 
beſteht einmal darauf, weil Sie ihn einen Lügner ge— 
nannt haben. Noch ſind wir unter uns, und es mag 
unter uns bleiben, aber jetzt bitte ich ſelber darum, 
daß Sie die Stiefeln ausziehen.“ 


„Es. geht jich auch unbequem mit Stüden Gold 
darin,” jagte Bollenheck. 

Steinert wollte fich noch weigern, als ex aber ſah 
daß die beiden Männer entjchloffen auf ihrem Ver— 
fangen bejtanden, ſagte ev mit aller Verachtung, die 
er in feine Stimme hineinlegen fonnte: 

„Wohl, e8 ſei — ich will Ihnen den Beweis 
meiner Unſchuld geben, dann aber jchüttle ich den 
Staub von. meinen Füßen und verlaffe ein paar Un— 
panfbare, denen ich bis jetzt nur Wohlthaten erwie— 
jen habe. 

Der Herr, der alles Fleiſch erhält, 
Wird mir, jo viel ich brauche, geben. 


Ihm werth zu fein, der Tugend nachzuftreben, 
Dies ſei mein Kummer auf der Welt.‘ 
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Damit ging ev bis dicht zum Waſſer, ſetzte ſich 
an des Daches Rand, und wollte fich die Stiefeln 
ausziehen. Bollenheck war aber flug genug, zu mer- 
fen, was er dabei beabjtchtigte, denn im Nu war er 
mit der Pfanne bei ihm, und diefe unterhaltend, 
ſagte er: | 

„Es wäre fchade, wenn was in's Waffer fiele.“ 

Steinert warf ihm einen grimmigen Blick zu, 
war aber jeßt zu weit gegangen, um noch zurüdzus 
fönnen. In der That hatte er einige Stüde grobes 
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Solo in feinen Stiefeln verjtecdt gehalten, und Bol- 
lenheck, der Schon von Morgens an Verdacht auf ihn 
gehabt und ihn beobachtet Hatte, war das nicht ent- 
gangen. Jetzt ſuchte er vergebens feine bisherigen 
Sameraden zu täuschen; das Gold wurde gefunden, 
und wenn Herr Steinert auch jett noch mit ſcham— 
loſer Stine den Verſuch machte, abzuleugnen, daß 
er es dort abfichtlich verborgen habe, und erklärte, cs 
müſſe ihm zufällig beim Schaukeln hineingefallen fein, 
eriviverte ihm feiner der Beiden ein Wort darauf. 
Bon Köllern erjuchte ihn, feine Stiefeln wieder an- 
zuziehen, und Bollenheck wünfchte ihm eine ange- 
nehme Reife. 

Steinert jtand auch auf, ftieg den Haug hinauf, 
ohne daß fich weder Köllern noch Bollenhecd weiter 
um ihn befümmert hätten, padte dort feine Sachen 
zufammen und verlieh, jelbjt auf den Antheil des an 
diefem Nachmittag ausgewaschenen Goldes verzich- 
tend, ohne von irgend jemand Abjchied zu nehmen, 
den Teufelsbach. 

Die Goldwäſcher waren allerdings an dem Abend 
erjtaunt, Herrn Steinert, der ſonſt an den Feuern 
immer das große Wort führte, nicht mehr unter ſich 
zu jehen und von feinem raschen Abjchied zu hören. 
Da Köllern wie Bollenhee aber über die wahre Ur— 
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jache ſchwiegen, wurde bald nicht weiter darüber ge- 
ſprochen. Es fam oft vor, daß einer oder der andere 
der Männer ausging, neue und reichere Stellen auf- 
zufuchen, was man dort „profpectiren“ nannte. Natür- 
lich wurden ſolche Wege immer geheim gehalten, und 
niemand fragte danach, denn man wußte im Vor— 
aus, daß man doch feine genügende Antwort befom- 
men würde. 

Köllern hatte wieder eine Zeitlang mit Bollenhed 
gearbeitet; da ihr fogenannter „claim“ aber anfing 
nicht jo gut „auszugeben“ bejchlofjen Beide fich ein- 
mal auf ein paar Tage zu trennen, und jeder an einer 
‚Stelle, die. er für günftig gelegen hielt, fein Glück zu 
verſuchen. Es gefchteht dies überhaupt oft im ven 
Minen. 

Als er am zweiten Abend, jene Dlechpfanne unter 
dem Arın zu jeinem Zelt zurücfehrte paffirte er des 
„Einſiedlers“ Yagerfeuer, der unter einen Baume, den 
Kopf in die Hand geftüst, lag, und träumend vor ſich 
nieder jtarrte. Der arme Fremde that ihm leid, und 
wenn diefer auch bis jest jeden Verſuch ſich ihm zu 
nähern, wenn auch freumolich doch entſchieden abge- 
lehnt hatte, beſchloß er es troßdem noch einmal zu 
wagen. 

Wie Schüt des Nahenden Schritte hörte, richtete 
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er fih rafch empor, erfannte aber faum von Köllern, 
als er ihn freundlich grüßte. 

„um, haben Sie fleißig geleſen?“ jagte der junge 
Dann, indem er fich neben das Feuer auf einen dort 
hingeroliten Klot ſetzte — „ich fah einige Abenve er 
ſehr Spät in Ihrem Zelt Licht.“ 

„Es ıjt die einzige Unterhaltung bier in ven 
Minen,” ſeufzte Schüß, „und außerdem mochte ich — 
auch die mir geliehenen Bücher nicht fo lange be- 
halten.“ 

„Machen Sie ja feine Umftände damit,” fagte 
Köllern gutmüthig, „ih habe fie gelefen,, und hier 
haben fie weiter feinen Werth, als daß man einem 
Anderen vielleicht einmal wieder damit aushilft. Wir 
werden ung überhaupt jet Beide nach jemanden 
umfehen müffen, der uns einen frifchen Vorrath von 
Lectüre bieten fanı. Es wäre am Ende gar fein fo 
ichlechtes Gefchäft Damit in den Meinen zu machen, 
wenn man eine Yeihbibliothef errichtete.‘ 

„Die wenigjten Weiner leſen,“ fagte Schü, „und 
wenn man demganzen Tag hart geavbeitet hat, muß 
jemand auch einen jehr regen Geift beſitzen, noch) 
Freude an einem Buche zu finden. Den Sonntag ver- 
trinken die Meiften.“ 

„And wie fehr hätten wir Alle es doch nöthig,“ 
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Tagte Köllern, „dann und wann wenigjteng etwas zu 
treiben, was ung einmal auf kurze Zeit diefem nur 
allein vealiftifchen Leben entziehen könnte! Gold, Gold 
umd immer nur Gold ift bier die Yofung, und mir 
wenigjtens thut es wohl, mich einmal wieder, durch 
ein gutes Buch geführt, in ein ganz fremdes und dem 
umfvigen fern liegendes Leben bineinzudenfen. Ich 
weiß nicht, ob e8 Anderen da auch jo geht wie mir, 
aber wenn ich Gejchichten aus der eigenen Heimath 
leſe, befonders weun fie treu und natürlich gefchrieben 
Jind, jo fommt eg mir ordentlich vor, als ob ich ſelber 
wieder im alten Vaterland füRe und nur eben ein 
Buch gelefen hätte, in dem das californifche Treiben 
vecht lebendig gejchilvert wäre. Freilich darf ich 
meine eigene Spishade und Schaufel nicht dabei an- 
ſehn.“ 

„Wohl dem,“ ſeufzte Schütz leiſe, „der ſich in ein 
Buch ſo weit vertiefen kann, die eigene Gegenwart 
darüber zu vergeſſen!“ 

„Und können Sie das nicht?“ 

„Nein,“ ſagte der Miner nach einigem Zögern, 
„ſo viel Mühe ich mir auch dahin gegeben. Ich bin 
es nicht im Stande.“ 

„Ste grübeln aber auch zu viel, ſitzen zu viel 
allein, befter Freund,” brach Köllern jett gutmüthig 
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das Eis. „Sie jollten fich mehr an uns anjchließen 
und weniger Ihren eigenen Gedanken nachhängen. 
Hol's der Böſe, in diefen ftillen, jchtweigfamen Bergen 
muß man ja zulett, wenn man fich von jedem Ver— 
fehr abjchließt, ordentlich melancholifch werden.‘ 

„And muß ich nicht ? muß ich nicht ?” brach Schütz 
plötzlich leidenschaftlich aus. „Liegt nicht ein Fluch 
auf mir, dem ich nicht entgehen kann und nur manch- 
mal für Momente zu entweichen juche? Verloren! 
verloren! verloren! und das Geficht auf feinem Arm 
bergend fanf er wieder an dem Baume nieder. 

Köllern erſchrack über diefen heftigen Ausbruch 
des ſonſt jo jtillen Meenfchen, aber fo gern er hier 
auch Troſt und Hülfe geboten hätte, war er doch viel 
zu zartfühlend, in einem folchen Augenblick feine 
Gegenwart aufzubringen. Er jtand leife auf und 
wollte fich, ohne den Unglücklichen weiter zu ftören, 
geräufchlos zurückziehn, als Schüiß, der die Bewegung 
gehört hatte, vafch den Kopf hob und, die Hand gegen 
ihn ausftredend, jagte: 

„Bleiben Sie, Herr von Köllern — bitte, bleiben 
Ste und — haben Sie Nachficht mit mir; entjchul- 
digen Sie, daß ich — daß ich mich won einem augen- 
blicklichen Gefühl hinreißen lief.“ 

„Dein lieber Schütz,“ ſagte Köllern herzlich, 
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„geben Sie ſich Ihren trüben Gedanken, was auch 
deren Urſache fein mag, nicht zu jehr hin. Sie machen 
ſich nur unnöthiger Weife das Herz ſchwer, und glau— 
ben Sie dabei, daß ich jelber innigen Antheil an 
Ihnen nehme und — wenn Sie irgend etwas drückt — 
gern und willig mit Rath und That Ihnen beiftehen 
werde, fo weit eben meine eigenen Kräfte reichen.“ 

„Sch bin es überzeugt,” ſagte Schüß, indem er 
ſich aufrichtete und einen jcheuen Blick umherwarf — 
„und das eben gibt mir auch den Muth, zu Ihnen zu 
Iprechen, Ihnen etivas mitzutheilen, was ich bis jeßt 
noch feinem Sterblichen vertraut babe. Sie geloben 
mir Schweigen ?“ 

„Senügt Ihnen mein Wort?” 

„Vollkommen. — Außerdem‘ fagte Schüß, der 
jich in einer eigenen Aufregung befand, zögernd hin- 
zu — „bin ich auch gezwungen mich ivgend jeman— 
dem zu vertrauen, da bald — da vielleicht Umstände 
— doch davon ſpäter“ brach er kurz und jcheu ab. 
„Ste wenigitens follen wiſſen was mir die Seele 
drückt, damit nicht fpätere Handlungen von mir eine 
vielleicht falfche, ungerechte Auslegung erhielten. — 
Ich — ich habe einen Doppelgänger.“ 

„Einen Doppelgänger?’ vief Köllern, ungläubig 
dazu mit dem Kopfe ſchüttelnd, „aber befter Freund 
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was brüten Sie um Gottes Willen für Dinge aus, 
die Ihnen ja nur mit Gewalt das Leben verbittern 
müſſen.“ 

„Sie glauben mir nicht?“ 

„Aber beſter Schütz, ich glaube überhaupt an nichts 
Ueberirdiſches — wenigſtens nicht an etwas, das aus 
einer anderen Welt heraus unſeren Augen erſcheinen 
könnte. Es muß doch für alle derartige Dinge eine 
Möglichkeit geben.“ 

„Möglich?“ wiederholte der Unglückliche leiſe, in— 
dem er wieder ſcheu den Blick umherwarf, als ob er 
den Gefürchteten jeden Moment neben ſich erwartete, 
„wenn Sie ihn hätten hier mit mir am Feuer ſitzen 
ſehn, wenn Sie ihn Morgens, wie ich, ſchon draußen 
in der Grube in voller Arbeit gefunden, wenn Sie 
ihn Nachts hätten ſtöhnen und ſeufzen hören, wie ich, 
Sie würden nicht von Unmöglichkeiten reden. Wiſſen 
Sie nicht, daß oft eine Mutter ihre Frucht in zwei 
Körpern zur Welt bringt, die nur eine Seele zuſam— 
men haben und im Leben und Tode nicht wieder von 
einander laffen mögen und fünnen? So wurde mein 
Körper mit einer Zwillingsjeele geboren, und während 
mein Geiſt jich dagegen jträubt, ſie anzuerkennen, 
gehe ich jelber dabei zu Grunde.“ 

„Dann aber tjt dieſe Einſamkeit auch das furcht— 
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barſte Gift für Sie,“ rief von Köllern vafch. „Warum 
zichen Sie fich jo ſcheu in fich ſelbſt zurüd, dieſen 
Träumen und Bildern nur mehr und mehr Nahrung 
zu geben? Warum arbeiten Ste felbjt allein, ven 
langen Tag? Brechen Sie Ihr Zelt hier ab um 
fommen Sie mit zu uns hinunter. Es iſt etwas ge— 
mijchte Geſellſchaft dort, das geb’ ich zu, aber doch 
auch Leben und heiterer Sinn, und in anderer Um— 
gebung wird Sie auch Ihr Quälgeiſt verlaſſen, wenig— 
jtens nicht mehr die Macht über fie haben, wie hier, 
wo Sie ihm und feinem Wirken ja gar nicht aus— 
weichen können.“ 

„Es geht nicht,“ flüſterte Schütz leiſe zurück, „ich 
darf nicht zwiſchen Menſchen, denn dort läßt er mir 
gar keine Ruhe und ſtöhnt und ächzt die ganze Nacht, 
daß kein Anderer in meinem Zelte aushalten kann. 
Glauben Sie mir, ich habe es verſucht, ich habe 
Alles verſucht, ihn zu bannen, aber ich ſehe ein, 
es iſt umſonſt. Ich kann meinem Geſchick nicht ent— 
gehen.“ 

„Sie können, wenn Sie wollen,“ drängte Köllern, 
der jetzt keinen Augenblick mehr daran zweifelte, daß 
des Unglücklichen ganzes Leiden allein in ſeiner über— 
ſpannten Einbildungskraft liege; „Sie wiſſen noch gar 
nicht was der feſte Wille des Menſchen für Macht hat.“ 
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„Er mag eine Seele bewältigen können,“ jtöhnte 
Schüß, „aber er tjt nicht im Stande gegen zwei an- 
zukämpfen.“ 

„Und wollen Sie nicht wenigſtens einmal den 
Verſuch machen?” drängte Köllern — „vielleicht mit 
mir? Laſſen Sie uns zuſammen arbeiten und hau— 
ſen, ich bin jetzt ebenfalls allein, und ſein Sie über— 
zeugt, daß ich das Sie ſtörende Gebild nicht fürchten 
werde.“ 

„Ich will ſehen — ich will es mir überlegen,“ 
ſagte Schütz abwehrend, „bitte, laſſen Sie mir Zeit, 
das zu überdenken. — Ich weiß, Sie meinen es gut 
mit mir — ich fühle Ihre Theilnahme, und ſie thut 
mir wohl, aber — ich kann mich heute noch nicht da— 
zu entſchließen. Morgen — laſſen Sie uns morgen 
wieder darüber ſprechen.“ 

Köllern fühlte daß Schütz allein zu ſein wünſchte, 
und daß er den Kranken nicht drängen dürfe. 

„Gut,“ ſagte er freundlich, indem er von ſeinem 
Sitz aufſtand, „ich laſſe Sie jet allein, lieber Schüß; 
gehen Sie mit ſich zu Rath, und ich hoffe, Sie wer— 
den es nicht bereuen, meinem Wunſch gewillfahrt zu 
zu haben — alſo auf Wiederſehen!“ 

Schütz ſtand ebenfalls auf und reichte ihm die 
Hand, die jener herzlich drückte, und Köllern wollte 


jich eben wieder feinem eigenen Yagerplaß zuwenden, 
als er feine Hand noch von Schüß zurückgehalten 
fühlte und diefer fagte leife: 

„xieber Köllern, Sie haben ſich mir heut Abend 
freundlich und theilnehmend gezeigt, wollen Sie mir 
noch einen Beweis ihrer Güte geben ?“ 

„Bon Herzen gern, jagte der junge Deutjche gut— 
müthig, „zeigen Sie mir nur die Gelegenheit.“ 

„DBtelleicht bald — vielleicht morgen — vielleicht 
heute Abend Schon“ fuhr Schüß fort, könnte ich Sie 
beim Wort halten und noch eine Bitte an Sie richten. 
Sie verjprechen mir deren Erfüllung ?” 

„Wenn Sie in meinen Kräften fteht, von Herzen 
gern.“ 

„Dank Ihnen, taufend Dank — Sie wird Ihnen 
nur wenig Mühe machen. Alfo jeßt ade.” 

„de, und auf Wiederſehen!“ ſagte Köllern ihm 
herzlich die Hand drückend, während er ſich abwandte, 
dem eigenen Yagerfener zuzufchreiten. 

„Auf Wiederſehen!“ flüfterte leife der Kranke, 
fauerte fich wieder neben feinem Baume nieder und 
barg wie vorher fein Antlig in ven Händen. 

Köllern erreichte indefjen ihren Lagerplatz, wo es 
ſeinen Kameraden nicht entgangen ſein konnte, daß er 
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jich oben bet ihrem ftillen Nachbar fo (ange aufge- 
halten. 

„Nun?“ riefen ihm ein * lachend entgegen, 
„hat Ihnen der Einſiedler Audienz gegeben?“ 

Köllern war ſelber durch das ganze Weſen des 
Unglücklichen niedergedrückt worden und — ab⸗ 
wehrend: 

„Laßt mir den armen Teufel zufrieden; er ver— 
dient bei Gott eher Euer Mitleiden, als Eueren 
Spott.“ 

„It er frank?” frug Weeer vafch. 

„Krank am Geiſt“ fagte Köllern feufzend, „und 
weit hier von allen feinen Lieben, in den wilden Ber— 
gen fremd und allein. — Hol's der Henfer, man 
möchte manchmal ordentlich Angit vor dem californi- 
ichen Yeben befommen, wenn mun fich denfen wollte, 
dag ‚Einem jelber etwas derartiges pafjiren kann. 
Krank und allein — und wenn er die reichiten Schäße 
in feiner Grube fände, was hilfe es ihm.‘ 

„Ach laßt die langweiligen Redereien,“ rief Pauig 
ärgerlich aus. „Das wäre auch noch der Mühe werth, 
daß man hier melancholiſch würde. Wenn er krank 
iſt, ſoll er was einnehmen, und wenn er nicht allein 
ſein will, kann er zu uns herunterkommen, braucht 
Einen aber auch dann nicht ſo anzuknurren, wenn man 
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einmal zu ihm an’s Feuer tritt. — Hallo das Eſſen 
ift fertig. Sch habe ſchon einen ſchmählichen Hunger. 

Der Auf zerjtreute bald alle Hebrigen und ver 
Fremde war ım Nu vergejlen. Wer fünmerte ji 
auch hier in Californien um den Nachbar, wo jeder 
mit ſich und jeinen eigenen Hoffnungen und Plänen 
gerade genug zu thun hatte. Nach dem Eſſen ſam— 
melte jich aber der fleine Nachbartrupp, wie gewöhn— 
lich Abends, um das am Bejten unterhaltene Feuer, 
und dabei ging es wieder an ein Erzählen, Yachen 
und Neden, was der und jener erlebt hatte, oder ers. 
lebt haben wollte. 

Bejonders wurde an dieſem Abend Kojtig genedt, 
denn das Gerücht war entjtanden, er hätte in voriger 
Yacht einen Geiſt gejehen und laut aufgeichrieen. 
Koitig leugnete allervings auf das Entjchiedenite; 
die Unterhaltung war aber einmal, wie das jo gebt, 
in dieje Bahn eingelenft, und eine Menge der über- 
natürlichiten Gefchichten wurden nach einander erzählt, 
wie ihre Meöglichkeit befprochen und kritifirt. 

Köllern, ver fich heute in einer merfwürdig ges 
drückten Stimmung fühlte, hatte eigentlich bis jest 
jehr wenig Theil an ver Unterhaltung genommen. 
Als diefelbe aber einen Augenblid jtodte jagte er, 
ſeinen eigenen Gedanken nur dabei folgend: 
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„Hat ſchon jemand von Euch von einen Doppel- 
gänger gehört, oder gar einen gefehen ? 

„Hallo?“ vief Meier, Jich raſch nach ihm umdre— 
hend, „was wiffen Ste von Doppelgängern? Dit 
Ihnen der Ihrige begegnet ? 

„er nicht”, ſagte von Köllern ruhig, „da aber 
fajt alle Arten von übernatürlichen Erjcheinungen 
heute Abend durchgenommen find, dachte ich, daß der 
auch dazu gehörte.‘ 

„Doppelgänger?“ frug Bauig, „was iſt das?“ 

„Nun ſiehſt Du Pauig“, erklärte ihm der eine 
Maurer, „ein Doppelgänger ift ein Menſch, der zivei- 
mal da iſt; der Sich manchmal jelber aus Berfehen auf 
der Strafe begegnet, und wenn er fich Abends aus— 
zieht und zu Bette gehen will, findet, daß er felber 
ſchon im Bette liegt.‘ 

„Das tft aber graußlich”, vief Pauig erſchreckt, 
„und thut er Einem was?“ 

‚Na, ob er Einem was thut‘‘, meinte ver Maurer, 
indem er fich eine frifche Pfeife jtopfte, „weiß ich ges 
vade nicht; aber angenehm iſt's auf feinen Fall.“ 

„And wißt Ihr denn“, lachte da Meier — „weil 
wir doch gerade einmal davon reden, daß mich felber 
eigentlich ein Doppelgänger nach Amerika gebracht 
hat?“ 
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„Und glauben Sie auch an jolche Dinge‘, ſagte 
von Köllern fopffchüttelnd. 

„Der Ölaube wird Einem gelehrt“, lachte ver 
Dpftor, „wenn man eine unguittirte Rechnung nach 
der anderen in's Haus geſchickt befommt.“ 

„Hatte Ihr Doppelgeijt etwas mit dem Rech— 
nungsiwejen zu thun?“ fragte Köllern lächelnd. 

„Außerordentlih wenig, eriwiderte Meter; „er 
(teß mich das gewöhnlich beforgen.“ 

„Ich veritehe Sie nicht.“ 

„Das glaub’ ich Ihnen‘, lachte der junge Arzt — 
„ih habe die Sache jelber nicht verjtanden und bin 
ihr endlich aus dem Weg gegangen, um einmal ein 
Alibi beweiſen zu fünnen. Doc) ich will Ihnen ein— 
fach erzählen, wie jich Alles zugetragen, und dabei 
gleich von vornherein bemerfen, daß ich meinen 
Doppelgänger nie von Angeficht zu Angeficht gefehen 
habe.‘ 

„And woher wiljen Sie da, daß er überhaupt 
exiſtirt?“ frug Köllern. 

„Darüber hat er mich nicht im geringſten im 
Zweifel gelaffen‘‘, lautete die Antwort — „hören 
Sie.“ 

„Schon vor zwei Jahren war ich einmal in meiner 
Heimath in Gejellichaft, und das Gefpräch fam auf 


ein jehr theueres medteinifches Werf, das ich mir gern 
angejchafft hätte, wenn es nicht zu koſtſpielig geweſen 
wäre. Ich äußerte auch etwas Derartiges, wenn ich 
nicht irre, und Ste fünnen jich meine Ueberrafchung 
denfen, als ich etwa acht Tage jpäter das Werf von 
ver Berlagshandlung zugefendet befam. Ich glaubte 
erit, es jet von irgend einem der Gejellichaft eine 
Ueberraſchung, und zerbrach mir Jchon den Kopf, wen 
ich diejelbe könne zu verdanken haben, aber darüber 
jollte ich bald eines Bejjeren belehrt werden. In 
dem letzten Band lag die Rechnung mit dem Bemer- 
fen daber, wie es bei Buchhändler» Rechnungen ge- 
wöhnlich Gebrauh it: auf Berlangen Ic 
konnte jest nicht gut anders denfen, als daß jich einer 
meiner Freunde einen Scherz gemacht habe, das Buch 
für mich zur bejtellen, fchrieb alfo an ven Buchhändler 
zurück, ich bevauere jehr, von dem Werk feinen Ge— 
brauch machen zu fünnen, und würde es ihm, um ihn 
Koſten zu eriparen, durch Buchhändler-Gelegenheit 
vemittiven. An mich hatte er es unfranfirt per Poft 
gefandt. Mit nächiter Poſt befam-ich dagegen einen 
Brief, daß fich die Buchhandlung jehr wundere, da 
das Buch nur auf meine eigene fejte Beitellung an 
nich gejandt jet, fie e8 übrigens zurüdnchmen wolle, 
wenn es mich gereue. 
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„Nach einiger Zeit gehe ich einmal durch die 
Hauptjtrage unjerer Reſidenz, und jehe in dem einen 
Laden ein wundervolles Schreibzeug ftehen, das mir 
außerordentlich gefiel. Da ich aber voraus wußte, 
daß es zu theuer für mich jein würde, erfundigte ich 
mich nicht einmal nach dem Preis, jondern ging wei- 
ter. An demfelben Nachmittag, ohne daß ich mit 
einem Menſchen eine Sylbe darüber gefprochen hätte, 
und ich dachte in der That nicht einmal mehr an das 
Schreibzeug, kommt ein Lehrling und bringt es mir 
in's Haus. Ich fragte, auf's Aeußerſte erſtaunt, wer 
es ſchicke, er wußte e8 aber nicht zur jagen, fragte, ob 
ich es nicht jelber gefauft habe, und meinte, als ich es 
perneinte, es würde wohl ein Gejchenf fein. Da ich 
niemanden daheim hatte, von dem ich ein jo foit- 
bares Geſchenk erwarten fonnte, wollte ich e8 wieder 
zurückſchicken; der Burſche behauptete aber weiter 
feine Ordre zu haben, als es an mich abzugeben, und 
trollte ab. 

„Wäre mir num nicht die Gefchichte mit ven Bü— 
chern kurz vorher pajfirt, jo hätte ich das Schreibzeug 
ganz ruhig als ein Gefchenf behalten und mich viel- 
leicht im Tageblatt bei dem unbefannten Geber be- 
dankt. So war ich aber mißtrauifch geworden, ging 
am Nachmittag in den Laden, mich näher zu erfun- 
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digen, und erfuhr hier zu meinem Staunen, daß ich 
jelber an dem Meorgen dort gewefen wäre und das 
Schreibzeug gekauft habe. Ich fragte lachend, ob ich 
es auch bezahlt hätte, das verneinte aber der junge 
Mann im Gefchäft und meinte, das hätte ja auch 
nichts zu jagen, Neujahr würde ich die Rechnung 
ſchon befommen. Sch wollte jett leugnen, daß ich 
das Schreibzeug verlangt habe, ein anderer Commis 
aber und der erfte Lehrling traten als Zeugen gegen 
mich auf und verficherten auf das Beſtimmteſte, mich 
jelber hier gefehen zu haben, wie ich das Schveibzeug 
eritanden. Sch wurde jett ärgerlich und grob, denn 
ich hielt e8 für eine neue und fehmähliche Art von 
Prellerei, verweigerte auch direct die Annahme; der 
staufınann aber beitand darauf, daß ich es behalten 
müſſe, da er e8 fonjt eine halbe Stunde fpäter, als 
es eben eingepadt werden follte, an einen Engländer 
hätte verkaufen Binnen. Als ich es trotzdem zurüd- 
ichtefte, verflagte er mich, die Yeute im Laden beſchwu— 
ven ihre Behauptung, und das Ende vom Lied war, 
daß ich das Schreibzeug und die Koften bezahlen 
mußte. 

„ber das war noch nicht Alles. Aus Hamburg 
und Defterreich kamen fogar ein paar Wal Sachen 
mit Poſtnachnahme und ich ſah jeßt die Wahl vor 
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mir, durch die Gutmüthigfeit meines geheimmiß- 
vollen Quälgeiftes entweder in Schulden oder in eine 
Unzahl von Proceſſen und Unannehmlichkeiten ge- 
ſtürzt zu werden. 

„Sch erließ allerdings eine Erflärung in den Zei- 
tungen, mir felber auf meinen Namen nichts zu bor- 
gen, aber die Leute hielten es für einen Wit, bis ich 
das lette Mittel ergriff, mich viefen unheimlichen und 
läſtigen VBerfolgungen zu entziehen. — Sch wanderte 
aus, ließ, hier in Californien angelangt, meine An— 
kunft augenblidlich durch dag Gericht conftativen und 
beglaubigen, meldemich dabei jedesinal, jo oft ih nad) 
San Francisco fomme, und lajje mir meinen hiefigen 
Aufenthalt quittiren, wünfche mir dabei fortwährend 
mächtige Klumpen Gold und will jest einmal fehen, 
was mein Doppelgänger in Deutjchland indeſſen an- 
fangen wird.“ 

Während die Uebrigen laut über diefen wunder— 
lichen und fo auf anderer Yeute Kojten gefülligen 
Doppelgänger lachten, richtete fich von Köllern plöß- 
lich auf, und Meiers Arın ergreifend horchte er nach 
Schützes Zelt hinauf. 

„Er ſpricht init fich ſelber“, brummte Bauig, der 
der Bewegung mit den Augen gefolgt war, während 


oben deutlich eine Stimme laut wurde. 
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„Das iſt ein furiofer Kerl“, fagte ver Maurer, „hockt 
da allein und könnte fich hier unten fo ſchön amüfiren.“ 

Plötzlich war Alles ruhig und Köllern, der ung 
der größten Aufmerkſamkeit den Tönen gelaufcht 
hatte, wollte jich eben wieder zum Feuer nieverjegen, 
als oben im Zelt ein Schuß fiel. 

„Großer Gott!” rief er, He eımporfahrend, 
‚was tft dag?‘ 

„Dem tft oben ein Gewehr losgegangen‘, jagte 
Pauig — „oder er hat vielleicht nach einem Kayota*) 
gefchoffen. Die Racker fommen ja oft am hellen 
Tag zwifchen die Zelte und ftehlen wie die Raben.‘ 

Bon Köllern hörte nicht mehr. Raſch und zit 
ternd Meiers Arın ergreifend, flüfterte er ihm ein 
paar Worte zu und eilte dann mit ihm, jo raſch 
er konnte, zu dem Zelt hinauf. Die Nebrigen zögerten 
noch eine Weile, folgten dann aber ebenfalls, zu IN, 
was dorten vorgefallen wäre. 

Köllern hatte fich nicht geivrt. Auf feinem Bett 
ausgeſtreckt, das abgeſchoſſene Piſtol neben ſich, lag 
Schütz mit zerſchmettertem Hirn und vor dem Leuch— 
ter ein offener Brief an Köllern, der, mit Bleiſtift 
geſchrieben, nur die folgenden wenigen Zeilen enthielt: 


*) Kayota: die Heinen Steppenwölfe. 
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„Lieber Köllern, 

„Sie jehen, ich nehme die mir von Ihnen ge 
botene Hülfe an. Ich bitte Sie, Alles was Sie in 
meinem Zelte finden, an arme Weiner zu verjchenfen 
oder ſonſt darüber zu verfügen. Nur das unter mei- 
nem Kopfkiſſen liegende Päckchen Gold befördern Sie, 
wenn Sie nah Deutjchland zurücdfommen, an meine 
Schweiter, deren Adreſſe Ste darauf angegeben 
finden. Sagen Sie ihr die Urjache meines Todes. 
Sch konnte es nicht länger ertragen. 

„Bewahren Sie eine freundliche Erinnerung 
Ihrem armen Schütz.“ 

Während ſich Meier über den Todten bog, die 
Wunde zu unterſuchen, las von Köllern tief erſchüttert 
dieſen Abſchiedsbrief, und ſcheu umſtanden indeß die 
übrigen Männer den Leichnam des Unglücklichen, der 
ſo geheimnißvoll geſtorben war, wie er unter ihnen 
gelebt hatte. 


Sechs Monate mochten nach jener Zeit verfloſſen 
ſein. Schütz war damals von ſeinen Landsleuten an 
derſelben Stelle begraben worden, auf der ſein Zelt 
geſtanden hatte, und nur ein einfacher Hügel, mit 
einem mächtigen Quarzblock zu Häupten, kündete unter 
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jener alten Eiche die Stelle, wo der Unglücfliche 
ichlummerte. 

Es war Frühjahr geworden, und von KRöllern, der 
die Wintermonate mit Meier zufammen ziemlich 
glücklich gearbeitet hatte, erhielt Briefe aus Deutſch— 
land und befchloß, dorthin zurückzukehren. x 

Dr. Meier ſchien erſt die Abficht gehabt zu haben, 
den Sommer noch in Californien auszuhalten. Köl— 
fern überredete ihn aber leicht, das wilde Minenleben 
zu verlaffen und die geregelten Verhältniſſe in der 
Heimath wieder aufzufuchen. Da fie die fetten Wo— 
chen doch ziemlich erfolglos die ſchweren Erdarbeiten 
getrieben hatten, fagte Meier auch zu, und die beiden 
jungen Leute wanderten zufammen nach San Frans 
cisco, um fich dort auf dem nächjten Fahrzeug nach 
den Vereinigten Staaten oder der Heimath einzu— 
ſchiffen. 

In San Francisco fanden ſie auch raſch Gelegen— 
heit, hier aber ſtand ihnen noch eine Ueberraſchung 
bevor. 

Als ſie mit ihrem Gepäck nach dem Landungsplatz 
hinunter gingen, an Bord zu fahren, arbeitete unten 
am Werft eine Anzahl von Sträflingen, Männer in 
grauen Jacken und Hoſen mit Ketten an den Füßen, 
die hier in Californien irgend ein Verbrechen began— 
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gen hatten und jest ihre Strafe, unter Aufſicht von 
bewaffneten Bolizeidienern, abbüßen mußten. 

Köllern und Meier wollten rafch an diefen Un— 
glücklichen, auf die fie weiter nicht achteten, vorüber— 
gehen, als Einer der Leute mit leiſer Stimme ſagte: 

„Herr von Köllern!” 

Die beiden Freunde drehten ſich raſch nach ihm 
um, und der Doctor rief wirklich erftaunt aus: 

„Herr Steinert! — was um Himmels Willen 
hat Sie in diefe Lage gebracht?” 

„Laßt uns die Unihuld oft im größten Unglüd jehen, 


Und leidet mit bei fremden Schmerzen ; 
Dies Mitleid heiligt unſ'ſre Schmerzen‘‘ — 


bemerfte Herr Steinert — „wenn Sie vielleicht zu— 
fällig ein Stüdchen Kautabak oder eine Kleinigkeit der 
landesüblichen Münzſorte bei ſich haben jeollten. 
Meine Lage ijt erſchrecklich.“ 

„Wird der faule Strie da vorn arbeiten ?“ vief 
ihn der eine der Wächter in dieſem Augenblid in 
englifcher Sprache zu. Steinert warf einen jchenen 
Blick über die Schulter. Köllern aber hatte ihm 
ſchon ein Geldſtück in die Hand gedrückt und, raſch 
des Freundes Arm ergreifend, eilte ev mit dieſem dem 
nahen Yandungsplaße zu, wo das Boot ſchon ihrer 
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wartete. — Von Herrn Steinert fahen fie nichts 
wieder. 

Von Köllern hatte nun, in Deutſchland angekom— 
men, vor allen Dingen den Auftrag des unglücklichen 
Selbſtmörders auszuführen: das ihm anvertraute 
Gold mit der Kunde von des Bruders Tod in die 
Hände der Schweſter zu legen. Es war eine trau— 
rige Pflicht, aber er erfüllte ſie und ſuchte dann 
Dr. Meier in —* auf, wie er ihm, als ſie ſich in 
Hamburg trennten, verfprochen hatte. 

Die Wohnung defjelben fand er übrigens nicht 
jo leicht als er fich gedacht, denn zweimal, als er fie 
ſchon richtig erfragt glaubte, wurde er durch die Nach— 
richt überrafcht, daß Herr Dr. Meier dort in ver 
That gewohnt habe, aber nur zwei Tage geblieben 
und dann wieder ausgezogen fei. Seine jegige Woh- 
nung wußte niemand. Köllern wollte auch den Ver— 
juch, ihn zu finden, ſchon aufgeben, als er auf der 
Pojt einen Brief erhielt, ver dort poste restante ge— 
legen hatte. Darin fchrieb Meter nur die wenigen 
Worte: 

„Sch wohne Helmftraße Nr. 15, dritte Etage im 
Hof. Sagen Ste Niemandem meine Wohnung und 
fommen Sie fo raſch Sie fünnen. 

Ihr califonifcher Freund.“ 
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Nicht einmal unterjchrieben hatte er ſich, und 
Köllern wußte gar nicht, wie ev ſich Das zujammen- 
reinen follte. Natürlich juchte er ihn augenblicklich 
auf und fand ihn endlich draußen im der äußerſten 
Borjtadt, in einem wahren Verjted von einer Woh- 
nung, an deren Treppe aber trotsdem jchon wieder 
zwei gepadte Koffer jtanvden. Meier Fam ihm in 
Reifekleivern entgegen. 

„Das ijt ein Glück, dar Ste mich gefunden ha- 
ben, Köllern“, vief er ihm Ichon an der Treppe zu — 
„Sie fendet mir der liebe Gott, und ich wollte mich 
ſchon eben in die Zeitung fegen Laffen.“ 

„Wozu aber dann dies Verſteck, umd das geheim- 
nißvolle poste restante?” lächelte Köllern. 

„Es hilft mir nichts mehr“, vief Meier in fomi- 
icher Verzweiflung. „Sie hatte mich bier auch auf- 
gefunden.‘ 

„Ste? — wer ift das?” | 

„Ja jo, Sie wiſſen die ganze entſetzliche Gejchichte 
ja noch gar nicht. Mein Doppelgänger bat gebei- 
rathet.“ 

„Ihr Doppelgänger?“ lachte Köllern, „das iſt koſt— 
bar, und darüber ſind Sie in Verzweiflung?“ 

„Hören Sie nur weiter“, rief aber Meier, „das 
iſt das boshafteſte, nichtswürdigſte Weſen, das auf 
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der Welt exiſtirt. — Wie er merkt, daß ich wieder da 
bin, verſchwindet er, und natürlich füllt mir jest die 
Frau in's Quartier und droht mit Klagen, daß ich fie 
böglich verlaſſen hätte.‘ 

„Sit fie hübſch?“ 

„Sa, aber hol's der Teufel, wenn ich eine Srau " 
haben will, fuch’ ich fie mir felber aus, und heirathe 
wahrhaftig nicht meine eigene lee, — 

„Aber ſo erzählen Sie doch nur — 

„Die Sache iſt fo geheimnißvoll, wie einfach“, 
jagte der Doctor. „Eine junge Frau bat mich hier, 
faum nach —* zurückgekehrt, überfallen, verfichert 
mit Thränen in den Augen, daß ich ihr Mann jet, 
der fie vor ein paar Tagen böslich verlajjen habe, 
und verlangt, daß ich wieder mit ihr gehe und ihr ver- 
iprechen joll, in Zukunft immer ordentlich und treu 
bei ihr zu bleiben.‘ 

„Und Sie?‘ 

„Ich habe ihr erfärt, daß fie fich in der Perſon 
irrt. Sch bin auf der Polizei gewefen und habe dort 
meine Beweiſe vorgelegt, daß ich mich die ganze Zeit 
in Californien aufgehalten. Ich habe jogar die Po- 
lizei aufgefordert, jenen, der fich für mich ausgibt, zu 
verhaften —“ 

„Jun, und — ?“ 
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„Die Folge davon war”, fuhr der Doctor fort, 
„daß ich jelber am nächiten Morgen, als ich auf die 
Poſt gehen wollte, arretixt wurde und mit einem Holz- 
fopf von Polizeiviener durch die halbe Stadt und am 
hellen lichten Tage auf die Polizei mußte, mich dort 
als wirklichen Dr. Meier zu (egitimiven. Ich zog 
vafch im eine andere Wohnung, umſonſt — die Frau 
fand mich auf. — Sch wechjelte wieder — umſonſt, 
ich brachte fe nicht von meiner Fährte und war fchon 
im Begriff, abzureijen und — * für immer zu vers 
lajfen, als ich heute Morgen eine neue Vorladung 
erhalte, und jet müfjen Ste mit miv gehen, fir mich 
zu zeugen.‘ 

„Aber jeit wann iſt denn jener Doppelgänger 
verſchwunden?“ fragte Köllern. 

„Wie es jcheint, ein paar Tage vorher, ehe ich 
ankam, und zwar ſehr apropos, feinen Gläubigern zu 
entgehen, die nicht übel Luſt zu haben jchienen, gleich 
über mich herzufallen. Der Lump hat eine rajende 
Meenge von Schulden in meiner Abwefenheit und alle 
auf meinen Namen gemacht.’ 

„Die Sie jett bezahlen können.‘ 

„Sch werde mich hüten. Gott ſei Dank, daß ich 
in Salifornien die Vorficht gebraucht habe, meine dor— 
tige Anweſenheit rechtskräftig beweifen zu lafjen. Sie 
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jelber können mit gutem Gewiſſen befchwören, welche 
Zeit wir dort zufammen gearbeitet haben. Ebenfo 
befite ich noch meinen Paſſageſchein, mit dem ich 
über See gefommen bin, lauter Alibis, die meinen 
nichtswürdigen Doppelgänger in der Patſche ſitzen 
laffen.” 

„Und feine Frau?“ 

„Bas geht die mich an?“ vief Meier in fomi- 
jchem Zorn, „ob hier ein Zufall oder der Teufel fein 
Spiel hat, weiß ich nicht — ijt mir auch gleichgültig, 
aber joviel ift ficher, daß ich nicht gefonnen bin, Ei- 
nem oder dem Andern als Spielball zu dienen. Hier 
fann ich nicht mehr bleiben, denn jenes verzweifelte 
meierbafte Ungethüm, das die Güte gehabt hat, meine 
Stelle während meiner Abwejenheit zu vertreten, 
ſcheint mich jo tief hineingeritten zu haben, daß ich ein 
Lebensalter dazu brauchte, nur meinen guten ehrlichen 
Namen wieder herzujtellen. Bor allen Dingen muß 
ich jett mit Ihrer Hülfe, lieber Köllern, der Polizei 
nochmals die genügenden Beweife bringen, daß ich die 
ganze Zeit, während der andere Meier hier fein We- 
jen getrieben, über dem Deean drüben gewefen bin 
und Gold gegraben habe — dann wandere ich wie— 
der aus.‘ 

„ber werden Sie das Publicum auch überzeugen 


fönnen? Ihr Nanıe wird nachher jtets als der eines 
Schuldenmachers gelten.” 

„Glücklicher Weife heiße ich Meier”, lachte ver 
Doctor, „und werde mich darüber tröjten. Soviel 
jeien Sie verfichert, ich ſchieße mir feine Kugel durch 
den Kopf, wie jener verrüdte Schütz.“ 

„Und wohin wollen Sie auswandern?“ 

„sch gehe wieder nach Californien‘, jagte der 
Doctor entjchloffen — „wenn auch nicht in den Mi— 
nen, doch in San Francisco meine Eriftenz zu grün— 
ven. Aber jet fommen Sie; es ift elf Uhr vorbei 
und um elf Uhr bin ich auf die Polizei citirt.“ 

Bor Gericht fonnte fich der Doctor "allerdings 
volljtändig legitimiven, und Köllern erkannte, daß 
jeine Vorſicht nicht unnüß gewefen war. Außer fei- 
nem Zeugniß legte Meier noch einmal alle feine Pa— 
piere vor. Er hatte ebenfalls ſämmtliche in Califor- 
nien erhaltenen Briefe aufbewahrt und in diejer Zeit, 
wo er mit einem Freunde in Berlin in Correſpon— 
denz gejtanden, denſelben gebeten, jeine Briefe und 
Couverte jorgfältig aufzubewahren. Dieje ließ er 
jich gleich nach feiner Ankunft jchiefen, und da Datum, 
Handfchrift und Poſtzeichen auf das Unverfennbarite 
ftimmten, war es ihm leicht, mit Köllern's Ausfage 
jeinen langen Aufenthalt in jenem fernen Werlttheil 
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unzweifelhaft fejtzuitellen. Frau Dr. Meter wurde 
bedeutet, daß fie feinenfalls dieſe Frau Dr. Meier 
ſei; ebenfo blieb es den zahlreichen Gläubigern des 
Verſchwundenen überlaffen, fih ihren Meier aufzu- 
jucchen, wo fie eben könnten. 

Unser Doctor war aber dadurch noch nicht allen 
Unannehmlichkeiten enthoben. Allerdings reiſte er 
ihon zwei Tage fpäter mit einem vechtsfräftigen 
Paſſe nach Hamburg ab, um fich dort wieder einzu- 
ichiffen. Die Polizer hatte aber indeſſen einen Sted- 
brief hinter feinem Doppelgänger hergejandt, der jo 
genau auf ihn paßte, daß er ſchon an der Grenze an— 
gehalten, aufgehoben und, von zwei Gensd'armen be- 
gleitet, nach — * zurüchgefchteft wurde. Dort mußte 
er fich noch einmal legitimiven, um nachher, mit abra= 
jirtem Bart, einem andern Paß und falfhem Nas 
men, wie ein Berbrecher jeden Polizeidiener fürchtend, 
jeine Reife zum zweiten Mal anzutreten. 

Diesmal fam er glücklich durch, erreichte die See— 
ſtadt und fühlte jich nicht eher Jicher, bis er wieder 
auf ven blauen Wogen fhwamm. Vom Heimweh 
war er indeſſen gründlich geheilt und hofft jett, in 
einem andern Welttheil — feinem Doppelgänger und 
dem unglüclichen Namen Meier entgangen — em 
neues Leben zu beginnen. 


Der Bade-Iäger. 


—— 


Von Revierjägern, von Sonntagsjägern, von 
hirſchgerechten und Aas-Jägern hat der Leſer gewiß 
ſchon oft und oft gehört, aber ſchwerlich ſchon in ſei— 
nem ganzen Leben von Badejägern, und doch gibt 
es deren im umjerem deutſchen Vaterlande — und 
auch vielleicht nur bier, und daß fie eine der interej- 
janteften Varietäten des ganzen genus bilden, iſt 
gewiß. Doch ich will mich nicht lange bei der Vor— 
rede aufhalten, jondern gleich zur Sache fommen. 

Sch befuchte im vorigen Sommer ein Bad im — 
ihen, das ih Brühl nennen will. Der fleine 
freundliche Ort war von dichter Waldung umgeben 
und die Zeit — Juli — auch gerade günftig, einmal 
einen Tag des monotonen Badelebens damit zu ver- 
treiben, einen alten Rehbock auf's Blatt zu vufen und 
zu ſchießen — aber wen gehörte die Jagd hier, und 
gab es Nehböde? 


— 


Auf meine Anfrage erfuhr ich bald, daß aller— 
dings Rehe im Holz ſtänden, und daß die Jagd herr— 
ſchaftlich ſei, aber Jeder der Badegäſte, auf eine ein— 
fache Eingabe an die Regierung, eine Jagdkarte, die 
noch dazu gratis verabreicht wurde, löſen und damit 
die Erlaubniß erhalten könne — natürlich in Beglei— 
tung eines Jägers — Pirſche und Anſtand zu fre— 
quentiren. Der dort in der Nachbarſchaft ſtationirte 
Revierjäger war angewiejen worden, allen Fremden, 
die ihm eime jolche Erlaubniß vorzeigten, behülflich 
zu fein, und befam dafür ein gefetlich feſtgeſetzte Ver- 
gütung für verſäumte Zeit — fo und jo viel für den 
ganzen, jo und fo viel für den halben Tag. 


Sp weit war Alles vortrefflich; meine Eingabe 
an die Negterung machte ich und befam faft umgehend 
ven erbetenen Jagdſchein, und jett blieb die Haupt- 
jache den Jäger jelber aufzusuchen, mit dieſem das 
Weitere zu bejprechen. 

Es wurde mir gejagt, daß er mehrmals die Woche 
nach Brühl herunterfäme, und dert fünne ich ihn 
leicht auf der Promenade finden. Zu Haus fei er 
jelten und nur auf Verabredung anzutreffen. 

Indeſſen horchte ich ein wenig in Brühl herum 
und fand mehre Herren, die fchon auf der Jagd in 


der Nachbarschaft gewefen waren, leider aber noch 
ohne irgend einen günftigen Erfolg. 

„And gab es hier Rehwild?“ 

Ah genug! Ste Alle hatten Rehe gefehen und 
auch einen Bock fchon faft zum Schuß gehabt. Allen 
aber war Dies oder das wieder dazwischen gekommen. - 
Einer hatte vorbeigefchoffen — Einem hatte das Ge— 
wehr verfagt — einmal war der Doc, ohme die ge— 
ringfte fichtliche Veranlaſſung, noch dazu bei vortreff— 
lihem Winde, plößlich flüchtig geworden, furz es 
hatte überall an irgend etwas gefehlt. 

Auch ein Engländer, Lord — hielt fich hier auf, 
der außerordentlich fleifig auf die Jagd ging — aber 
einen Rehbock hatte er noch nicht erbeutet. 

Die Sache wurde intereffant — mein Selbſt— 
gefühl jagte mir, daß die übrigen Jäger das Ding 
jedenfalls verkehrt angegriffen hätten, und wenn es 
überhaupt Rehe im Holz gab — und das beftätigten 
Alle — ſo zweifelte ich feinen Augenblid, daß ich ſchon 
einen ver alten fchlauen Böcke überliften würde. 
Hatte ich Doch ſchon fo manchen angeblattet und 
erlegt. 

Einige Tage brauf traf ich den Jäger, der „Herr 
Börfter” genannt wurde, richtig auf ver Promenade. 
Die Befchreibung, die ich won ihm — hatte, 


Gerſtäcker, heiml. u. unheiml. Geſchichten. II. 
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jtimmte auf ein Haar. Der Mann war überhaupt 
nicht zu verfennen. | 

Er trug karirte Beinkleider, eine etwas auf- 
fallende Weſte mit hellen Glasknöpfen, eine jehr fteife 
und hohe Halsbinde mit hoben, ſchneeweißen Vater— 
mördern und gewichite Stiefeln — foweit als Gent— 
leman — aber eine jehr rauhhaarige, grobe graue 
Joppe mit grünem Kragen und einen alten nichts- 
würdigen, von Wetter ordentlich mißhandelten grü- 
nen Jagdhut, auf dem Birkhahn-, Schnepfen-, Enten- 
und andere Federn ftacen. 

Sein Geſicht geftel mir aber. — e8 war Flug und 
offen, und das nicht große graue Auge überflog mit 
ſcharfem und prüfendem Blie die verfchiedenen Spa— 
ztergänger. Einige grüßten ihn — er dankte mit dem 
Anſtand eines Mannes, der fich feiner eigenen Würde 
bewußt ift, und ließ Jich dann im Kurgarten an einem 
ver leerftehenden Tische nieder, eine Taffe Kaffee zu 
trinken. 

Ich ſaß bald an ſeiner Seite, gleicher Beſchäfti— 
gung folgend, und unſere Bekanntſchaft war im Nu 
gemacht. 

„Haben Sie eine Jagderlaubniß?“ 

Sa⸗ 

„Dann ſteht Ihrem Wunſche nicht das Mindeſte 
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im Wege. Verfügen Sie über meine Zeitz ich ftelle 
mich Ihnen mit Vergnügen zur Dispofition.‘ 

„And Sie haben Rehwild hier ?“ 

„Einen ſehr hübjchen Rehſtand. Die Böde 
find nicht ſehr ſtark, aber fie haben dies Jahr gut 
auf.“ 

„Das ift die Hauptfache — fommen ſie jchon 
auf's Blatt?“ 

„Es ift noch ein wenig früh. Ich habe die Er- 
fahrung gemacht, daß jie hier nie vor dent 22. Juli 
anzublatten jind. Der 22. ift übermorgen. Laſſen 
Sie uns alſo, um ganz ficher zu gehen, ven Sonn— 
abend bejtimmen.“ | 

„Schön — um halb zehn Uhr bin ich alio bei 
Ihnen. — Aber ich habe feine Büchfe mit.‘ 

„Sie nehmen die meinige — ein Kapitalgewehr, 
die Herren Badegäjte haben faſt Alles mit meiner 
Büchſe geſchoſſen. Sie find noch nicht lange hier?“ 

„Einige Wochen.“ 

„Shen befannt in der Umgegend?" | 

„Noch ſehr wenig — wollen Sie fort?“ 

„Nur dort hinunter, wo ein famoſes Bier ver— 
ſchenkt wird. Haben Sie den Platz — Elders Gar— 
ten — noch nicht beſucht?“ 


„Nein, ich werde Sie begleiten, wir können dann 
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noch Manches befprechen.” — Der Kellner kam her⸗ 
bei und der Förſter griff in die Taſche, ſeinen Kaffee 
zu bezahlen. Ich hatte das Geld ſchon für beide 
Taſſen gegeben. 

„Iſt ſchon bezahlt“ ſagte der „Marqueur“ mit der 
ſehr kurzen Jacke, indem er ſich abwandte. 

„Das kann ich unter feiner Bedingung zugeben.“ 

„ber laſſen Sie doch die Kleinigkeit — das 
nächite Mal zahlen Sie ven Kaffee.“ 

„A la bonheur dann — aljo auf Revanche.” 

Wir jchlenderten langjam dem bezeichneten Bier- 
paradieje zu, wo wir beiläufig gejagt ein verabjcheu- 
ungswürdiges Getränf fanden, das unter dem Na- 
men Bier verabreicht wurde. Hier ſaßen noch mehre 
andere Gäſte — Inwohner des Badeorts und feine 
Badegäſte — Männer mit Bärennaturen und ent- 
Iprechenden Mägen, von denen der Eine fünf Glas 
Bier bezahlte, als er ging, alfo auch eine folche An— 
zahl getrunken haben mußte. 

Hier befand fich der Förſter in feinem Element. 
Er lobte das Bier, und wenn er überhaupt hätte be- 
leidigt werden können, würde ev meine entjchtedene 
Weigerung, in das Lob vejjelben mit einzujtimmen, 
übel genommen haben — und trank eine unglaubliche 
Quantität davon. Dabei erzählte er eine Menge von 
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Sagdabenteuern, die ihm alle pafjirt waren, und die 
ich ihm angeblich alle glaubte. 

Der Förſter war in vorzüglicher Yaune, und als 
ich den „Biergarten“ endlich mit ihm verließ, drückte 
er mir wieder mit einem wirdevollen Lächeln die 
Hand und jagte: 

„Aber nur auf Revanche.‘ 

Der alfo bezeichnete Sonnabend fam. Ich fand 
mich zur befprochenen Zeit ein, und der Förſter war 
pünktlich auf dem Platz. Bor allen Dingen nahm 
ich dann Büchſe und Ladzeug an mich, trogdem daß 
er fich freundlich erbot es jelber zu tragen, bis es ge— 
braucht würde, und fagte ihm num, daß ich, ehe wir 
in das Kevter fümen, einmal einen Schuß aus dem 
Büchſenrohr thun möchte. — Der Förjter führte nem— 
lich eine von außen ziemlich unanjehnliche Büchs— 
flinte. 

Das war feiner Meinung nach volljtändig unnö— 
thig — das Büchſenrohr ſchoß mit geftrichenem Korn 
auf den Fleck und der Schrotlauf hielt „mordmäßig“ 
zujammen. Den Schrotlauf glaubte ich nicht zur ge= 
brauchen, aber das Büchſenrohr wollte ich jedenfalls 
erjt jelber einmal verfuchen und troßg allem Abmah— 
nen ſpannte ich ven Hahn und wollte jtechen — aber 
es ging nicht — es war fein Stechjchloß, und der 
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rechte Hahn zog jich außerdem etwas fchwer ab. Ich 
zielte jetzt auf einen etwas entfernten Stein — patjch 
— das Zimphütchen verfagte. 

„Da haben wir's — wenn jebt der Nehbod dort 
geftanden hätte.‘ 

„Merkwürdig“ fagte der Förſter — „ich weiß mir 
die Zeit nicht zu erinnern, daß mir ein Gewehr ver- 
jagt hätte — es fommt gar nicht vor. Das muß ein 
taubes Zündhütchen gewejen fein.“ 

„Möglich,“ er jette ein anderes auf und diesmal 
gab die Büchfe richtig Feuer. Die Kugel faß auch 
ziemlich gut, trvg dem etwas harten Abzug etwa 
1!/, Zoll über dem Stein, umd ich lud den Yauf jett 
jelber, immer allerdings nicht ohne einiges Mißtrauen 
gegen das Lad'maß, das mir zu viel Grad zu halten 
ichten. Allerdings hatte ich nicht übel Luft, noch 
einen Schuß zu verficchen. Der Förfter verficherte 
mich aber, daß es nicht nöthig fei, und er auch ver— 
gejjen habe, geftern Abend noch Kugeln zu gießen. 
In jeiner Taſche aber ſteckten nur noch außer der im 
Rohr befindlichen zwei, und „wenn wir Glüd hatten“ 
fonnten wir vecht gut „ein paar Mal’ zum Schuß 
fommen. Unter folchen Umftänden wäre e8 Leicht- 
jinn gewefen eine der vielleicht nöthigen Kugeln leicht- 
jinnig zu verfchiwenden. 
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Wir zogen jest in ven Wald, einem fehmalen Fuß— 
pfad folgend, und das Revier fah fir einen Rehſtand 
vortrefflich geeignet aus. Theils waren es Buchen— 
waldungen mit ziemlich dichtem Unterhoß, theils An— 
pflanzungen von Kiefern und Fichten. 

Mein alter Förſter, denn er mußte jchon eine 
Weile in ven Fünfzigen fein, war indeffen unterwegs 
außerordentlich gefprächig und erzählte mir eine 
Menge einzelner Fälle früherer Jagden, die ich ihm 
gerne gejchenft hätte. 

„Sch fürchte, wir gehen zu laut.‘ 

„Gott bewahre — hier ift noch Nichts. — Sehen 
Sie, da drüben hat ein Badegaft im vorigen Jahre 
einen Kapitalbock gejchoffen — jo hatte ev auf — und 
er gab mir am Stock die Höhe eines Gehirns an, 
deſſen jich ein jechsendiger Hirjch nicht zu ſchämen 
gebraucht. — „Es foftete ihm aber auch Mühe, und 
vier Tage — Abends und Morgens — hat er dort 
auf dem Anftand aufgepaßt. Er wollte es ſchon auf- 
geben, aber ich wußte der Bod mußte fommen — 
und er fam auch wirklich. Der hatte aber eine 
Freude.“ — 

„Der Bad? 

„Der Bad? — nein — der Schütze - Hatiihn 
vortrefflich gejchoffen, mitten auf's Blatt, war aber 


trotzdem noch etwa 300 Schritt gelaufen, Doch mein 
Waldmann machte ihn den Augenblie aus.“ 

„Und follte in dem Dickicht hier fein Bock 
jteben ? “ 

„Nein — iſt zu lebhaft hier — weiter brüben. 
— Da gleich an der Buche drüben — die Kugel 
muß noch drin ſitzen — hat mir heuer ein Herr 
eimmal einen Staatsbock gefehlt. Herr Gott war 
ich wild. Die ganze Woche waren wir dem Bod 
zu Gefallen gegangen, und konnten ihm nicht anders 
beikommen, als daß ich ein paar Treiber mitnahm — 
was eigentlich nicht geftattet ift. Da bier gleich an 
dem Busch jtellte ich ihn an und drückte mich hinter 
ihn, und faum gingen die Treiber los, da brach’s 
ſchon in den Büſchen — ja — da in die Buche hinein 
ging die Kugel und der Bod Lebt heute noch. Viel— 
leicht finden wir ihn morgen.‘ 

„Alſo ftehen doch Rehe in dem Dickicht?“ 

„Der war nur hinüber gewechjelt. Sch habe 
aber heute Morgen früh ſchon Alles abgefpürt — 8 
it heute nichts drinnen.‘ 

Diefe Bemerkung war außerordentlich gewagt. 
Es hatte feit acht Tagen nicht geregnet und der För— 
jtev hätte die Augen eines Indianers haben müſſen, 
auf den trocdenen, meift mit Buchenlaub bedeckten 
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Wegen ein frifch hinüber gewechjeltes Reh zu fpüren. 
Ich wurde mißtrauiſch. 

„Dort unten — gleich wenn wir an den Bach 
kommen“ — 

„Jetzt thun Sie mir den Gefallen und halten 
Sie ſich ein Bischen ruhig, oder ſprechen Sie wenig— 
ſtens nicht ſo laut.“ 

„Ach hier iſt noch Nichts.“ 

„Aber die Böcke halten in jetziger Zeit ihren ge— 
wöhnlichen Stand nicht, und es könnte doch zufällig 
einer in der Nähe ſein. — Wir wollen hier drüben 
einmal blatten.“ 

„Dann warten Sie wenigſtens, bis wir weiter 
hinunter kommen, ſagte der Förſter, der jetzt ſah, daß 
ich feſt entſchloſſen war die Sache waidmänniſch zu 
betreiben. Wenn wirklich Rehe hier ſtehen, finden 
wir ſie dort, und ſie können das Blatt von dort aus 
überall hören.“ 

Er ſchritt jetzt voran und ich beobachtete indeſſen 
den Wind, der uns, wo wir uns befanden, vollkom— 
men günſtig war. Mein Förſter marſchirte aber 
raſch weiter, und ohne beſonders das trockene Laub zu 
beachten, bis wir den untern Theil des Dickichts er— 
reichten. Auch hier hielt er noch nicht an, ſondern 
ſtiefelte querüber. Hier aber war kein Platz zum 
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Dlatten, und ihn einholend faßte ich ihn am Arme 
und jagte: 

„Wo wollen Sie denn um Gottes Willen hin? 
— wo ſollen wir blatten ?“ 

„Gleich da drüben an der Ecke.“ 

‚Bon dort aus zieht ja aber der Wind genau und 
voll in die Dieung hinauf.“ 

Der Förſter drehte das Geficht einige Mal in 
einem Halbfreis herum und antwortete: 

„Bewahre — dort haben wir halben Wind.‘ 

Er mußte wiſſen, daß das nicht wahr war, und 
ich merfte jett, wie die ganze Sache ftand. Der 
Förſter wırde ven Schüßen mitgegeben, damit jte zum 
Schuß fommen fonnten, und ich wollte jet verfuchen, 
ob ich das nicht troß dem Förſter bewirken fonnte. 

Hier zu blatten wäre ganz nutzlos gewefen, denn 
ſtand bier wirklich Rehwild, jo hätte es uns veven 
und gehen hören müſſen, und jeßt auch noch zum 
Ueberfluß den Wind befommen. Wir gingen weiter 
und an der nächſten Dickung, die wir erreichten, 
machte ich Halt. Den Förſter ließ ich hinter einen 
dichten Kieferbufch niederfigen und ich felber legte 
mich hinter eine Wurzel, vollftändig gedeckt und blat- 
tete vier, fechs Mal — es blieb Alles ruhig. 

Ich drehte langfam den Kopf nach dem Förfter 
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und diefer faß jest neben dem Kieferbufch, ein wei— 
ßes Taſchentuch in der Hand, das er, wie ich den 
Kopf nach ihm wandte, in die Tafche zurüdichob. 

Ich blattete noh ein paar Mal in längeren 
Zwifchenräumen, da regte ſich's drin im Dieficht, — 
ich konnte deutlich Schritte unterjcheiven. Ruhig 
blieb ich aber eine Weile liegen, ven wahrfcheinlich 
anziehenden Bock nicht mißtrauiſch zu machen — 
jedenfalls waren die Rehe hier ſchon oft verblattet 
worden. — Auf einmal blattete der Förſter Drei, vier 
Mal laut und jcharf hintereinander und das leiste 
Mal jchrilite das Inftrument, das er hatte, 

Sch jetste meinen Hahn in Ruhe, jtand aufund jagte: 

„Ich danfe Ihnen, der ift noch auf ein andermal 
zu gebrauchen.“ 

„Hier ijt nichts,“ meinte der Förſter — „ich habe 
es Ihnen gleich gejagt.” 

„Haben Sie ven Bod nicht anziehen hören ?' 

„pen Bock?“ rief der Förfter erftaunt — „Gott 
bewahre — nur weil Sie aufhörten zu blatten, wollte 
ich’ 8 einmal verfuchen. Ihr Blatt ift nicht laut ge— 
nug. Haben Sie wirflich etwas gehört?“ 

„Es war ein Bod da.” 

„Dann fommt er auch noch. Berfuchen Sie's 
noch einmal.‘ 
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„Bitte, wir wollen die Zeit hier nicht unnütz ver- 
ſäumen“ eriwiderte ich ihm, denn ich wußte jett ge- 
nau, wie ich mit dem Herrn Förſter jtand. Daß der 
Rehbock nicht mehr in Schußnähe kam, war gewiß. 
Die Betätigung, daß ich mich nicht geirrt, ſollte ich 
auch befommen, denn wie wir fortgingen, trat der 
Förſter auf einen dürren Aſt und der Bod fchredte. 

„Ein alter Bekannter, wie?“ 

„Bahrhaftig, da war Einer. Sie hätten noch 
länger bleiben jollen, aber die Herren haben gewöhn— 
lich feine Geduld. Sp ein Bod will feine Zeit haben.“ 

Sch kannte jetst meinen Mann fo gut, als ob ich 
ein ganzes Jahr lang mit ihm jeden Tag gejagt hätte, 
und wußte genau, ich würde feinen Rehbock zum 
Schuß befommen und wenn ich ſämmtliche Diefichte 
im ganzen Revier durchblattete; aber ich ſagte fein 
Wort weiter, denn ich wollte ihn nicht kopfſcheu ma— 
chen, und da ich ven Tag doch einmal daran geſetzt 
batte, lag mir daran, ihn in feinen verfchiedenen Nu— 
ancen zu beobachten. Möglich ja doch, daß wir aus 
Zufall einem alten Bock in's Gehege liefen, und ich 
war feſt entſchloſſen, in dem Fall ordentlich hinzu— 
halten. 

Das konnte aber nicht paffiren. Der „Bade— 
jäger“ trieb das Gefchäft ſchon eine ganze Reihe von 
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Sahren, und hatte er fo lange über feine paar Rehe 
gewacht und Unglück von ihnen abgewandt, fo ließ ſich 
nicht erwarten, daß er jetzt leichtfinnig oder ungeſchickt 
in eine ihm gelegte Falle gehen würde. 

Einzelne Rehe gab es allerdings im Wald — hie 
und da liegen fich die Fährten erfennen, und ich ſah 
jogar zwei Stöde, an denen die Böcke gejchlagen 
hatten, wenn der Förſter nicht jelber der Thäter ge— 
weſen war. Die Stelle lag aber im eigentlichen 
Herzen des Reviers und ich konnte nicht lange im 
Zweifel bleiben, daß an dem Ort auch wohl ein Reh— 
bo zu Schießen gewejen wäre — hätte mein Förſter 
bier nicht einen höchit fatalen Huften befommen. Er 
dämpfte ihn allerdings — oder that als ob er esthue, 
aber er huftete doch, hatte ungeheuer viel zu erzählen 
und trat auf jeden trodenen Zweig, den er überhaupt 
erreichen konnte. 

Mit vem Wald außerdem genau befannt, wäh- 
vend ich ihn zum erjten Mal betrat, führte ev mich an 
alle Diefichte fo an, daß wir, wenn wir auch nicht 
mehr vollfommen unter dem Wind blatteten, doch 
jedenfalls die beiten Stellen vorher jo paſſirt hatten, 
daß die Rehe Wind von uns befommen mußten. 

Das Refultat war denn auch wie erwartet. Troß 
vierſtündigem Umherpirſchen kam ich nicht zum Schuß, 
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ſah nur einmal zwei Rehe flüchtig gehen, die das 
Knacken der Zweige nicht vertragen fonnten, und er- 
flärte dann meinem immer noch zu weiterer Jagd 
vollfommen beveiteten Begleiter, daß ich die Jagd für 
heute aufgäbe, in den nächjten Tagen aber wieder 
heraufkommen werde und ihn jest nur bäte, den näch— 
ten Weg zu einem Ort einzufchlagen, wo man ein 
Glas Wein und Butter und Käſe befommen könne. 

Er war auch dazu volljtändig bereit und die 
Liebenswürdigkeit felber. Natürlich fehritten wir 
quer durch den Wald der Richtung zu und mehrere 
Male hörte er davon ſpringende Rehe. 

„Da geht ein Bock,“ vief ex plötzlich ftehen blei- 
bend — „haben Sie ihn nicht gefehen? — Wetter 
noch einmal, das war ein derber Burfchel Navder 
(äuft uns nicht fort; das nächjte Mal, wenn Ste mir 
wieder die Ehre geben, gehen wir gleich hier her — 
da drüben find fie zu viel beunruhigt worden.‘ 

Er log mit einer Nonchalance die ihres Gleichen 
juchte, denn er hatte weder einen Rehbock gehört noch 
geſehen, aber ich durfte den Wald nicht entmuthigt 
verlafjen, venm er konnte mich feiner Meinung nad 
noch mehrmals zu eimem Spaziergang gebrauchen, 
der ihın jedes Mal trefflich bezahlt wurde. 

Wir hatten jet den Buchenhang erreicht, auf 
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deſſen höchiter Kuppe mit einer reizenden Ausficht ein 
fleines Wirthshaus lag. Die Badegäfte machten 
jehr häufige Ausflüge hierher. 

Den Hang ftieg er voran hinauf und ich folgte 
ihm, die Büchfe auf ver Schulter. Da plöglich kam 
oben fchräg herunter ein Reh gerade auf ung zur ge 
jetzt, und hinten drein ein geringer Bock. 

„Förſter!“ Flüfterte ich leiſe — der Förſter zeich- 
nete gar nicht, aber er befam in dem Augenblide wie- 
der den böſen Husten, was ihn jedoch nicht verhinderte 
nur noch Schneller auszuschreiten. Er zog zugleich jein 
weißes Tafchentuch vor und hielt e8 vor den Mund. 

Das Reh ftußte und floh in der nächften Sekunde 
gerade ven Hang hinauf und der Bod, der ung wahr 
Icheinlich noch gar nicht bemerft hatte, Fchnitt ebenfalls 
quer ab und verichwand bald im Dieficht. 

Sch warf dem nicht einzuholenden Förfter ein 
trockenes Stück Holz auf den Rücken, und als er ſich 
darnach umdrehte rief ich. 

„Haben Sie die Rehe nicht geſehen?“ 

„ehe? — Gott bewahre. Hier ftehn feine — 
gleich dort oben 1jt das Wirthshaus. Hier fommen 
zu viel Fremde her.‘ 

„So? und Sie haben das Reh mit einem gerin— 
gen Bock dahinter wirklich nicht geſehen, die dort 
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flüchtig herüber famen und nach Ihrem Huften nach 
oben gingen ?‘ 

„Mit feinem Auge“, vief der Förfter im äußerſten 
Sritaunen. 

„Sch gab Ihnen doch ein Zeichen ſtill zu ftehen. 
Haben Sie das auch nicht gehört? —“ 

„Ich glaubte, Sie nießten.“ 

„So — haben wir noch weit zum Wirthshaus?“ 

„Gleich dort oben liegt es.” 

„Vortrefflich — ein Glas Wein wird ung gut 
thun.“ 

Und ein Glas Wein that uns wirklich gut. Der 
Tag war ſehr heiß geweſen, und der D7’ger vortreff— 
lich. — Wir tranfen jeder eine Slafche, ich zahlte 
dann, natürlich mehr als die gefeßliche Taxe vor— 
ſchrieb, au ger der Zeche, und ftieg mit meinem Re— 
jultat und der Tageserfahrung äußerſt zufrieden wie— 
der zu Thal. 

„Auf Revanche‘, vief ver Förſter, als er mir beim 
Abſchied herzlich die Hand Ichüttelte, „und wenn Sie 
wieder heraufkommen, gebe ich Ihnen die Berficherung, 
dar e8 knallt.“ 

„Auf Revanche“ dachte ich, als ich lachend meinen 
Weg verfolgte, „das nächſte Mal, daß wir Beide aber 
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wieder zufammen jagen, mein alter Förſter, gefchieht 
es auf meinem Revier“ — und ich habe jest Wort 
gehalten. | 

Uebrigens wollte ich mir, unten in Brühl wieder 
angelangt, doch Gewißheit über meinen Freund ver- 
ichaffen und frug deßhalb bei einigen dort anfäßigen 
Yeuten nach ihm. Im Anfang wollten fie nicht mit 
der Sprache heraus; bei einer Flaſche Wein beichtete 
aber der Eine von ihnen endlich und meinte: 

„Der Förſter, aber um Öotteswillen laffen Sie 
jich Nichts merken — tjt ein verfluchter Kerl, ver 
weiß mit ven paar Rehen, die oben in den Bergen 
herumlaufen, jo vortrefflih Haus zu halten, daß fie 
ihm noch lange reichen. Schon feit vielen Jahren tft 
er bier ftattonirt und das Revier, das er hat, eben 
nicht groß, jo kennt er jeden Bujch drin und jedes 
Stüd. Im vorigen Jahr war ein Fremder hier — 
ein ausgezeichneter Schütze, mit dem hat er feine Noth 
gehabt, denn der erwifchte ihn ja einmal dabei, wie 
er einen ankommenden Bock abwinkte. — Er ge 
ſtand's freilich nicht, um den aber nur zufrieden zu 
jtellen und zum Schweigen zu bringen, mußte er ihn 
richtig einen Bock ſchießen laſſen.“ 

„Gewöhnlich erkundigt er ſich vorher, wie lange 
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ob fie nächjtes Jahr wieder fommen. In dem Fall 
ichleppt er fie, fo oft fie mit ihm pirfchen, durch den 
Wald, aber feine Schuld iſt's nicht, wenn fie einen 
Schuß thun, und nur den leiten Tag bringt er fie an 
einen Bock. Ob fie den nun ſchießen oder nicht, 
bleibt jich gleich; fie verlaffen ven Wald dann doch 
mit der Meberzeugung, daß „was da iſt.“ Sie wilfen 
nachher genau — wie fie glauben — mo die Böcke 
jtehen, umd find überzeugt daß fie das nächite Jahr 
„mehr Glück“ haben. Apropos, hat Ihnen der Alte 
nicht auch gefagt, daß bier die Rehböcke nie vor dem 
22ften auf's Blatt ſpringen?“ 

„Allerdings.“ 

„Auch eine von feinen Sinten.” 

„Aber was kann er dabei haben, daß er fo lange 
die Jagd hinausſchiebt?“ 

„Er fehiebt fie nicht hinaus — bis dahin nimmt 
er die mit, die pirjchen und auf den Anjtand gehen, 
und mit denen wird er amt leichteften fertig, denn daß 
er ſie anjtellt, wo fein Reh wechfelt veriteht ſich von 
ſelbſt. Aber die Frijt bis zum 22jten braucht ex 
nothwendig, um vorher die paar Böcke, die wirklich da 
find — zu verblatten, daß ihm nicht einmal etwa einer 
zu unpaſſender Zeit wie blind umd toll angefprungen 
fommt. Er tft mit allen Hunden gehebt.‘ 
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Kurze Zeit darauf lernte ich Lord — kennen und 
Iprach mit ihm über feine Jagd in der Nachbarschaft. 

„Es find Rehe da‘, fagte er mir, „aber es ift 
außerordentlich fchwierig ihnen beizufommen. Vo— 
riges Jahr, nachdem ich mir die größte Mühe gegeben 
hatte, habe ich einen Capitalbod hier gefchoffen.“ 

„And diefes Jahr?“ 

„Noch gar Nichts — es iſt wie verhert, und mit 
den Trinfgelvern, die ich dem alten Förfter ſchon ge- 
zahlt habe, hätte ich ſämmtliches Rehwild im ganzen 
Revier Faufen können.‘ 

„Wie lange bleiben Sie noch hier?“ 

„Bis Mittwoch.” 

„And wollen Sie noch) einmal auf die Jagd gehn?” 

„Sa — morgen — zum letten Mal.” 

„Haben Sie ein eigenes Gewehr mit?” 

„Nein, ich nehme des Förfters Büchfe. — Mor— 
gen weiß ich gewiß, daß ich zum Schuß komme; ich 
fenne jeßt jeden Wechſel.“ 

Drei oder vier Tage fpäter begegnete ich dem 
Förſter wieder unten am Kurhaus. Er jah außer- 
ordentlich wiirdig aus, und unterhielt fich auf das 
Lebhafteſte mit einem fehr jungen Dann, einem Tha— 
randter Forfteleven, mit dem er jedenfalls eine neue 
Sagdpartie beſprach. Der Zorfteleve war Feuer und 


— 


—— 


Flamme — er hatte ihm jedenfalls eine entzückende 
Beſchreibung von dem dortigen Wildſtand geliefert, 
und die Beiden ſchritten Arm in Arm dem Bierpara— 
dies zu. Als ich nach einer Stunde etwa wieder dort 
vorbeikam, ſah ich ſie zuſammen herauskommen und 
ſie nahmen dort Abſchied von einander. 

„Auf Revanche alſo“, ſagte der Förſter und lüftete 
ſeinen Hut. Wie er die Straße allein hinaufſchritt 
überholte ich ihn. 

„Wie gehts Förſter, was machen die alten Böcke?“ 

„Ach — ergebener Diener — befinden ſich vor— 
trefflich. Nun, wann kommen Sie wieder herauf? 
Sie ſpringen jetzt wie toll.“ 

„Wirklich? — nun in den nächſten Tagen viel— 
leicht; ich laſſe es Ihnen vorher ſagen.“ 

„Sehr ſchön; nur morgen nicht, wenn ich bitten 
darf. Ich habe mich eben auf morgen mit einem jun— 
gen Herrn verſprochen.“ 

„Sehr gut — apropos, hat Lord — neulich etwas 
geſchoſſen ? 

„Ach, erinnern ſie mich nicht daran“, ſagte der 
Förſter mit einem ſehr betrübten Geſicht. 

„Wie ſo? — was iſt vorgefallen?“ 

„Denken Sie nur — Ich hatte mir die größte 
Mühe gegeben, ven Herren zum Schuß zu bringen — 
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die ganze Zeit ſchon, denn wir waren oft zuſammen 
drangen gewejen; der Herr war aber immer zu hitzig 
und wollte fich feine Zeit nehmen. Wenn wir Beide 
die Gänge zufammen gemacht hätten, die ich mit dem 
Herrn gemacht habe, jo hätten wir vier oder fünf 
Böcke gefchoffen.“ 

„Nun? — und?“ 

„sa hören Sie nur — an der blauen Wand — 
erinnern Sie fih noch, an derjelben Stelle, wo der 
alte Bock ſchreckte, blattete ich. Der Bod fchien feine 
rechte Yuft zu haben, wahrfcheinlich hatte er Rehe bei 
fih; wir fahen ihn aber weiter unten langſam vor— 
über ziehen, und nach dem Regen ver leisten Nacht 
und auf dem feuchten weichen Grund führte ich den 
Herrn mit gutem Wind unten um die Buchenfchonung 
herum, und richtig, da jtand der Bock und äſte fich . 
ganz ruhig. Wir pirfchten uns jet an, und ich 
brachte ihn auf — ach nicht jechzig Schritt an den 
Bock hinan — ein Capitalbock, ſage ich Ihnen, jo 
aufgeſetzt. —“ 

„Und er fehlte ihn?“ 

„Nein — Schießen Sie“, flüſterte ich ihm zu — 
der Bock ſah uns gar nicht und äugte gegen den Wind 
hinauf — ganz breit ſtand er da — er hätte ihn gar 
nicht fehlen können. Er zielte auch nicht lange, fuhr 
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mit der Büchfe herauf’ — der Förfter war im Eifer 
des Gefprächs ſtehen geblieben, und machte mit feinem 
Stock die entfprechende Bewegung — „und patf kurs = 

„Das Gewehr verſagte?“ — 

„Verſagte — jo wahr ich lebe — ich hätte mir 
eine Kugel durch den Kopf fchießen mögen.“ 

„And der Bock?“ 

„Natürlich, wie der das Klappen hörte, war er 
wie ein Donnerwetter im Dieicht drin. Die Thiere 
haben ja Menſchenverſtaud.“ 

„Und der Xord? —“ 

„Er hätte mir beinah die Büchje an einen Baum 
geichlagen, aber ich habe ihm verfprechen müffen, ven 
Dod nicht Schießen zu lajjen, denn an dem will er im 
nächjten Bahr jeine Revanche nehmen.“ 

„Hm, Schade — nach dem a wär’ ich gern 
auch einmal gegangen.” 

„Kommen Sie nur”, fagte der Förſter und ftieß 
mich leicht in die Seite — wenn wir ihn kriegen kön— 
nen, machen wir feine Umſtände damit; es find noch 
mehr von der Sorte da, und der Engländer wird näch— 
jtes Jahr ſchon eine gute Jagd machen. Aber ich 
muß bier hinein — alfo auf Wiederjehn‘‘, jagte der 
würdige Waidmann, und lüftete mit einer graziöfen 
DBerbeugung den alten Hut. 


„Adieu Förſter — Waidmanns Heil!” — und 
der alte „Badejäger‘ verließ fein Revier, in dem er 
nicht nach Rehböcken, fondern nah Schützen jagte, 
jehr zufrieden mit dem Nefultat, und innig vergnügt die 
ſchmale Straße hinaufſteigend, die in die Berge führte. 
— Sch habe ihn nicht wieder gefehen, denn am näch- 
Iten Morgen veifte ich ab. 


Im Red River. 


————⸗ 


Der Rio Roxo oder Ned Niver iſt einer jener ge— 
waltigen Tributarien des Miſſiſſippi, ver fein Waſſer 
aus den Felfengebirgen nieder, durch die rieſige Steppe 
bis in die Miffiffippi-Niederung wälzt und im Staat 
Louiſiana — eine Strede lang zwifchen Louiſiana 
und Texas die Grenze bildend — feine Fluthen mit 
denen des Miſſiſſippi — des „Vaters der Waller,‘ 
vereinigt. Hunderte von Miles, nachdem er das Wald— 
land erreicht hat, läuft er dabei durch niederes, oft 
jumpfiges Ufer — noch immer zum großen Theil eine 
Wildniß, der Bär und Banther ihre Fahrten ein- 
drücken, und nur die höher gelggenen Uferftriche, die 
jeinen Ueberſchwemmungen nicht fo en liegen, 
fonnten bis jet bebaut werden. 

Der Menfch ift aber ein hartnädiges Geſchöpf, 
und der Amerikaner das hartnädigfte und zäheſte von 
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allen, bejonders wo es ſich darum handelt Geld zu 
verdienen. Schwierigkeiten, die ihm das Terrain in 
den Weg wirft, erfennt er dabei nicht an, und jelbit 
der öde Sumpf mit feinen fieberfchwangeren Lüften, 
der wilde Strom, der an den Uferbäumen die Höhe 
zeigt, in der er oft jchon die Niederung überſchwemmt, 
die Wildniß, durch die nicht einmal ein Pfad zu an— 
deren menſchlichen Wohnungen führt — das alles kann 
ihn nicht ſchrecken, nicht verhindern, daß er ſelbſt auch 
an ſolchen Stellen ſeine Wohnung baut, dem Walde 
ſeine Exiſtenz abzuringen. 

So lange noch keine Dampfboote den Red River 
befuhren, blieb jene Wildniß allerdings unbeläſtigt. 
Auf dem hochgelegenen Land entſtanden wohl Pflan— 
zungen und kleine Städte, die ihre Produkte auf Flat— 
und Kielbooten dem Süden zuſandten. Den Sumpf 
überließ man aber noch immer den wilden Thieren, 
Alligatoren und Mosquitos. 

Das Erſcheinen des erſten Dampfbootes brachte 
jedoch darin eine raſche Aenderung hervor. Die 
Dampfboote brauchten Holz zu ihrer Feuerung und 
zahlten es lieber zu ziemlich hohem Preis, als daß ſie 
anlegten und es erſt mit ungeheurem Zeitverluſt durch 
ihre eigenen Leute ſchlagen ließen. Solcher Verlockung 
konnten dann die Backwoodsmen bald nicht mehr 
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widerſtehen; überall an den niederen Ufern landeten 
ſie mit Booten, erzwangen fich mit ver Art einen Ein- 
gang in Schilfbruch und Dornendidicht, und fällten 
die alten Waldrieſen, die dann zerhauen und gefpalten 
an der Uferbank aufgejtapelt wurden. 

Die Wohnung war dabei bald hergerichtet: eine 
niedere Blocdhütte in wenigen Tagen gebaut, und 
was den Strom betraf, ei da hatte ja der Hoßfäller 
jein Boot vor der Thür liegen, und jtieg er ja ein- 
mal zu hoc), was doch vielleicht in langen Jahren 
noch nicht wieder geſchah, jo fette ex jich dort hin- 
ein und fuhr jtromab, dem nächjten höher gelegenen 
Yande zu. 

Nicht allein einzelne Leute fievelten fich aber auf 
jolche Art in der Wildniß an, fondern manche diejer 
zähen, an ein folches Yeben gewöhnten Naturen waren 
leichtfinnig genug, jelbit ihre Familien mit dorthin zu 
nehmen, und arme bleiche Frauen und fchmächtige, 
hohlwangige Kinder wurden gezwungen an einem Ort 
zu wohnen, den fie wirklich oft nur noch mit den Allı- 
gatoren, Waflerfchlangen und zahllofen Schwärmen 
von Infekten theilten. — Aber was that es, daß fie 
prei Viertheile im Jahr am Fieber hart darnieder- 
lagen, während an ärztliche Hülfe in diefer Wildniß 
gar nicht zu denken war; der Mann verdiente Geld 


— viel Geld, oft fünf bis fehs Dollar im Tag, und 
hatten fie ein Kleines Kapital zufammen, dann zogen 
jie fort in ein gefünderes, beſſeres Land und fiedelten 
jich dort für immer an. Damit vertröfteten fie fich, 
und was indejjen jtarb, das wurde im Sumpf einge- 
Icharrt, einer beffern Welt entgegen zu träumen. 

Sp lebte auch, genau in einer folchen Hütte, ein 
Farmer, der aus Kentucky hier herunter gezogen war, 
um „schneller reich zu werden.” Mit Kennerblicken 
hatte er Sich übrigens ein etwas erhöhtes Stüd ſan— 
digen Bodens ausgejucht — deſſen Unterlage der ge— 
Ichwollene Strom hier jedenfalls angeſpült — und dar— 
auf feine Hütte gebaut. Rings darum her war aller 
dings wieder dejto tieferer Boden, aber Holz jtand 
dafür auch dort im Ueberfluß, und ver fleißige Mann, 
ver fich hier nievergelaffen, hatte in den ziwer Jahren 
ſchon manchen Thaler baares Geld verdient und wohl- 
verwahrt in feinem Kaften liegen. Noch ein Jahr, 
und er durfte den Sumpf verlaffen, und hinauf 
gen Norden in den gebirgigen Theil von Arkanjas 
ziehen. 

Seine Familie beftand aus einer Frau, vier Kin— 
dern, don denen der Ältejte Knabe fchon vierzehn Sahre 
zählte und ihm wacder mithelfen konnte, und einem 
jungen Negerburfchen von fechzehn Jahren, den er fich 
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im vorigen Jahr von einem Dampfboot-Kapitän ge- 
fauft. Auf die Dampfer war er überhaupt, nieht allein 
mit dem Abfat feines Holzes, fondern auch mit allem 
was er zum Leben brauchte, vollfommen angewiefen, 
denn Land hatte er dort, wo er jich befand, noch nicht 
urbar gemacht. Die Zeit fonnte ev bejjer verwerthen, 
und ging noch ein Jahr ins Land, dann that er nicht 
einmal mehr einen Arthieb hier. Dann verkaufte er, 
was er an Holz da gerade liegen hatte, und Das Boot, 
das ihm die letzte Ladung abnahm, ſollte ihn gleich 
jelber mit von dannen führen. 

Der Ned River war in den legten Jahren dabei 
wohl regelmäßig im Juni geftiegen und hatte dann 
und warn auch wohl die Uferbanf überfchwenmt, fein 
Haus aber noch nie erreicht und auch noch Feine ein— 
zige Klafter Holz mit weggeſchwemmt; was brauchte 
er jich da Sorge für die Zukunft zu machen? 

Vebrigens lag, um für alle Fülle doch gefichert zu 
jein, ein tüchtiges Boot, das fie leicht alle tragen 
fonnte, an einer ftarfen Weinrebe dicht vor feinem 
Haus befeftigt, und ehe die Zeit begann, in der die 
Waſſer gewöhnlich ftiegen, gebrauchte er die Vorficht, 
nicht mehr Hol zu Spalten, als er unumgänglich 
nöthig hatte, die nächften Boote befriedigen zu können. 
Müfig brauchte ev deßhalb doch nicht zu fein, denn 
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er fällte jet dafür defto mehr Bäume im Wald und 
hieb fie dann nur zur Hälfte ein. Kam die Flut dies- 
mal wirklich höher als gewöhnlich, jo konnten fie Doch 
nicht mit fortgeſchwemmt werden, und wenn das 
Waffer wieder fiel, war es ihm eim Leichtes, einen 
tüchtigen Vorrath aufs neue aufzustellen. 

Dies Jahr war nemlich ein Schaltjahr, und die 
Leute am Miffisfippt und den weltlichen Strömen 
behaupten, daß die Waffer in jedem Schaltjahr mit 
viel größerem Ungeſtüm und viel höher herunter kom— 
men, als in andern Sahren. Daß das in jedem 
Schaltjahr geichieht, glaub ich kaum; Thatſache aber 
it, daß die größten Weberfchwennmungen des Miſſiſ— 
jippt immer in ein Schaltjahr fallen. 

So fam der Juni heran, und Tag nad) Tag ver- 
ging, ohne daß der Strom fonderlich gewachjen wäre. 
Daran mochte freilich wohl das ſpäte Frühjahr Schuld 
jein, das oben in den Felfengebirgen den Schnee fo 
lang zurückgehalten hatte. Im Nat war e8 aber da— 
für deſto wärmer geworden, und als die Kunde von 
außergewöhnlich heftigen und anhaltenden Negen, die 
oben im Lande gefallen jein fjollten, den Strom her— 
unter fan, eriwartete mancher diefer einſam zerjtreus 
ten Holzfcehläger das Steigen des Stromes in dieſem 
Sahr doch mit bangem Herzklopfen. Trotzdem verging 


faft ver ganze Monat Juni, ohne daß fich ver Waſſer— 
itand des Ned Niver um viel mehr als zehn oder 
zwölf Zoll verändert hätte. Die fteilen lehmigen 
Bänke des breiten Stromes jtanden noch zwanzig Fuß 
über ven Fluß empor. 

Am neunundzwanzigſten Juni kam das erfte rothe 
Waſſer herab und der Strom begann raſch zu ſteigen. 
Heftiges Regenwetter hatte zu gleicher Zeit eingeſetzt, 
und am erjten Juli früh füllte er feine Bänfe bis 
zum Rand und darüber hinaus. Jetzt aber vertheilte 
ich das Waffer auch durch unzählige Bayous oder 
Kanäle in die Sümpfe, und e8 fchten für den Augen- 
blie ein Stillftand eingetreten zu fein. Nichts deſto— 
weniger ging die Strömung fo raſch, daß die Kleinen 
Dampfer, die den Ned River befuhren, ſchon nicht 
mehr dagegen anfommen konnten. Zwei nur waren 
vor einiger Zeit aufwärts vorbeipaffirt und fonnten 
auf dem Rückweg vielleicht hier anlegen — wenn fie 
gerade Holz brauchten. 

Henderson, wie der Hoßfäller hieß, betrachtete 
ſich den mild vorbeigurgelnden Strom allerdings 
ruhig genug. Erftlich glaubte er gar nicht, daß er 
noch hoch genug ſteigen würde, um ihn zu gefährden, 
und dann bot ihm ſein Boot ja volle Sicherheit. Deſto 
ängſtlicher ſah aber die Frau dem tobenden Elemente 
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zu, und eine eigene, faum zur bejchwichtigende Angjt 
überkam fie, wenn fte an ihre und ihrer Kinder ein- 
ſame Lage dachte. 

In der Nacht vom erſten auf den zweiten Juli 
goß es in Strömen nieder und das Waſſer begann 
wieder zu ſteigen, trotzdem daß es den Sumpf ſchon 
auf viele lange Meilen füllte. Am Abend hatte es 
faft die Schwelle des Haufes erreicht und die zehn 
oder zwölf Stlaftern Holz, die hinter vem Haufe auf- 
gefchichtet ftanden, drohten fich zu heben und fort- 
zuſchwimmen. 

Henderſon ging mit ſeinem Sohn und dem Neger 
daran und warf die eine Hälfte auf die andere hinauf. 
Dadurch wurden die ſchon im Waſſer befindlichen 
Scheite niedergedrückt und konnten nicht mehr fort. 
Gegen Abend hatten fie die Arbeit beendet und muß— 
ten bis zum halben Yeib im Waſſer waten, um das 
Haus wieder zu erreichen. Sie zogen alfo noch das 
Doot zur Thür, an deren Schwelle fie es befeitig- 
ten, verzehrten ihr Abenpbrod und gingen vuhig 
zu Bett. 

Wenn aber auch die Männer, von der Arbeit er- 
müdet, bald eimjchliefen, konnte die Frau doch fein 
Auge ſchließen. Unter ven roh behauenen Planen, 
die der Heinen Wohnung zur Diele dienten, hörte fie 


fortwährend das Waſſer plätjchern und waschen, und 
nur gegen Weorgen wurde es etwas ftiller. Sie ſchloß 
vor Ermüdung die Augen, aber es dauerte nicht lange, 
jo geſchah ein heftiger Stoß gegen das Haus. 

Die Frau fuhr erfchreeft in ihrem Bett empor 
und mit den Füßen heraus und fchrie laut auf, denn 
jie trat in das eisfalte Waſſer, das ſchon im Haus 
jtand. Im Nu waren die Männer bei der Hand, und 
Henderjon, ver jest wohl einfah, daß ihnen nicht mehr 
viel Zeit bleiben würde, Iprang zu, jeinem Boot, ſich 
deſſen zu verjichern, aber — es war fort! 

In bleichem Entfegen griff er bei dem jchwachen 
Schein der Morgendämmerung vafch an der Schwelle 
auf und ab, an der er es felber am vorigen Abend 
befeftigt hatte. Seine zitternde Hand traf nur auf 
das abgerifjene Ende der Weinvebe, an der es gehan- 
gen, und zum erſtenmal begriff er die furchtbare Ge— 
fahr, in der er ſich mit den Seinigen befand. 

Sein Ruf brachte den Negerburjchen raſch zur 
Stelle, denn noch hoffte er, daß das Boot irgendwo 
unterhalb angewajchen und feitgerannt jein fonnte — 
aber vergebens. An dem Haufe vorbei trieb mit der 
wie innerlich fochenden wilden Flut das losgewaſchene 
Klafterholz, trieben ganze Stämme und riefige Bäume, 
die von der furchtbar angewachjenen Flut weiter oben 
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losgeriſſen waren, und drohten fogar dem fleinen Haus 
Berderben. Dann und wann, wenn eins der mäch- 
tigen Hölzer mit einem auszweigenden Aſt dagegen 
traf und dann, von der Strömung gewandt, worbei- 
Ichoß, zitterte es bis auf ven Grund, und wuchs der 
Fluß nur noch um einen Fuß, jo fonnte es fich nicht 
länger halten. 

Und das Waffer ftieg — ſtieg langſam, aber 
furchtbar ficher fort, und in der Thür der Hütte, ven 
Blick ftier auf die vorbeibraufende ziegelvothe Flut 
geheftet, ftand der Mann und fann vergebens auf 
Kettung für die Seinigen. Er felber fonnte dabei 
nicht einmal Schwimmen. Mit Hülfe eines der vorbei- 
treibenden Hölzer hätte er fich aber doch über Waſſer 
halten können und weiter unterhalb vielleicht Hülfe 
gefunden; aber, was wurde dann aus den Seinen — 
aus der Frau — aus den lindern? — 

„Wenn wir nur eine Canoe ausbauen könnten, 
Maſſa,“ flüfterte da der Negerburfche an feiner Seite. 
— Der Amerikaner drehte fich rafch nach ihn um. — 
Das war eine Ausficht auf Nettung, aber blieb ihnen 
dazu noch Zeit? — Selbit auf trodenem Boden hätten 
die Drei einen vollen Tag gebraucht, mit ihren Aerten 
ein großes Canoe herzuftellen, das fie alle tung, und 
jeßt ging ihnen das Waffer ſchon im — das auf 
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der höchſten Stelle jtand, bis zur halben Wade und 
jtteg mit jedem Augenblick. Nichts vejtoweniger er— 
faßte der Unglücliche ven Gedanfen, wenn nicht ein 
Canoe, doch wenigjtens ein Floß zu bauen, auf dem 
jte jich alle retten konnten. 

Holz trieb in Maffe vorbei — der Neger, der wie 
ein Fiſch Schwamm, wurde hinausgeſchickt, Weinreben 
abzubauen, die einzelnen Höher damit zu verbinden, 
und mit ruhigem Muth begann der Amerifaner feine 
Arbeit. 

Die Frau fchlug vor, die oberen Balken des Hau— 
jes felber dazu zu verwenden, aber das durften fie 
nicht wagen. Sobald fie das Gewicht fortnahmen, 
das die unteren Stämme noch am Boden hielt, hob 
diefe das Waſſer und fie waren dann ficher verloren, 
denn fchon hatte jih die Strömung ihre Hauptbahn 
gerade gegen die Heine Hütte gefucht und wälzte ſich 
von dort in ftürmifcher Wuth in den Wald hinein. 
So gewaltig war dabei die Kraft und Schnelle, mit 
ver fie, etwa eine deutſche Meile die Stunde, vor- 
überſchoß, daß dev Neger gar nicht wagen durfte, das 
Haus weit zu verlaffen — er hätte ſonſt nie dahin 
zurückkehren können. In der Nähe deſſelben waren 
aber ſchon alle Bäume gefällt und wenig oder gar 
feine Neben mehr zur finden. 
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Alles benutzte man jeßt dazu, was als DVerbin- 
dungsmittel dev Stämme dienen fonnte, und gegen 
Mittag waren Schon eine Anzahl Hölzer zufammen- 
gelegt — aber der Strom auch bis dahin wieder um 
neun Zoll geftiegen, und in per Hütte trat das Waſſer 
ſchon über die Betten. 

Die Kinder ſaßen weinend in der Mitte des Zim— 
mers auf dene roh aus Brettern zufammengejchlage- 
nen Tiſch, die Frau lehnte bleich und zitternd neben 
ihnen, die Lieblinge zu ſchützen. 

Das Floß war jegt etwa zur Hälfte fertig; die 
Strömung aber, die fajt über die ganze Breite des 
Fluſſes, durch eine Biegung dejjelben herübergewor— 
fen, auf dieſe Seite ſchoß, führte auch die ftärfften 
Stämme mit und trieb jte jest mit furchtbarer Ge— 
walt gegen das, an einem nahe beim Haus jtehenpen 
Baumjtumpf befeitigte Floß. Bohn, der älteſte Knabe 
Henderjong, war allerdings hier mit einer Stange 
pojtirt, um ihrem Ende, wenn fie anfamen, eine 
ſchräge Richtung zu geben und ihre Gewalt zu brechen. 
Einer davon war aber zu fchwer, und der Wucht, mit 
der er ankam, fonnte der Knabe nicht widerjtehn. 
Seine Stange fette er allerdings ein, aber die Füße 
glitten ihn dabei auf dem glatten Holz aus, und wie 
ver alte Stamm das Floß erfagte, zur Hälfte von 
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einander riß und den einen Theil mit fortführte, be— 
hielt der Knabe kaum noch Zeit, ſich auf den andern 
zu retten. 

Mit ſtummer Verzweiflung ſah Henderſon ihr 
letztes Hülfsmittel zerſtört, und wenn alle auch mit 
der Kraft der Verzweiflung daran gingen, es wieder 
herzuſtellen, duldete es der Strom ſelber nicht. Mehr 
und mehr Holz kam herab. Seit langen Jahren hatte 
der Fluß diefe Höhe nicht erreicht, und was an ums 
gejtürzten oder gefüllten Stämmen weiter oben bis 
dahin außer feinem Bereich gelegen, das hob er jet 
in wilden Ingrimm auf und ſchwemmte es in ſei— 
nem Bett hinab. Kaum war das Floß wieder ver- 
größert, als friich herunterfommende Stämme wie- 
der dagegen anprallten und e8 jetzt vollfonmen aus- 
einander riſſen. 

Und dabei ftieg der Strom noch immer, die Män— 
ner hatten in den letzten Stunden ſchon bis unter die 
Arme im Water geftanden. Der Tiſch im Innern 
der Hütte wurde bedeckt und Frau und Kinder muß— 
ten auf das Dach geichafft werden. Schon zitterte 
dabet das ganze Haus, wenn einzelnes jchweres Holz 
dagegen anjtieß; wie lange konnte e8 noch jelber der 
furchtbaren Gewalt der Waffer widerjtehn? Und was 


jollte während der Nacht — der furchtbaren langen 
Nacht aus ihnen werden! 

Schon neigte fich die Sonne ihrem Untergang zu 
und verzweifelnd ſahen die Unglüclichen auf ven wil- 
den Strom hinaus — ihr Grab vielleicht Schon in 
der nächjten Stunde! — Eine von Waſſer durchwogte 
Wildniß umgab fie nach allen Seiten; fein Platz, 
der ihnen Hülfe geben fonnte, war auf Tagereijen 
weit in ver Nähe, und nur ein einziges Canoe in der 
Mitte des Tages dort jtromab gefommen. Aber es 
hielt fi am andern Ufer, achtete ihrer Hülferufe 
nicht und war auch Schon mit Menſchen jo beladen, 
daß es kaum noch ven Rand über Waffer zeigte. 

Als dafjelbe worüberglitt, blieb alles jtumm und 
jtill. — Waſſervögel jtrichen ſchwirrend vorüber oder 
trieben in großen Schaaren Spielend und tauchend mit 
der Flut vorbei — das waren die einzigen lebenden 
Weſen, die fie jahen, und ihr Untergang ſchien unver- 
meidlich. 

„Horch!“ rief da plötzlich die Frau und richtete 
ſich auf ihrem unſicheren Sitze halb empor, „was 
war das?“ 

„Ein Dampfer!“ ſchrie aber der Mann, der einen 
Augenblick mit peinlicher Spannung dem Geräuſch 
gelauſcht, „ein Dampfer, ver von oben herunter 


fommt! Gott fei Dank, Gott fei ewig Lob und Danf 
— der bringt Rettung!” Und dem ftarfen Manne 
ſtürzten die Thränen aus den Augen. 

Und näher und näher fam das Geräufch des 
puffend ausgeftoßenen Dampfes. Es war wirklich 
eines der beiden Boote, das mit der Strömung rafch 
herniederkam, und jest — jetst ſchoß es dort oben aus 
der Biegung des Stromes heraus. Aber es hielt nad) 
der andern Seite hinüber, dem treibenden Holz fo 
viel als möglich auszuweichen. Die Unglüclichen, die 
jich jet alle auf das Haus geflüchtet hatten, ſchwenk— 
ten da im ängſtlicher Haft Tücher und alles hinüber, 
was fte nur vafch vom Körper reißen konnten, wäh- 
vend Henderjon die über der Thür befindlichen Schin- 
deln vom Dache riß und fein dort über dem Eingang 
noch troden liegendes Gewehr heraushob. Der Schuß 
ichallte fchmetternd über den gährenden Strom und: 
„Gott fei geprieſen!“ jubelten die Bedrohten, „fie 
haben uns geſehn!“ Denn der Bug des Dampfers 
wandte fich, gerade als er der Hütte gegenüber war, 
ihrer Seite zu. Die Glode wurde geläntet, zum Zei- 
chen, daß man anlegen wolle, und die Bedrohten jahen 
Hülfe im diefer furchtbarjten Noth vor ſich. 

Der Dampfer, der Blacfhawf, wie ihn der Neger 
erfannt hatte, ſobald er nur das Puffen hörte, hielt 


icharf durch die Strömung herüber. Durch das viele 
im Strom treibende Holz war aber fein Larbordrad 
arg befchädigt worden und die Maſchine überdies 
nicht fo jehr ftarf, um der Strömung voll gewachjen 
zu fein. Wie das Boot wenigftens breit hindurch 
lag und nach dem linfen Ufer herüberhielt, nahm 
es die Strömung ein tüchtiges Stüd mit hinab, daß 
es weiter unten den Bug aufdrehen und zurüdhalten 
mußte. 

Die Unglücdlichen betrachteten indeß mit peinlicher 
Spannung die Bewegungen des ihnen zu Hülfe eilen- 
den Dampfers, ver jeßt ihr Ufer allerdings erreicht 
hatte, jo weit es ihm das treibende Ho erlaubte. 
Sowie er aber in dieſes eindringen wollte, gefährdete 
er feine Räder fo, daß die Weafchine wieder aufhören 
mußte zu arbeiten — und weiter und weiter fette er 
dabei jtromab. 

Jetzt verfuchte dev Kapitän draußen an den trei- 
benden Stämmen, die eine ordentliche, wohl fünfzig 
Schritt breite Bahn bildeten, hinauf zu laufen, und 
während der Bug jest fcharf gegen den Strom an— 
hielt, jchrie der Kapitän des Bootes vom Hurricane- 
deck den Unglücklichen etwas zu — aber fie konnten 
e8 nicht verftehen. Wieder traf da ein alter Stamm 
mit voller Gewalt die Blodhütte, und wenn fie auch 
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jetst noch hielt, fühlten die Armen doch Schon an ver 
langfam jchwanfenden Bewegung, daß das Waſſer 
pie unteren Räume zu heben beginne. 

Unverdroſſen und mit aller Dampfkraft, die es 
führen konnte, arbeitete indeſſen das wackere kleine 
Boot gegen die Strömung an. Gelang es ihm, diefe 
zu ſtemmen, jo brauchte es nur ein Stüd über das 
bedrohte Haus hinaufzufahren und konnte dann leicht 
zu den Unglüclichen gelangen. 

Die Räder klapperten indejjen, die Xeute an Bord 
jchleppten Ho, ja auch Fett herbei, die größtmög— 
lichſte Hite zu erzeugen, und man that augenjchein- 
lich alles, die Strömung zu ftemmen. Das ver- 
mochte ver Bladhawf auch — aber nicht einen Zoll 
mehr. Das Boot hielt fi wohl eine volle Stunde 
lang auf feiner Stelle, jeßt einmal ein paar Fuß ges 
winnend, um in der nächſten Minute durch irgend ein 
unter ein Rad fommendes Stüd Holz wieder ebenfo- 
viel zurückgeſchoben zu werden. 

Henderfon, der mit fieberhafter Angjt den Erfolg 
des Bootes beobachtete, konnte ſich zulett über ihr 
Schickſal nicht mehr täufchen. Mit eiferner Ruhe rief 
er da feinen älteften Knaben zu fich, gab ihm fein 
Geld, das er in ein waſſerdichtes Bulverhorn gejcho- 
ben, hing e8 ihm um den Hals und befahl ihm zu 
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verfichen, ob er mit Schwimmen an Bord des 
Dampfers fommen könne — um den Kapitän auf die 
furchtbare Gefahr aufmerkſam zu machen, in der jte 
jich befänden. Der Knabe konnte Schwimmen, und 
der Neger, der im Waſſer zu Haufe war, follte ihn 
begleiten. 

Die Frau wollte ihr Kind nicht von fich Laffen, 
aber der Knabe, der den Eltern dadurch rafcher Hülfe 
zu bringen hoffte, bat jie felber darumı. 

So begannen denn die beiden jungen Burschen 
nach kurzem Abſchied ihre gefährliche Bahn. Erſt 
Iprangen fie, jo weit das irgend anging, über das 
dicht zuſammenflutende Holz fort. John glitt zuerſt 
aus und verſchwand unter einem der glatten Stämme, 
aber Jim, der Neger, war im Augenblick an ſeiner 
Seite und weiter draußen tauchten ſie beide wie— 
der auf. 

Von Bord aus war das kecke Wagſtück beobachtet 
worden, und vorn am Bug ſtanden Leute mit Tauen, 
jie ven Schwimmern zuzuwerfen. — Zehn Minuten 
tpäter und Beide waren an Bord — waren gerettet. 
Aber der Dampfer hatte auch jeßt fein Aeußerſtes 
gethan. Sein Holzvorrath an Bord war ziemlich er- 
Ichöpft, die Nacht vor der Thür und die Stelle, wo 
er einen fichern Yandungsplat erwarten konnte, noch 
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weit entfernt. Der Knabe weinte und flehte, daß er 
jeine Eltern nicht dem Untergang preisgeben follte, 
und den rauhen Leuten an Bord ftanden felber die 
Thränen in den Augen; aber gegen die Unmöglichkeit 
fonnten te nicht anfümpfen. 

Weiter hinaus in den Strom hielt das Boot und 
wieder läutete die Glocke — das Grabgeläute der 
Unglüclichen, die da drüben auf ſchon halb von der 
Flut gehobenem Haus in wilder Verzweiflung ihre 
Tücher ſchwenkten — der Kapitän wandte fich ab, 
aber den Lootſen war das Zeichen ſchon gegeben. 
Der Bug des Bootes drehte fich langfam von dem 
Ufer fort, jett wieder den Strom hinunterhaltend, 
und wenige Meinuten ſpäter verichwand es hinter 
einer Biegung deſſelben fchnaubend in der jekt ein- 
brechenden Nacht. 





Koch in ver Nacht erreichte es das fleine Städt— 
chen Natchitochez und fand hier einen andern ftärkeren 
Dampfer, den „Roaring river‘, der dort beigelegt 
hatte, um den erjten Andrang der Flut vorüber zu 
laffen. Der Kapitän des Blackhawk ruhte aber nicht 
eher, bis er den Führer deffelben bewogen hatte, die 
Rettung der Unglüclichen, die er umfonft verfucht, 
zu bewirken. 
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Der Roaring river heizte augenblicklich feine Keſſel, 
nahm Holz ein, vief feine Leute an Bord und lief noch 
vor Tag von feinem ficheren Yandungsplaß aus. Sohn 
Henderfon, von neuer Hoffnung belebt, war an Bord, 
um die Stelle genau zu bezeichnen, wo ihre Hütte 
Itand. Aber das wackere Boot fonnte nur langſam 
die furchtbare Strömung ftemmen und e8 war bald 
wieder Abend, ehe fie die Strombiegung erreichten, 
die fich dicht unter ihrem Haufe befand und die John 
genau kannte. Dort drüben mußte das Haus liegen 
— ſie hätten es eigentlich von dort, wo ſie fich befan— 
den, ſchon ſehen müſſen. Weiter und weiter fämpfte 
das wacere Boot ſtromauf — jetzt konnten fie deut— 
(ich die Feine Lichtung erkennen, auf der die Hender- 
jons bis jet gewohnt — auch der Lootſe kannte 

den Pla. 

| Sohn erblicte fchon einen alten, halbabgeftorbenen 
Sycamore, von dem er felber einft einen wilden Trut- 
bahn herabgejchoffen. Nicht zwanzig Schritt darüber 
mußte die Hütte ftehn. — Der Knabe ſchaute, bis 
jich ihm die Augen füllten und fein Kopf zu ſchwin— 
deln begann. — An der Stelle, wo feine Hütte ges 
jtanden, wüthete und gährte die rothe Flut und zwang 
jih ihren Weg in das ängftlich jchwanfende Rohr 
hinein. 
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Der Kapitän ftand neben ihm und der Knabe, ver 
nun mit ausgeftreedten Armen dort hinüber deutete, 
ſank in die Knie und weinte laut. | 

Das Boot wendete langjam und fehrte nach 
Natchitochez zurüd. 


Canoefahrt auf dem Red-Riverinllordamerika. 


—— 


Manches Jahr iſt nun ſchon verfloſſen, daß ich 
den wilden Strom des ſüdweſtlichen Theils der Ver— 
einigten Staaten mit einem Canoe befuhr, und doch 
ſteht die Erinnerung an jene Zeit noch ſo lebendig vor 
mir, als ob ich erſt geſtern wieder an Land geſtiegen 
wäre — und was liegt Alles dazwiſchen. 

Ich kam damals aus Texas zurück, und müde des 
langen Alleinſeins in den Wäldern, wollte ich wieder 
Menſchen aufſuchen, wollte wieder in einem civili— 
ſirten Zuſtand leben, und die Büchſe einmal eine 
Zeit lang an den Nagel hängen. 

Es war das der Schluß der erſten großen Fuß— 
tour, die ich in meinem Leben machte, und immer ein 
ziemlich guter Anfang, denn ſie lief von Canada her— 
unter durch die ganzen Vereinigten Staaten bis tief 
nach Texas hinein und wieder zum Red-River zurück. 
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Dabei war ich allein, und auch mit Barfchaft nicht 
übermäßig verjehen, da ich von New-York nur 25 
Dollar mitgenommen. Theile mußte da aber ver 
Ertrag melner Jagdbeute aushelfen, theils arbeitete 
ich unterwegs und verdiente mir, wenn ich mich gar 
zu abgebrannt fand, wiever friſches Reiſegeld. 

Doc das Alles ift in meinen „Streif- und Jagd— 
zügen“ ausführlich beſchrieben, und ich möchte hier 
Nichts wiederholen. Nur von dieſer Fahrt habe ich 
faſt gar Nichts geſagt, und doch bildet ſie in meiner 
Erinnerung eine der intereſſanteſten Scenen meines 
Lebens. 

Ich hatte, wie vorerwähnt, das einſame Marſchi— 
ren in der Wildniß, das ich nun, mit einzelnen Unter— 
brechungen, faſt fünf Monate getrieben, ſo herzlich 
ſatt bekommen, beſonders waren mir die ewigen 
Sümpfe und zu kreuzenden Waſſercourſe fo verhaßt 
geworden, daß ich die Gelegenheit ergriff dem Allem 
zu entgehen. 

Dieſe bot ſich, als ich den Red-River wieder er— 
reichte, indem ich dort von einem Farmer um wenige 
Dollar ein vortreffliches Canoe, aus einem Cypreſſen— 
ſtamm gefchlagen, faufen, und damit den reißend an— 
geichwollenen Strom abwärts in den Miffisfippi gehen 
fonnte. in Leichtes war es dabei, das nur acht- 


191 


oder neunhundert Miles (englifche Meilen) entfernte 
New-Orleans zu befuchen, wo ich ſogar Briefe von zu 
Haufe zu finden erwartete. Die vielen Meilen, die. 
dazwischen lagen, machten mir feine Sorge, brauchte 
ich doch nicht mehr zu laufen, und konnte mit der vei- 
ßend ſchnellen Strömung raſch und leicht genug den 
Fluß hinabſchwimmen. Außerdem hatte ich mei 
Gewehr, Pulver und Schrot und noch etwa jiebzehn 
Dollar, auf einem Dampfboot im Arkanſas verdientes 
Geld, war jung und gejund und hielt mich für einen 
Mitbejiger der ganzın Welt. — Zu meinem Canoe 
erhielt ich von dem früheren Eigenthümer vejjelben 
noch einige Proviſionen mit in den Kauf, Trinkwaſſer 
lief neben her, und jo trat ich denn getroſt und guter 
Dinge eine Reife an, die der Gefahren eben genug 
barg, fie interejfant zu machen, während die Be— 
ſchwerden derſelben mit der erit beendeten gar nicht 
verglichen werden fonnten. 

Der Farmer ftand mit feiner Frau und ſechs over 
lieben Kindern am Ufer, mich abfahren zu ſehen, denn 
jeines Wiſſens war, wie er meinte, noch fein einzelner 
werger Mann in einem jolchen „Trog“ den wilden, 
braufenden Strom hinunter gefahren. Uebrigens 
meinte er, „wenn ich auf feinen Snag (im Strom 
feitfigenden Baumjtamm) Tiefe, wenn ich glücklich 
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Durch das jogenannte raft käme, unterwegs von kei— 
nem Alligator gefreifen würde oder überhaupt nicht 
umfchlüge und erſöffe“, fünnte ich wohl in ven Mif- 
ſiſſippi hinem kommen — mitfahren möchte er aber 
nicht. 

Die reigend ſtarke Strömung faßte meinen Kahn 
bald und führte ihn vafch in die Mitte des Bettes 
hinaus, ich hatte faſt num zu ftenern, und noch einen 
Abſchiedsgruß den freundlichen Leuten zurückwinkend, 
die ihre Hüte ſchwenkten und mit den Händen wink— 
ten — Taſchentücher führen ſie nicht — hatte mich 
eine Biegung des Fluſſes bald ihren Blicken entzogen. 
Mitten in ver Wildniß, die braufende Fluth fochend 
und zifcheno um mich her, ich felber in einem roh aus— 
gefchlagenen ſchaukelnden Baumſtamme, ſchoß ich 
dahin, dem von dort mehr als 500 Miles entfernten 
Miſſiſſippi zu. 

Der Red-River hat dort eine durchſchnittliche 
Breite von etwa ſechs- bis achthundert Schritt, und 
war ſo hoch angeſchwollen, daß er faſt die ſonſt ſteilen, 
oft zwanzig Fuß hohen Lehmufer überfluthete. Das 
trockene Land lag noch an. der höchſten Stelle etiva 
anderthalb bis zwei Fuß hoch über. der Oberfläche, 
und an vielen Orten. hatte die. Fluth ſchon in die 
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düjteren Schilfbrüche die wilde Bahn gefunden und 
quoll vaufchend und ſchäumend, die fchlanfen Jtohre 
herüber und hinüber biegend, dazwifchen ein. 

Wald lag zu beiden Seiten bis Dicht an ven 
Strom hinan, ja oft bis in ihn hinein, mit den überall 
unterjpülten Wurzeln und dem tief unterwafchenen 
Ufer. Die Gewalt, mit der die mächtige tiefe Fluth 
aber auch jtromab ftürzt, und hie uud da mit voller 
Kraft gegen vorbiegendes Land anprallt, ift ungeheuer, 
und da der Boden nur an wenig Stellen Steine und 
Selfen zeigt, ſondern überall aus weicher, unendlich 
fruchtbarer, lehmiger Ackerkrume beſteht, die hier an 
manchen Stellen gewiß fünfzig und jechzig Fuß tief 
liegt, jo läßt es fich denfen, daß das Waller da oft 
arge VBerheerungen anvichtet. Es tft Das auch bei 
allen wejtlichen Strömen Amerifa’s jo, beionders aber 
bei denen, die von Westen her in den Miffiffippi ein- 
münden, wie bei dem Miſſiſſippi jelber, daß die Fluth 
nach und nach das Uferland, umd gar nicht felten 
ganze Ader mit den gewaltigen Stämmen darauf, 
abbricht und mit wegführt. Wie fih aber Alles in 
der Natur ergänzt, jo auch hier, und was auf ver 
einen Seite gewaltfam genommen wird, fett der 
" Strom auf der andern wieder im immer jteigender 
Sandbanf an, bis fich dieſe nach und Lan es jungen 
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Pflanzen bedeckt, und die Breite des Bettes ziemlich 
gleich diejelbe bleibt. 

Das Wafler des Red-River, wie auch fein Name 
ſchon fündet, tft bet folchem hoben Waſſerſtand voll- 
kommen ziegelvoth, und ficht wirklich jo aus, als ob 
eine ungeheuere Maſſe von Badjteinen darin auf— 
gelöft wäre. Zum Trinken it es in jolcher Verfaſ— 
jung allerdings nicht beſonders appetitlich, Toll aber 
doch geſund fein. Webrigens hat dev Arkanfas wie 
der Red-River, nur natürlich nicht bei ſolchem Waſſer— 
ſtand bemerkbar, viel Salztheile. 

Es iſt ein eigenes Gefühl in einem ſolchen ſchma— 
len Kahn auf einem wilden Waſſer, rings von dichtem, 
rieſenhohem Wald umgeben, dahin zu ſchwimmen, und 
nur das monotone Rauſchen der Wipfel, das Gurgeln 
der Fluth, oder dann und wann den ſcharfen Ton 
einer Wildente oder eines anderen, ſcheu abſtreichen— 
den Waſſervogels zu hören. Wenn die Sonne oben 
am Himmel ſteht und ihre Strahlen auf den Strom 
wirft, geht das noch an; wie ſich aber der Abend 
niederſenkt, die Schatten über die breite quillende 
Waſſerfläche fallen, und die Nacht ſcheinbar aus dem 
Dickicht langſam herauszieht und raſch und unauf— 
haltſam Laub und Strom in ihren Mantel hüllt, da 
wird das Rauſchen in den Wipfeln ſtärker, die Strö— 
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mung jcheint vajcher zur fließen und thut es in der 
That — umd wie geheimmnißvoll verfchließt ſich da der 
Wald. | 

Wührend das Boot raſch und geräufchlos dicht 
neben der düſteren, ſcharfabgeſchnittenen Yaub- und 
Holzmaſſe vorüberſchießt, vafıhelt und flüftert es da 
drinnen, als ob neckende Geijter durch die Büſche 
fprängen, immer dem Boote folgend und gleichen 
Schritt mit ihm haltend. Und dann die wınderbaren 
Laute, die von dort herüber fchallen, dev Whip poor 
Will (die amerikaniſche Nachtſchwalbe), der jonder- 
bare, hohlklingende Schrei der Eulen, der gelfende 
Kreifch eines Banthers, dem eines Flagenden Kindes 
nicht unähnlich, und das Schnarren, Schnattern und 
Krächzen der zahliojen Waffervögel, die bald über die 
Stromfläche dahin ftreichen, bald in den Wipfeln ver 
Uferbäume die Nacht horiten. Das Alles, jo oft man 
es auch mitten im Walde drin gehört, macht vom 
Waſſer aus gar einen wunderbaren Eindrud, und die 
kleinen, von einer friichen Briſe gewecten Wellen 
[een dabei wie gierig an dem rauhen Bord herauf, 
als ob jie das kecke Menſchenkind zu fich nieverziehen 
wollten, das es wagt, hier auf ihren Nacken durch die 
Yacht zu ziehen. 


Die Fahrt in der Dunkelheit in einem jo unfiche- 
137 
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ven Kahn ift auch wirklich gefährlich, denn die, befon- 
pers in diefem Strom fo zahlreich niedergeſchwemmten 
und unten am Grund mit den Wurzeln feftgeflemm- 
ten Bäume, ſtrecken an jo vielen Stellen ihre kaum 
jichtbaren, oft ganz verjtecdten Aefte und Zweige bis 
dicht unter oder über die Wafferfläche, daß ein fo 
ſchwanker Nachen, wie ein Canoe it, jedenfalls um- 
ichlagen würde und müßte, ſobald e8 feitwärts einmal 
auf einen jolchen verborgenen Feind aufliefe. 
Ueberhaupt noch nicht mit dem ganzen Charakter 
des Stromes vertraut, wollte ich feineswegs fchon am 
eriten Abend zu viel wagen, und lenkte deshalb mein 
Boot, als es ziemlich dunfel geworden war, dem näch- 
jten Ufer zu, da irgendwo zu landen. Das erwies 
jich indeß weit ſchwieriger, als ich im Anfang gedacht 
hatte, und fo viel Hoß lag dort überall im Weg, 
theils im Waſſer felber feit, theils vom Ufer hinein- 
hängend, daß ich der ſchäumenden Fluth an folchen 
Stellen nicht zu nahe fommen mochte. Sch fand end— 
(ich einen Ausweg, in dent, weit in den Strom gebro- 
chenen Wipfel eines mächtigen Baumwollenholz— 
Baumes. Diefen, an dem ich dicht worbeitrieb, er- 
faßte ich, zog mich fo dicht als möglich hinein, und 
band das vorn in meinem Canoe befejtigte Tau um 
einen der Zweige. Hiernach, erſt einmal ficher vor 
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Anker, verzehrte ich mein frugales Abendbrod und 
legte mir dann meine wollene Dede zurecht, die erſte 
Nacht jo gut als möglih im Ganoe felber zu ver- 
ſchlafen. 

Vor etwas fürchtete ich mich noch, oder hatte we— 
nigſtens, wenn ich es auch nicht gerade Furcht zu nen— 
nen brauche, eine Scheu davor, und dag waren dierim 
Red-River angeblich [ehr häufigen Alligatoren, Die, 
wie mir gejagt worden, oft eine Länge von 15 bis 16 
Fuß erreichen und ſelbſt dem Menſchen gefährlic) 
wären. Mit den Naubthieren der Wälder war ich 
indeſſen ziemlich vertraut geworden, und nie von ih— 
nen, wenn ich nicht jelber ven Streit anfing, beläftigt 
worden, und was waren mir vorzüglich in den öſtli— 
hen Staaten, und felbft auch an Ort und Stelle, für 
haarjträubende Gefchichten von diefen blutvürftigen 
PBanthern erzählt worden. Halb und halb hoffte ich, 
daß fich die Berichte über die Alligatoren als eben jo 
übertrieben und ungegründet erweifen würden; troß- 
dem iſt e8 aber, wo man es mit vollfommen uns 
befannten Bejtien zu thun hat, immer, ein eigenes 
Ding, und wie ich, in meine Decke feſt eingewicfelt, 
mit der beiten Abficht zu fchlafen im Canoe lag, 
horchte ich doch noch eine lange Weile den einzelnen 
Lauten und Tönen, die vom Land, und oft auch vom 
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Strom aus, zu mir herüber drangen. Ein paarmal 
glaubte ich fogar deutlich ein Plätjehern zu vernehmen 
— umd hatte mich vielleicht auch nicht geirrt. ur 
Wenn das ein Alligator wäre, der miv in meinem 
Boote einen Beſuch abjtatten wollte? Sp wie er nur 
eine feiner Klauen an den Rand gelegt hätte, wäre e8 
vettungslos umgefchlagen. Ich allein mußte fchon 
gewaltig ruhig figen, um es im Gleichgewicht zu 
halten. 

Wie das fo wunderbar dicht neben mir in dem 
Schilf rauſchte, und wie das Waſſer gurgelte und 
quoll — e8 war ordentlich, als ob Leife flüfternde 
Stimmen neben mir auf und nieder wogten und mit 
den dunklen Wellen, mit ven wehenden Wipfeln un— 
heimliche, koſende Zwieſprache hielten; aber nichts _ 
jtörte die heilige Nuhe, die auf dem Strom felber lag, 
und wenn ich auch noch manchmal nach einem hie und 
da aus der Fluth Ipringenden Fiſch hinüber horchte, 
oder dem monotonen Schrei einzelner unbekannter 
Waffervögel lauſchte, Fchlief ich endlich, feſt in meine 
warme Dede eingewidelt, den prachtvollen Sternen- 
himmel als Zelt über mir ausgefpannt, ruhig und 
janft ein, und erwachte auch nicht eher wieder, ala 
bis der erjte graue Streif im Often den fommenden 
Tag verfündete. 
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Raſch band ich jest mein Canoe los, ſchob es aus 
den Zweigen hinaus, nahm mein Ruder wieder auf, 
und glitt bald auf's Neue in die Mitte und rajcheite 
Strömung des wenigitens fünf engliihe Meilen die 
Stunde laufenden Fluffes. 

Zwei oder drei Stunden mochte ich etiva gefahren 
jein, als ich das erſte Zeichen menfchlicher Wohnun- 
gen am linken Ufer des Stromes entdedte. Es war 
eine elende, kleine Blockhütte, die in der fie ringsum- 
drängenden Waldung faum Pla zum Stehen hatte. 
Außerdem war das Ufer hier keineswegs höher als 
rings umher, und die rothe Fluth, die in ver Nacht 
wieder um einige Zoll gejtiegen jein mußte, faum noch 
mehr als anderthalb Fuß davon entfernt, das ganze 
Land unter Waffer zu Jegen. 

Da auch die Strömung dort dicht vorüber führte, 
bejchloß ich zu landen, und das Verlangen, vielleicht 
eine heiße Taſſe Kaffee zu finden, hatte ebenfalls nicht 
geringen Antheil an dem Wunſch. Ein Stück meg- 
gebrochenes Ufer erleichterte mir das, da ſich dadurch 
ein Kleiner jtiller Hafen gebildet hatte, in den mein 
Canoe bequem und ficher einlaufen konnte. 

Großer Gott, wie jah ver Plat aus. Das Holz, 
aus dem die Hütte gebaut worden, lag noch in feinen 
Ueberrejten wild und toll umber. Das Nutzholz war 
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allerdings davon verivandt worden, aber das ganze 
Dberboß zurücgeblieben, von dem die Tamilie bis 
jetst ihren Bedarf von Feuerung genommen haben 
mochte. Im Rücken des Haufes waren übrigens noc) 
mehr Stämme gefüllt, und die Art des Holzhauers 
ſchallte auch jest von dort herüber. Der ganze Plat 
ſchwärmte dabei von Mosquitos, und die Luft, da der 
dichte Wald den Windzug abbielt, war ſchwül und 
dumpf. Was konnte einen Menfchen nur bewogen 
haben, fih in Amerifa, wo gutes und trefflich gele- 
genes Yand in Maſſe zu haben ift, in einer folchen 
troftlofen Wildniß mtederzulafjen ? 

Ich trat in das Haus — nahm übrigens mein 
Ruder mit, denn ich hatte ein paar Hunde am Ufer 
gejehen, die mich auch mit eben nicht freundlichen 
Blicken umfchlichen. Dort konnte ich allerdings nicht 
gleich etwas Yebendes erfennen, ein paar ſchmutzige 
Kinder ausgenommen, die am Feuer ſaßen, wie ic) 
aber mit dem üblichen Gruß auf der Schwelle jtehen 
blieb, und mich in dem Kleinen, dunklen, vauchigen 
„Zimmer“ umſah, erhob ſich hinten von einem voh 
aufgefchlagenen Bett eine weiß, wenigjteng hell ge- 
fleidete Geftalt, und fam auf mich zu. 

Es war eine junge Frau, und das Antlit mußte 
einmal von wirklich blendender Schönheit geweſen 


jein; Krankheit und Entbehrung hatten fie aber fait 
aufgerieben, und die todtbleichen, eingefallenen Wan— 
gen, die hohl liegenden, jo ſchwermüthigen, Lebeng- 
müden Augen, die bleiche, abgehärmte Gejtalt machte 
einen wehmüthigen, fat peinlichen Eindrud auf mich. 
Nur das Haar war noch ſchön an dem armen jungen 
Weib, und der Schwache Nacken ſchien die Wucht diejer 
faftanienbraunen Yodenfülle, die nur nothoürftig unt 
unordentlich auf dem Scheitel zufammengeftedt war, 
kaum tragen zu können. 

„Kommt herein, nehmt einen Sit‘, fagte fie da, 
mit freundlichem. und doch wie wehmüthigem Yächeln 
mir den einzigen hölzernen Schemmel zufchiebend, der 
im Haus jtand, und als ich, auf mein Ruder gelehnt, 
daneben jtehen blieb, und fie vielleicht länger als eben 
jchteklich war, und mit mitleivigem Blick betrachtete, 
wendete fie fich leicht erröthend ab, und fchiefte Die 
Kinder vom Feuer, an das fie die ſchon fortgenommene 
Blech-Ktaffeefanne rückte. Plötzlich aber mochte ihr 
doch einfallen, wie ich denn überhaupt in diefe Wild- 
niß, in die wahrfcheinlich gar Fein Pfad führte, komme, 
denn ſie drehte jich auf einmal raſch nach mir um und 
jagte, mich erjtaunt anfehend: 

„Wo kommt Ihr ber? Gehört Ihr auf ein 
Flatboot?“ 
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Dein Ausfehen vechtfertigte vielleicht die Frage, 
denn das zerlumptejte, nichtswürdigjte Geſindel ver 
Vereinigten Staaten treibt fich gewöhnlich auf diefen 
Booten, dejjen unſtätes Yeben ihnen bebagt, umher — 
und ich jelber glich ihnen in mancher Hinficht auf ein 
Haar. 

Der untere Menſch ſtack allerdings bei mir in un— 
bootsinannmäßigen alten deutichen Waſſerſtiefeln, 
die bis hierher gehalten, meinen früheren grünen 
Jagdrock hatte mir aber in Texas ein Bär zerrifjen, 
uud der alte Kittel aus einer wollenen Dede, mit 
Schnen zuſammengenäht, ven ich |päter von einem 
Indianer eingetaufcht, hing mir, nur durch den Gürtel 
feitgehalten, am Körper. Auch meine Wäfche, die ich 
jelber beforgen mußte, konnte ich, wenn auch vem, 
doch nie mehr weiß befommen. Eine durch Dornen 
und Wetter hart mitgenommene grime Pelzmütze vol- 
(endete das Coſtüm, zu dem das feit langer Zeit nicht 
gefchnittene wilde Haar und der lange Bart vortreff- 
lich paßten. In jeder deutjchen oder ſelbſt europäi- 
ſchen Stadt wäre ich auch ohne Weiteres als Vaga— 
bund aufgegriffen worden; hier im Wald fiel das aber 
gar nicht befonders auf, und cher wäre ihnen ein an— 
ſtändig gefleideter Meenfch an einem folchen Ort ver- 
dächtig vorgefommen. Ich, wie ich ausfah, gehörte 
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in die ganze Umgebung hinein, und als ich ihr noch 
geſagt hatte, daß ich allein im einem Canoe ſtromab 
ginge, fand fie nicht das geringjte Außerordentliche 
darin, 

„Ihr ſeid wohl frank?” frug ich die arme Frau 
jet, die fich, troß ihrer Schwäche, am Feuer abmühte 
dem Gaft eine Erfrifchung zu bereiten. 

„Krank? — nein! feufzte fie, „nur das kalte 
Sieber. Im Frühjahr fängt es an und dauert bis 
ſpät in den Herbit hinein — man wird's gar nicht 
wieder los.“ 

„Und braucht Ihr nichts dagegen?“ 

„Brauchen? — lieber Gott, wo ſoll man hier 
Medicin bekommen. Shreveport liegt weit von hier, 
und ich weiß nicht einmal, ob ſelbſt dort eine Apo— 
theke iſt.“ 

„Ich will Euch etwas geben!“ 

„Seid Ihr ein Doctor?“ frug ſie, ſich überraſcht 
nach mir umdrehend, und mein Aeußeres hatte damit 
allerdings nichts zu thun, denn „Medicinkrämer“, die 
manchmal im Yande herumreiſen und fich Doctoren 
nennen, ſahen oft, wenn nicht Schlimmer, doch eben fo 
abgerifien aus. Ich verneinte num allerdings ihren 
Berdacht, daß ich zu einem diefer Neenjchenvergifter 
gehöre, die ihre Opfer mit Calomel anfallen und fich 
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ſchwer dafür bezahlen laſſen, ſagte ihr aber, daß ich 
gerade gegen dieſe böjen falten Fieber etwas Chinin 
bei mir führe, und ihr gern überlaffen wolle. 

„ber wir haben fein baar Geld‘, fagte fie trau— 
vig, „mein Mann hat immer darauf gewartet, daß 
das erite Dampfboot durch das Raft kommen follte 
und ſchon einige Klafter Holz gejchlagen, fie zu ver- 
faufen. Dbgleich es aber ſchon lange jo hieß, haben 
wir doch noch nichts zu ſehen bekommen.“ 

Ich berubigte fie bald darüber, verjicherte fie, daß 
ich meine Medien, die ihr mit renden zu Diensten 
jtehe, nicht verkaufe, und gab ihr endlich den ganzen 
fleinen Vorrath, den ich davon noch bei mir führte. 
sch war jelber gefund wie ein Fisch, und kam ja über- 
haupt wieder bald in eine Gegend, wo ich, wenn ich 
08 brauchte, mehr befommten konnte. 

Es war die erjte Freude, die der armen Frau 
vielleicht jeit langer Zeit einmal wieder wurde, die 
Hoffnung, von dem böfen Sieber befreit zu werden, 
und iiber ihr bleiches Antlitz zog fich, als fie mir mit 
herzlichen Worten dankte, eine Leichte, durchjichtige 
Röthe. Sie trat jet vor das Haus, nahm ein lan- 
ges Blechrohr vom Nagel und blies hinein, in der 
Richtung nach dem Wald zu, wo ich die Artichläge 
gehört hatte. Diefe verftummten alsbald und nach 
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einer Vterteljtunde etiva, von den Hunden ſchon vor— 
her angemeldet, kam ihr Gatte in's Haus. 

Es war ein junger kräftiger Mann, in der Tracht 
der Hinterwäldler, d. h. in groben Schuhen, baum- 
wollenen Hofen und Hemdärmeln, mit einem alten, 
arg zerfnitterten Filz auf dem Kopf. Auch ex ſah ent- 
jetlich bleich aus, jchien aber fonjt gefund, und bot 
mir freundlich die Hand, als er mich bemerfte. 

ie ih von ihm hörte, war er eigentlich nur 
hierher gezogen, ein Floß zu bauen. Prachtvolles 
Holz jtand in Maſſe in ver Nachbarjchaft, mit zwei 
Gehülfen hatte er auch jchon ziemlich viel davon ge— 
ichlagen, und wenn der Fluß noch einen Buß jtieg, 
fonnte er e8, etwa zweihundert Schritt unterhalb der 
Hütte, in den Strom flößen und dort verbinden. Das 
Land hinter dem Haus jtand jett ſchon, wie er ver- 
jicherte, unter Waffer. Kam die Dampfbootfahrt auf 
dem Red-River wirklich zu Stande, jo blieb er viel- 
leicht wohnen, den auflaufenden Booten Klafterholz 
zu verkaufen, war das nicht ver Fall, nahm er „feine 
Alte‘ und die Kinder auf das Floß und ging ſtromab, 
es gefiel ihr fo nicht befonders und jie wäre auch im— 
mer „poorly“ (fränflich). 

„Wenn der Fluß noch einen Fuß stieg‘, ver Dann 
jagte das mit einer jolchen Ruhe, und doch jtand in 


206 





dem einzigen Fall alſo, in dem er ſeine Arbeit ver— 
werthen konnte, ſein ganzes Haus im Waſſer, und er 
war jeden Augenblick der Gefahr ausgeſetzt, von 
Grund aus fortgeſchwemmt zu werden. Als ich ihn 
darauf aufmerkſam machte, lachte er aber und meinte: 
„dann hätte er ja das Floß für den ſchlimmſten Fall, 
und außerdem auch noch drei Canoes in der Baio 
(Sumpfausläufe, bei niederem Waſſerſtand ohne die 
geringſte Strömung), in denen er ſchon hohes Land 
erreichen könnte.“ 

Die Frau hatte indeſſen das Frühſtück für mic) 
fertig, etwas heißen Kaffee, ein paar Schnitte gebra- 
tenen Sped und etwas Maisbrod, und der Mann 
(ud mich ein, eim paar Tage bei ihm zu bleiben und 
einen Bären zu fehteßen, es gübe dort viele in der 
Umgegend, nur fei ver Sumpf jetst ziemlich voll Waſſer. 
Ich hatte übrigens genug Sumpfpartien wie Jagd in 
ver letten Zeit gehabt, um ſchon jetzt wieder ein Be— 
dürfniß darnach zu fühlen und lehnte es dankend ab. 
Der Frau gab ich dann Anweifung, wie fie die Mie- 
dien zu gebrauchen hätte, etwas Indian physik, eine 
Pflanze, vie vollfommen den Brechweinftein erſetzt, 
hatten fie im Haufe, wie es die Amerikaner faft jtets 
haben, umd ich fchiffte mich dann wieder ein, meine 
Reiſe fortzufegen. 
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Ungemein viel Waffergeflügel trieb jich auf dent 
Strom umher; ganze Ketten von Wildenten und 
Gänſen ſchwärmten auf und ab, Züge von Pelicanen 
jagen hie und da fifchend an hohen Uferftellen, und 
große weiße Reiher, wie die kleinen blauen und weißen 
Arten, waren überall fichtbar. Ich hatte die geladene 
Flinte neben mir im Canoe liegen, und als an dieſem 
Morgen eine Kette von vielleicht Hundert Stüd Wild- 
enten dicht und ſchwirrend vorbeiftrich, ſchoß ich da— 
hinter her in das ganze Volk. Sch erlegte drei mit 
dem einen Schuß, die ich auflas und ing Boot nah, 
und flügelte noch zwei andere, die mir aber durch 
Tauchen entgingen. 

An dieſem Tag ſah ich meinen erjten Alligator. 
Die Sonne brannte ziemlich heiß nieder, und ich glitt 
eben mit ver Strömung, und ziemlich jcharf dabei 
rudernd, dicht unter dem linken Ufer, auf das ich mit 
dem Kopf bequem hinauf ſah, und vielleicht drei 
Schritte davon entfernt yin, als ich plößlich von einem 
dunklen Gegenftand, den ich nach flüchtigem Hin- 
Schauen, fir einen angebrannten Baumſtamm gehal— 
ten hatte, ein paar tücifch blickende Augen nach mir 
herüber blißen fah. Im Nur erkannte ich die fchuppige, 
widerliche Geſtalt eines vielleicht zehn Fuß langen 
Alligators, der fih hier in der Sonne dörrte, und 


mein jo nahes VBorbeifahren wahrscheinlich mißtrauiſch 
betrachtete. Saft unwillführlich warf ich das Canoe 
mit dem Bug abwärts, dadurch fam ich aber mit 
dem Hintertheil deffelben, in dem ich faß, nur noch 
näher an die Beſtie hinan und jo vafch gefchah das 
Ganze, jo raſch war ich aber auch vorbei und der ge- 
glaubten Gefahr entzogen, daß ich wirklich in dem 
Moment nicht einmal an mein Gewehr dachte. Der 
Alligator beachtete mich aber gar nicht weiter, und 
wie ich vorbei war, wobei er nur ein wenig den Kopf 
gehoben, ließ er ihn wieder in feine alte, behagliche 
Yage jinfen und träumte ruhig weiter. 

Sch war indejfen auf diefe Burfchen aufmerffam 
geworden, und vorfichtig nach ihnen ausschauend, ver- 
ging faum eine Stunde, daß ich einen zweiten in ähn— 
licher Lage entvedte. Wieder fuhr ich jest an ihn, 
mein geipanntes Gewehr aber auf dem Knie, etwa 
bis auf zehn Schritt hinan, und ſchoß ihn dann die 
volle Yadung Entenfchrote gerade hinter dem Vorder— 
bein aufs Blatt. Da ich mich etwas tiefer befand 
als er, konnte ich mit meinen Schroten die weichen, 
verwundbaren Theile feines Körpers erreichen. Nach 
dem Schuß drehte ev fich wenigftens blitzſchnell auf 
die Seite und fiel mit der ganzen Länge des Körpers 
in. den unter ihm vorbeiftrömenden Fluß. Obgleich 
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ich aber auf der Stelle eine Weile halten blieb und 
hoffte ihn wieder an die Oberfläche fommen zu jehen, 
ließ er fich doch nicht mehr blicken. 

Ich ſchoß fo nach einander vier von ihnen, ohne 
einen einzigen zu befommen. 

An diefem Tag fiel weiter nichts Merkwürdiges 
vor. Den Abend landete ich indeß vor Dunkelwerden, 
briet meine Enten und fchlief die Nacht im Wald 
unter einem Baum. *® 

Am nächiten Tag follte ich durch bejondere Ge- 
fälligfeit eines der Unmaffe von Fiſchen, die den Red— 
Kiver füllen, eine Abwechslung meiner Mahlzeit 
haben. Wie ich mitten im Strom hinruderte, ſprang, 
etiva gerade in der Mittagsjtunde, ein jtarfer Buffa- 
lofijch (eine farpfenähnliche Gattung) hoch aus dem 
Waffer, dicht neben meinem Canve heraus, und ge- 
vade in diejes hinein. Im erjten Augenblid erjchrad 
ich, denn ich glaubte nichts Geringeres als ein Alli— 
gator hätte mich angefallen, im nächjten aber jchon 
traf mein Ruder den ertappten, munteren Wajfer- 
bewohner, gerade als er fich wieder über den Rand 
zurücd in fein Element ſchnellen wollte, auf den Kopf 
und ficherte mir die willfommene Beute. 

Am nächjten Tag wäre ich beinahe übel angekom— 
men und hätte, wenn ich nicht — konnte, 


Gerſtäcker, heiml. u. unheiml, Geſchichten. II. 


130 


jelber die Fiſche gefüttert. Ich fand nemlich an einen 
ver zahlveich aus dem Waller vorragenden Baum— 
wipfel ein paar, der Himmel weiß woher kommende 
Breter Schwimmen. Diefe als gute Beute erflärend, 
wollte ich fie vorn in mein Canoe bis zum nächjten 
Haus mitnehmen, verjah es aber bei der ftarfen 
Strömung, indem ich mich an dem Baumaſt jelber 
feithielt, das Canoe ſchoß mir unter dem Yeibe fort, 
und während ich im erjten Schred nicht wußte was 
ich thun follte: loslaſſen oder feithalten, hielt ich eben 
feit und fand mich im nächjten Moment von dem 
niederſchlagenden elaftifchen Holz unter Waller ge- 
drüct. Allerdings kam ich gleich wieder nach oben, 
aber da hing ich auch jett und mein verlaſſenes Fahr— 
zeug Schoß nur zu vafch weiter und immer weiter von 
mir fort. In dem Canoe lag aber Alles, was ich 
mein nannte (glüclicherweife freilich auch meine 
Wafjerjtiefeln, die ich feit dem zweiten Tag meiner 
Wafjerfahrt nicht mehr trug) und ein Befinnen war 
gar nicht möglich. Blieb ich nur fünf Minuten au 
dem Aſt hängen, jo war ich verloren und fonnte felbft, 
wenn ich glüclich das Yand erreichte, in der Wildniß 
verhungern. Ich ließ los, ſank unter, kam wieder 
nach oben, und jtrich jest für mein Yeben aus, hinter 
dem flüchtig gewordenen Fahrzeug ber. Sch mußte, 
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wenn auch nicht ſehr lange, doch ſehr weit ſchwimmen, 
ehe ich es wieder erreichte, und dann ſelbſt gelang es 
mir erſt nach großer Anſtrengung wieder hinein zu 
kommen, ohne es umzuſchlagen — und wie fror ich. 
Erſt wieder im Canoe und gerettet, begriff und fühlte 
ich aber auch, in welcher fatalen Gefahr ich gefchwebt, 
und das Herz jehauderte mir, wenn ich an die mög— 
lichen Folgen eines folchen Unfalls dachte. 


Das iſt eines der großen Uebelſtände, folche wilde 
Touren allein zu machen umd nur auf fich jelber 
bejchränft zu jein. Dev Menſch iſt num einmal ein 
gefelliges Geſchöpf, und von der Natur darauf an- 
geiviefen, von Anderen unterftüßt zu werden, Andere 
zu unterftüßen. Für mich hat das einfame Wandern 
aber trotzdem von jeher einen unbefchreiblichen Reiz 
gehabt, und ſelbſt in einer vollfommen wilden Gegend 
iſt e8 doch, wenn man nicht jemanden bei fic) hat dev 
ganz zu Einem paßt, immer bejjer, man ift allein, als 
daß man fich auch noch, außer den Unbequemlichkeiten 
des Marſches, mit einem langweiligen Gefährten 
abquält. 


An dem erſten ſonnigen Fleck, zu dem ich kam — 
und deren waren wenig genug an dem dicht bewal— 


deten Ufer — landete ich und trocknete vor allen Din— 
14* 
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gen meine Kleider, denn ich wollte mich nicht dev Ge— 
fahr ausjeßen, frank zu werden. 

Den Reſt meiner Provifion verzehrte ich an die— 
jem Abend, und da ich mich nicht aufhalten wollte zu 
jagen, und auf dem Fluß nichts erlegen fonnte, hoffte 
ich jeßt wieder auf ein bewohntes Haus zu ftoßen, Die 
indejjen außerordentlich dünn geſäet jehienen. Sch 
fuhr auch den ganzen Morgen, ohne etwas derartiges 
anzutreffen, ausgenommen Mittags, wo ich eine Kleine 
im Wald faft verſteckte Hütte paffirt hatte, ohne jie 
zu bemerken, und num, wie ich fie zufällig Hinter mir 
entveckte, nicht gegen die Strömung dahin zurüd- 
fehren wollte, ja eigentlich nicht einmal fonnte. Es 
mochte vier Uhr Abends fein, und ich war indejjen 
entjeglich hungrig geworden. Das Icharfe Rudern 
den Tag tiber diente auch nicht dazu meinen Appetit 
zu Schwächen, als ich plößlich, gar nicht weit vor mir, 
am Linken Stromufer eine größere offene Farm mit 
fünf oder ſechs Gebäuden erfannte und jubelnd be- 
grüßte. Dort waren Wenfchen, wenn auch gerade 
fein Rauch aus dem Schornftein aufftieg. Am Ufer 
lief ein Schwarz und grau geftreifter Hund umher und 
gaderten ein Dutend Hühner, und neben der Fenz 
Itanden ein paar Kühe, die wahrjcheinlich nach Haufe 
gefommen waren, gemolfen zu werden. Der ganze 
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Plat ſah, als ich mich ihm raſch näherte, freundlich 
und veinlich aus, und das Ufer lag hier auch bedeutend 
höher, als an dem übrigen Sumpfland, und hob fich 
wohl fünfzehn bis achtzehn Fuß zu ven Häufern auf. 

Der Hund bellte, als ich mit dem Bug meines 
kleinen Fahrzeugs an die fiefige, won blühenden, duf— 
tenden Weiden bejchattete Yandung der Farm ſtieß, 
wo ein Kleines Boot angebunden lag, und ich nahın 
wieder mein Ruder mit hinauf, ihn mir von den Bei- 
nen zu halten. Das Canve band ich jo lange un eine 
ver Weiden. In dem Haus, dejjen Thin offen jtund, 
ließ jich indefjen niemand jehen, und als ich oben an 
die Schwelle trat und exit mit artig gedämpfter, dann 
endlich mit lauterer Stimme mein „guten Abend‘ 
hineinvief, wurde mir feine Antwort. Nur der Hund 
beilte jtärfer und wedelte dabei mit dem Schwanz, 
wie um anzudeuten, ev wolle mir eigentlich nichts 
thun, fondern mix cher helfen, feine Leute mit herbei- 
zurufen, da ex fich ebenfalls langweilte. 

Ich ging jest an alle die verſchiedenen Gebäude, 
hatte aber überall daſſelbe Refultat, trat endlich an 
die Fenz hinaus, die ein etwa fünf Acer großes, urbar 
gemachtes und bejtelltes Feld umſchloß, und rief hier, 
jo laut ich rufen fonnte, um irgend jemanden der 
wahrjcheinlich im Feld arbeitenden Yeute herbei zu 
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ziehen — es war umsonst. Eine volle halbe Stunde 
foftbaren Tageslichts verſäumte ich damit, auch nur 
wenigfteng einen antwortenden Ruf herauszulocken, 
und die Stille und Dede des Plabes hatte wirklich 
etwas Unheimliches. Noch unheimlicher aber war 
mein Hunger, und ich hatte chen ein paarmal die 
Hühner mit mordlnftigen Blicken betrachtet, ob ich 
nicht vielleicht eines von ihnen mit einem Stock wer- 
fen und mit in's Boot nehmen folle, um es den Abend 
am Feuer zu braten. Im Haufe fand fich aber doch 
ptelleicht ein Stück Maisbrod — wenigſtens hinein- 
jehen wollte ich einmal, ob fich nichts entdecken ließ. 

Der Hund, mit dem ich mich indeffen vollfommen 
befvenmdet, begleitete mich, und ich jtieß, immer noch 
an der Schwelle ftehen bleibend, die Thüre des Wohn- 
haufes etwas weiter auf, einen Weberblid über das 
Innere zu bekommen. 

Es iſt ein höchſt unbehagliches Gefühl, folcher 
Art einen fremden Raum zu betreten. Wan weiß 
vecht gut, man hat darin nicht das Mindeſte zu juchen, 
und ein plötzlich Dazufommender hätte Urfache zu dem 
ſchlimmſten Verdacht. Dean fett ſich, mit einem 
Wort, aller Gefahr und Unannehmlichkeit eines wirt 
lichen Einbruchs ohne irgend eine fchlechte Abficht 
aus. Das Herz Elopfte mir wenigftens eben fo 
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jtarf, als ob ich hätte wer weiß was Böſes begehen 
wollen. 

In dem Zimmer jah es übrigens entjeßlich un— 
ordentlich aus, Männer- und Frauengarderobe lag 
darin umhergeſtreut, und zwei Betten ftanden, mit 
den zurücgeworfenen und verjchobenen Kiffen eben 
noch jo da, wie ſie am Morgen verlaffen waren — 
aber in der Ede war, was ich ſuchte. Dort ſtand ein 
fleiner, mit einem Stück Mosquitonetz überjpannter 
Schrank; an jolchen Pläßen heben vie Bewohner der 
Backwoods gewöhnlich ihre Lebensmittel auf, und 
nachdem ich noch einmal in das leere Zimmer, dies- 
mal ordentlich, hinein geſchrien hatte, ſowohl eines 
irgend dort Schlafenden, als meines eigenen Gewiſ— 
jens wegen, ging ich entſchloſſen und ohne mich weiter 
nach rechts oder linfs umzuſehen, auf den Schrant 
zu, öffnete ihn und fand — das Waſſer lief mir im 
Mund zufammen — unter einem fleinen, ebenfalls 
mit Gaze überſpannten Gejtell einen noch unan— 
geſchnittenen, braungebackenen Kuchen von Maismehl 
und Kürbis, der von den glücklichen Eigenthümern 
wahrjcheinlich für ihr Abendbrod aufgehoben war. 
Die Leute hatten aber gefrühſtückt — over jte hätten 
den Kuchen nicht übrig gelaſſen — und außerdem 
jedenfalls Eier, gejalzenes Fleiſch und andere gute 


Dinge, und ohne mich lange zu befinnen, hob ich die 
Sazeglode, nahm den Suchen heraus, legte dafür 
ehrlicher Weiſe einen Biertel-Dollar unter, deckte 
boshafter Weije die Glocke wieder über, fchloß den 
Schrank, wie ich ihn gefunden, und verlieh dann das 
Haus etiva gerade mit einem Gefühl, als ob ich den 
größten Raub begangen, und jeden Augenblict dabei 
erwiſcht werden könnte. Sch hielt mich jetst auch 
wirklich nicht mehr lange auf, band mein Canoe los, 
jtieg hinein, und hatte bald, lebhaft dabei an meinem 
Raub zehrend, die freundliche Farm aus Sicht ver- 
loren. 


Eigentlich machte mir aber die Suche auch vielen 
Spaß umd ich malte mir im Geiſt das Erftaunen der 
rückkehrenden Yente aus, die hier, wahrfcheinlich von 
jeder Verbindung mit der Welt abgefchnitten — aus 
ihrem Schranf heraus das Brod verfchwunden fahen, 
und feine Ahnung haben konnten, wo es hingekommen. 
Hoffentlich bemerften fie ven dafür hingelegeen Bier- 
tel-Dollar nicht gleich. 

„Wenn man nichts hat, giebt Einem niemand 
etwas, wenn man vollauf bat, kommt's von allen 
Seiten“, ift eine allbefannte Thatfache. So ſchoß ich 
noch an vemfelben Abend eine wilde Gang, die mit 
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ihrer Gejellichaft über meinem Canoe hinjtrich, und 
hatte jetst wieder Yebensmittel genug. 

Nichts ift übrigens zäher auf der weiten Gottes 
Welt, als ver Flügel emer alten wilden Gans — 
und die meinige war eine alte. Man kann eine 
Biertelftunde darauf fauen, und er wird immer dider. 

Am nächjten Abend erreichte ich gerade mit Dunfel- 
werden eine fleine Farm, und bejchloß hier wieder 
einmal unter einem Dache zu übernachten. Ueber— 
dies hatte jich der Himmel gegen Abend umwölkt, 
und verfprach Regen. Die Yeute nahmen mich jehr 
freundlich auf, und ich erzählte ihnen unter anderem 
auch mein gejtriges Abenteuer mit dem entführten 
Kuchen, bat jie auch, bei erjter Gelegenheit die Be- 
raubten willen zu lajfen, wer es gethan und weshalb 
es gejchehen jet. Der Dann, bei dem ich übernach- 
tete, lachte herzlich, ärgerte jich aber, daß ich den 
Bierte-Dollar dafür hingelegt. „Die Alte, die den 
Kuchen gebaden, jei ein wahrer Geizteufel und würde 
mit dem Viertel-Dollar jetst noch glauben, ein gutes 
Geſchäft gemacht zu haben.“ — So find die Men- 
ſchen — hätte ich ihm den Kuchen mit fortgenommen, 
würde er fich tiber ven Viertel-Dollar wohl jchwerlich 
geärgert haben. : 

Der Mann jchüttelte übrigens ganz bedenklich den 
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Kopf als ich ihm jagte, daß ich mit meinem Canoe 
das Naft (Floß) pafjiren wolle, und ſoviel hatte ich 
nun über diefes Naft gehört, daß ich ihn bat, mir 
endlich eine Auskunft darüber zu geben. Das that 
er folgender Art: 

Der Kev-River ift ein entſetzlich reißendes Waffer, 
das die Ufer über- und unterwäfcht und das Holz mit 
fortſpült. Dabei tritt er ſehr häufig über feine Ufer 
und wäscht dort ebenfalls mit fort, was er an her— 
untergefallenem oder windbrüchigem Holze findet. 
Bet jolcher Ueberſchwemmung ift die Hälfte des Fluf- 
jes dann manchmal mit folchem Treibholz, ganze 
Bäume wie einzelne Aeſte und Stämme, bededt und 
in früherer Zeit führte er das Alles dem Miſſiſſippi 
zu. Jetzt aber ſchon fett langen Jahren hat fich ein 
Theil des Holzes erjt am den Seiten zwiſchen ums 
geftiirzten Bäumen gefangen, theils an Snags in der 
Mitte des Stromes gefammelt. Mehr und mehr 
blieb daran hängen, dichter und fefter wurde diejer 
fnorrige Damm, bis er jich endlich, da nichts geſchah 
ihn wieder zu öffnen, über den ganzen Strom aus— 
breitete und jest eine vichtige Baumwand bildete, die 
Alles auffing, was überhaupt den Fluß nieder- 
ſchwamm. Wie das nur erft einmal Feftigfeit ge- 
wonnen hatte, wuchs es aber raſend fchnell. Jedes 
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Jahr feßte es mehr nach oben zu an und wurde tiefer, 
nach eimiger Zeit erftreefte fich dies jogenannte Raft 
oder Floß, wie es die Nachbarn jest nannten, ſchon 
meilenweit ſtromauf, und füllte das ganze Bett, ja 
dämmte theilweis den Strom, und zwang ihn ſogar 
zuleßt, als es immer weiter und weiter hinauffraß, 
jich zum Theil einen Abfluß durch ein paar am vech- 
ten Ufer liegende Seen Soda-Lake und Clear-Lake 
zu fuchen. Auf den in der Sonne bleichenden und 
aus dem Waller ragenden Stämmen fammelte fich 
indejjen mit den Jahren Sand, Yaub, verwejende an- 
geſchwemmte Thiere, Erde von den Wurzel 2c. ꝛc. 
und bildete fo mit der Zeit eine neue Humusdede, auf 
welche die Baummollenholzbäume ihren gefteverten 
Samen niederjtreuten und junge Schößlinge bald lu— 
jtig auftrieben, grünten und blühten. 

Wie der Wiann behauptete, jollte dies Naft jett 
ſchon vierzig Miles lang fein, und wenn er da auch 
mag übertrieben haben, füllte es doch eine lange 
Strede den Strom. Dadurch unterbrach e8 aber 
natürlich die ganze Schiffahrt des breiten umd tiefen, 
dem Handel mit dem Binnenland wunderbar günjtigen 
Fluſſes, und die unternehmenden Amertfaner gingen 
an's Werk, dies Naft zu durchſchneiden. Mit 
Dampfern und Sägen und Aexten wurde begonnen 
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und gejchnitten, gehanen und geriffen, und im Lauf 
der Jahre wirklich ein breiter Canal hindurchgear— 
beitet, der fich aber jpäter wieder, wenn auch nicht fo 
arg, verftopfte. Der war num in letter Zeit wieder 
geöffnet worden, und wie mir der Mann fagte, er— 
warteten ſie in nächjter Zeit ein Dampfboot hindurch, 
das ihnen Proviſionen bringen follte, wenn es eben 
nicht unterwegs verunglüct wäre. Provifionen brauch- 
ten fie überhaupt nothiwendig, da das Faß Mehl 
(etwa 150 Pfund) jetzt in den Staaten 3 Dollar 
galt, während fie es hiev mit 22 Dollar bezahlen 
mußten. 

Das Hang nun allerdings jehr gefährlich, war 
aber nicht jo arg, denn die 22 Dollar wurden in 
Arkanſas-Banknoten bezablt, und die ftanden damals 
mit 40%, Disconto. Immerhin betrug es aber noch) 
13 Dollar 20 Cent auf das Faß. 

Uebrigens verficherte er mir, daß ich faum wagen 
fönne, mit dem eben nicht beſonders hoch aus dem 
Waſſer gehenden Canoe die Fahrt durch den gehaue— 
nen Kanal zu wagen, da die Strömung mit furcht- 
barer Gewalt hindurch jchöffe, und der kleinſte Zweig, 
auf ven ich etwa träfe, das ſchwanke Fahrzeug um— 
werfen würde. Es jollte im vorigen Monat ein 
Bootsmann, der e8 auf diefelbe Art verjuchen wollte, 
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ebenfalls verunglückt fein. Außerdem gab e8 einen 
Weg, das Raft zu umgehen. Der Fluß hatte fich 
nemlich felber, wie ſchon vorerwähnt, durch eine 
Baio Bahn in einen See gemacht, ver unter dem Raft 
wieder, gleich innerhalb dem Städtchen Shrevesport 
in dem Red-River einmündete. Wenn ich dort ein- 
liefe und den Weg fände, könnte ich die höchſt ge- 
fährliche Stelle umgeben. 

Das war fo weit ganz gut „wennic den Weg 
fand“, aber wenn nicht, konnte ich einen Monat in 
all’ den Kleinen Buchten und Baios herumfahren, die 
in folhe Seren gewöhnlich münden, und bald hier 
bald da mit übergeftürzten Bäumen verjtopft find. 
Ich zerbrach mir jedoch nicht lange den Kopf damit, 
jondern befchloß meine künftige Bahn eben dem Zu— 
jall und einem weiteren Bericht über das Naft zu 
überlajfen, den ich mir, wie der alte Mann fagte, 
an einen, Dicht über demfelben liegenden Haufe, 
wo überdies die Baio in Soda=Yafe abging, holen 
fonnte. | 

Am nächjten Morgen war ich wieder früh unter- 
wegs, und nach herzlichen Abfchted von meinem Wirth, 
der das mir geftattete Nachtlager unter feiner Be— 
dingung bezahlt nehmen wollte, ging es auf's Neue 
die alte Bahn ſtromab. 
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Der Fluß war die Nach wieder einige Zoll ge- 
ſtiegen, und eine Maſſe Treibholz füllte die eigentliche 
Strömung an manchen Stellen fo an, daß ich da- 
neben hinfahren und es manchmal ſogar kreuzen 
mußte, um nicht zu tief an Die Uferbank gevrängt 
und vielleicht unter einen Baum geivorfen zu werden. 
Mehremale entging ich dabei nur mit genauer Noth 
dem Umfchlagen, und ſah immer mehr ein, daß eine 
Fahrt bei dem jeßigen Wafferjtande durch einen fo 
engen Canal, wo fich die miedertreibenden Stämme 
überall anftießen, höchſt gefährlich, ja vielleicht un- 
möglich werden wiirde. 

Diejelbe Beftätigung wurde mir in dem letzten 
Haufe. Der Mann dort benachrichtigte mich aber zu 
gleicher Zeit, daß ein Slatboot, das einige Tage an 
jeinem Haufe gelegen hätte, und Baumwolle ſtromab 
führte, erft an diefem felben Morgen dort eingelaufen 
jei, und wenn ich ein wenig zuruderte, müßte ich e8 
noch einholen, ehe cs aus dem Hauptkanal in einen 
andern einlaufen könne. 

Dem Nath folgte ich, kaufte mir hier einige Pro- 
pifionen, um nicht genöthigt zu fein mich unterwegs 
mit der Jagd aufzuhalten, und lenkte dann getroſt in 
das rechtsabführende ſchmale Fahrwaſſer ein, das 
mich bald, dicht unter überhängende Weiden und Sy— 
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camoren hin, in eine ganz andere Scenerie einführte. 
Die Strömung war hier weit ſchwächer, das Ufer 
auch nicht jo Fchroff und abgeriffen, und das graue 
hängende Mioos, der jogenannte „ſpaniſche Bart,‘ 
begann ſich chen zu zeigen. Mir war cs damals 
noch neu, und die Bäume befamen dadurch, wie mir 
jehien, ein wunderbar ehrwürdiges, jtattliches Ausſehen. 

Sch hielt mich übrigens nicht lange mit Natur- 
betrachtungen auf, denn jetzt lag mir vor allen Din- 
gen davan, das Flatboot in Sieht zu bekommen. Das 
geſchah jedoch früher, als ich es ſelbſt erwartet hatte, 
und zwar hörte ich es eher, als ich es ſah, da die 
Leute an Bord mit den langen eingelegten Rudern, 
jogenannten „Sinnen“ arbeiteten, das jchwerfällige 
Boot in der Strömung zu halten, und die hie und da 
überhängenden Bäume zu vermeiden. 

Sch hatte im Anfang die Abficht gehabt, nebenher 
zu fahren, bis wir die Seen durchſchifft hätten; Die 
Yeute aber, die kaum hörten daß ich mit ihnen einen 
Weg ging, luden mich freundlich ein zu ihnen an 
Bord zu fommen, und mein Canoe neben das ihre 
hinten anzubhängen. Das that ich. 

Es war ein „Capitän‘‘, wie ich der Eigenthümer 
nennen ließ, und ein „Volk“ von vier Mann an Bord 
des Flatbootes, und der Leſer kennt gewiß Schon dieſe 





Art Fahrzeuge aus früheren Befchreibungen. Nur 
kurz will ich hier noch einmal erwähnen, daß e8 große, 
länglich viereckige, unbehülfliche Kaſten find, nur be- 
rechnet mit der Strömung den Fluß hinab zu gehen, 
während ſie nur äußerſt ſchwer durch ihre weit aus— 
greifenden Finnen, gegen welche die Leute an Bord 
mit den Schultern preſſen, regiert und vorwärts ge— 
trieben werden können. Ein ähnliches Steuer, wie 
die Finnen find, iſt hinten angebracht. 

Wie ich bald merkte, war den Leuten meine An— 
funft ganz erwünſcht, da fie dadurch eine Hand oder 
vielmehr eine Schulter mehr an Bord hatten, ihnen 
durch das fast jtille Waffer der Seen rudern zu hel- 
jen, und da fie mich zu ihren Mahlzeiten einluden, 
und mich ganz wie zur ihnen gehörig betrachteten, 
dachte ich natürlich auch gar nicht daran, ihnen meine 
Arbeit zu weigern. 

Hier hatte ich jegt Zeit den Wald näher in Augen- 
jchein zu nehmen, denn die Baio, der wir folgten, war 
an manchen Stellen kaum zwanzig Schritt breit. Er 
bejtand meift aus Cypreſſen, Sycamoren und Weiden 
dicht am Ufer, und Baummwollenholzbäumen. Hie und 
da ſtand ein Pecannußbaum dazwifchen, und an man- 
hen Stellen wuchſen dichte Gruppen von Sumpf- 
eichen. Ueberhaupt fehien das Yand hier vollfommen 
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flach, ja zum größten Theil Sumpf zu fein, wenn es 
nicht wie jest der hohe Wafleritand überſchwemmt 
hatte. Unterholz wuchs, Saſſafrasbüſche und grüne 
Dornen ausgenommen, nur wenig. 

Die Leute jelber waren zufammengewirfeltes 
Bolf, wie man fie im feinem Yande der Welt in fo 
toller Miſchung findet, als gerade in dem weftlichen 
Theil der Vereinigten Staaten. Der „Capitän“ fchien 
mir der Auffeher einer Plantage, vielleicht ein Unter- 
auffeher over fogenannter „Negertreiber” zu fein. 
Einer der Leute an Bord war ein Jäger und Fallen- 
jtelfev aus den Seljengebirgen, der das wilde Leben 
dort oben jatt und wahrjcheinlich eine Hand voll 
Dollar fin gelöfte Felle bei fich hatte, die er in der 
Wildniß nicht jo gut und vajch los werden konnte. 
Er war zum Red-River gekommen, dieſen ebenfalls 
wie ich in einem Canoe hinab zu gehen, als er das 
Boot traf, auf das er fich verdingte und folcher Art 
nicht allein Pafjage fand, jondern noch Geld dazu 
verdiente. Zwei Andere hatten mit an dem Raft ge- 
arbeitet und nachher Vieh auf eine Plantage getrie- 
ben, von wo aus fie der Auffeher in Dienft nahm, 
und der Vierte, der ein böſes finjteres Geficht und 
jehr wahrscheinlich ſchon weit mehr erfahren hatte; 
als er gern eingeftehen mochte, behauptete er jet ein 
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Farmersſohn aus Louiſiana und mit einer Heerde 
Maulthiere hier herauf gekommen. Diefer hielt ſich 
auch ziemlich abgefondert von den Anveren und blieb 
mürriſch und in jich gefehrt. Das einzige was ich 
ihn die Tage lang, die ich an Bord verbrachte, reden 
hörte, waren auch wirklich nur die entſetzlichſten Got— 
tesläfterungen, mit denen er, bei dem geringjten Hin- 
derniß in der Fahrt, vajch bei ver Hand ſchien. Daß 
er das Boot jelber verdammte und auf den Grund 
des Fluſſes wünschte, geſchah des Tages wohl fünf- 
zigmal. 

Noch denſelben Abend liefen wir in Soda-Lake 
ein, und ich hatte mir allerdings eine andere Idee 
von dieſem jogenannten See gemacht. Es war in der 
That eine weite, vielleicht vier, fünf oder mehr Miles 
breite Wafferfläche, aber jonderbarer Weife bewal— 
det. Durch den ganzen See jtanden nämlich einzeln 
zerftreut, und nur hie und da in Gruppen zujfammen, 
hohe, stattliche Cypreſſen, viele davon abgeftorben, 
manche aber noch lebendig, und wie eine breite Fahr— 
ſtraße zog fich ein offener Kanal hindurch. Wahr- 
jceheinfich lag bei niedevem Waſſerſtand ver größte 
Theil diefes See's troden, und die offenen Stellen 
bezeichneten nur die Stellen, wo fortwährend Wafler 
ſtand. 


Die Nacht banvden wir das Flatboot an einem der 
Bäume feſt, da ſich im Dunklen zwijchen diefem Holz 
nicht fahren ließ. Nicht weit von ung hatte ein Adler- 
paar — der mweißföpfige Adler, den die Vereinigten 
Staaten zu ihrem Sinnbild genommen — fein Neſt, 
ein viejiges Gebäu von dürren Zweigen, das oben im 
Wipfel einer Cypreſſe lag. Die Brütezeit hatte aller 
dings noch nicht begonnen, aber wir jahen die jtatt- 
(ichen Vögel doch in ver Nähe, und fie bäumten, wenig 
Notiz von ung nehmend, etwa taufend Schritt ent- 
fernt, auf einer andern Cypreſſe für die Nacht auf. 
Der Jäger von den Felfengebirgen nahm, als es an- 
fing dunkel zu werden, feine Büchfe und ein Canoe 
und juchte fich in Schußnähe anzurudern, die ſchlauen 
Thiere waren aber nicht jo leicht zu überliſten, und 
flogen mit ſchwerem, langſamem Slügelfchlag davon, 
um einen jicherern Platz für ihre Nachtruhe zu 
finden. 

Am nächiten Morgen nahmen wir mit der eriten 
Dämmerung unſern Weg wieder auf. Noch nie war 
mir dabei der eigenthümliche Wuchs dev Cypreſſen jo 
aufgefallen, wie gerade hier, wo fie jo einzeln tim 
Waſſer ftanden. Der fchlanfe, prächtige Stamm der- 
jelben begimmt eigentlich erſt acht bis zehn Fuß, oft 
noch höher, vom Boden, in dem fie wurzeln und ein 
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Stamm, der in diefer Höhe zwei oder auch nur einen 
Fuß im Durchmeſſer hat, mißt dicht über der Erde 
vielleicht zwölf, alfo im Umfang 36 Fuß und bildet 
jolcher Art eine ganz orventliche, ſpitz auflaufende 
Holzpyramide, aus deren oberjter Spite der Stamm 
ſchlank und gerade wie ein Rohr emporfteigt und acht- 
zig ja bumdert, und oft mehr Fuß vom Boden die 
erjten Zweige gerade ausredt. An einigen feichten 
Stellen im See, die wir von da, wo wir fuhren, er- 
fennen fonnten, und wo das Wafler vielleicht eben 
nur den Boden deckte, ſah das bejonders merfwirdig 
aus, denn es ſchien faſt, als ob ver Baum mit feiner 
breiten Wurzelunterlage anf vem Waffer ſchwämme 
und jeden Augenblick, von dem geringften Luftzug 
geiroffen, umfchlagen könne. Dabei machen die übri- 
gen Wurzeln defjelben, anftatt wie die anderer an— 
jtändigen Bäume vuhig unter der Erde fortzulaunfen 
und ſich damit zu begnügen, ihrem Stamm zur Stüße 
zu dienen, allerlei wunderliche Seitencapriolen und 
jteigen fajt wie kleine Fontainen gerade aus der Erde 
empor, um oben, wie fallendes Waffer, wieder ſcharf 
umzubiegen und gerade da wieder einzuwachſen, wo 
jie ausgefommen find. Dadurch bilden ſie über der 
Erde ein jogenanntes Knie, und haben auch Aehn- 
lichfeit damit, indem ſie oben an der Spite die vöth- 
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liche, vund überfpannte Rinde faft wie ein Menſchen— 
knie zeigen. An manchen Stellen, bejonders in ven 
Sümpfen drin, ftehen diefe „Uypress knees“, wie 
jie genannt werden, zu hunderten von drei bis zwölf 
und achtzehn Zoll aus dem Boden heraus, und 
machen das Fortkommen zwijchen ihnen, bejonders 
in der Dunfelheit, unendlich ſchwierig. Manchmal 
jchießen fie aber auch bis zu acht und zehn Fuß 
empor, mit zwölf und achtzehn Zoll unten im Durch- 
meſſer. 

Unſer „Capitän“ war ſchon früher ein paarmal 
durch dieſe „Seen“ gefahren und kannte, wie er be— 
hauptete, das Waſſer genau. Das Adlerneſt war 
eines ſeiner Merkmale, ein Dampfboot-Wrack, das 
am Einlauf in den Clear-Lake lag, ein anderes. Es 
ſcheint, daß in früherer Zeit einzelne kleine Dampf— 
boote verſucht hatten, das Raſt durch dieſe Seen zu 
umgehen, und mit dem obern Theil des Stromes in 
Verbindung zu treten; gerade die vorerwähnten Ch- 
prejjenfniee, wie andere verborgene Wurzeln und um— 
gefallene Stämme, find aber einer folchen Fahrt ſehr 
gefährlich, und wie ung unfer Führer verficherte, jet 
es auch mit einem Flatboot nur bei fehr hohem Waſſer⸗ 
ſtand gerathen, hier durchzugehen. | 

In den Clear-Lake (Klar-Waſſer-See) liefen wir 
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ein, als ob wir mitten in’s Hol hineinführen. Die 
Zweige der überhängenden Weiden fchlugen uns von 
beiden Seiten auf's Boot, und wir fonnten die Fin- 
nen gar nicht gebrauchen. Doch ging eine ſchwache 
Strömung bier, die uns, wenn auch langfaın, doch 
jorthalf. Den Namen „Klar-Waſſer-See“ verdanfte 
diefer, ebenfalls durchaus mit Cypreſſen durchwach— 
jene Waſſerſpiegel übrigens jedenfalls einem niedere— 
ren Stand oder einer anderen Zeit, als das Naft 
noch nicht ven ſchmutzig vothen Red-River hier hin- 
durch führte, denn die Fluth war, wenn auch nicht jo 
roth wie im Strom, Doc) — ſchmutzig und un— 
durchſichtig. 

Ueber Mittag, als wir uns mitten im Clear— 
Lake befanden, und ich eben meine Beobachtung über 
verſchiedene Alligatorenköpfe machte, die rings um 
uns her aus dem Waſſer ſchauten und genau wie 
ſchwimmende Stücke ſchwarzgebrannten Holzes aus— 
ſahen, warf der Eine der Leute plötzlich ganz ruhig 
und unbekümmert ſeine Kleider ab, und machte An— 
ſtalt ſich zu baden. Ich glaubte erſt, er hätte die 
Alligatoren nicht geſehen, und ſprang raſch auf ihn 
zu, ihn zu verhindern; aber er lachte und meinte, das 
wären ganz gute und vernünftige Burſchen, die keinem 
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weißen Mann etwas zu Leide thäten — er ſei oft 
zwiſchen ihnen umhergeſchwommen. 

Ich muß geſtehen, mir war gar nicht wohl zu 
Muthe als ich den Mann wirklich ganz unbekümmert 
in's Waſſer ſpringen ſah — es war der Jäger aus 
den Felſengebirgen, und ſonſt ein prächtiger Burſche. 
Mit Zagen beobachtete ich auch die, wie ich glaubte, 
gefährlichen Thiere in ſeiner Nachbarſchaft, und fürch— 
tete jeden Augenblick, ſie würden auf ihn zuſchwim— 
men und ihn angreifen. Er mochte das merken, denn 
er drehte jetzt plötzlich die Sache um, und ſchwamm 
ſelber auf den ihm nächſten Alligator zu. Die Uebri— 
gen riefen ihn an davon abzulaſſen, aber er kehrte 
ſich nicht daran, und der Alligator ſelber ſchien etwas 
erſtaunt über das kühne Menſchenkind, denn wir konn— 
ten deutlich erkennen, wie ſich der ſcharfe, zugeſpitzte 
Kopf ihm zudrehte. James, wie der junge Mann hieß, 
kannte aber ſeine Leute, und als er noch etwa fünf 
oder ſechs Schritte von ihm entfernt war, verſchwand 
der Kopf plötzlich unter Waſſer, und der Alligator zog 
es vor, dem Begegnen friedlich aus dem Wege zu 
gehen. Noch mit drei oder vier andern verſuchte er 
es ebenfalls, die ſämmtlich untertauchten, und nach 
einiger Zeit weiter entfernt wieder zum Vorſchein 
kamen. Der Klügſte giebt nach. 


Dadurch wurde ich aber auch fühn gemacht; das 
Waſſer jah überhaupt verlodend genug aus, und 
wenn auch die Uebrigen unſeren Beifpielen nicht 
folgen mochten, ſchwamm ich doch bald an James' 
Seite, und hatte dadurch jeine volle Hochachtung 
gewonnen. 

Einige Schwierigkeit hatte es für uns an dem 
Nachmittag, trotz unſeres Capitäns ausgeſprochener 
Kenntniß des Fahrwaſſers, die richtige Baio zu finden, 
die uns wieder in den Red-River führen ſollte, und 
wir ſahen uns genöthigt das Flatboot feſtzubinden, 
und mit beiden Canoes nach verſchiedenen Richtungen 
hin zu recognosciren. Endlich fanden wir den richti— 
gen Platz, den unſer Führer an einem alten indiani— 
ſchen Lager erkannte. Ein Stamm des Chaktows 
hatte dort, wie er uns erzählte, vor einigen Jahren 
einmal eine Zeit lang gelagert, gefiſcht und gejagt, und 
hie und da ſtanden noch einige halb verbrannte und 
rauchgeſchwärzte Zeltſtangen. 

Das Land wurde da bedeutend höher, und hie und 
da konnten wir ſchon kleine offene Prairien (natürliche 
Wieſen) durch die lichter werdenden Bäume erkennen. 
Auch Zeichen von Cultur wurden ſichtbar: Fenzen 
und urbar gemachtes Land, und gegen Abend erreich— 
ten wir eine große und, wie es ſchien, ziemlich bedeu— 
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tende Baunmollenplantage, mit eimem bequemen 
Wohnhaus fir den Eigenthümer, einer Zahl von 
regelmäßig gebauten Negerhütten für die Sclaven, 
und einer ſogenannten Baumwollen-Gin oder Mühle, 
den Samen aus den wolligen Hülſen zu befreien und 
die Baumwolle zu reinigen. Dicht daneben war ein 
Berg von vielleicht zwanzig over fünf und zwanzig 
Fuß Höhe von reinem Baumwollenfamen aufgefchüttet, 
der hier, wo er lag, verfaulen mußte, und nicht ein- 
mal zum Dünger verwendet wurde. Und doch läßt 
ji) aus diefen Sternen ein vortreffliches, ſehr reines 
Del gewinnen, das fich befonders gut zu Wealerfarben 
joll verwenden laſſen. Mit einer hydrauliſchen Preſſe 
könute dort viel Geld gewonnen werden, denn wo be— 
ſonders viel Baumwollenplantagen in der Nähe ſind, 
iſt der Samen um nichts, oder doch nur um geringen 
Preis zu bekommen. 

Mir that es wohl wieder einmal offenes, ſonniges 
Land betreten zu können, und der Anblick der veizen- 
ven Praivien machte mir befondere Freude. Ste wa— 
ven im Winter, als das gelbe hohe Gras noch darauf 
Itand, abgebrannt worden, und jett trieb ver Frühling 
dag wundervoilite faftige Gras und Feine allertiehfte 
Dlumen daraus hervor. Die leßteven zeigten aber 
faum erſt die frühen Knospen und die ganze Decke 
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war noch einziges prachtvolles Grin. Berge waren 
aber auch hier nirgends zur ſehen. 

Der Blantagenbejiter gehörte zu den veichten 
Yenten dieſes Diftrietes und hatte einige hundert 
Sclaven, die er übrigens, wenn das Alles wahr ijt, 
was uns der Capitän darüber erzählte, entſetzlich 
jtveng und felbjt grauſam behandelte. Ein paar 
„Thatſachen“ — wie uns dieſer zujchwor — bevich- 
tete ev dabei, und mir ſchauderte die Haut, wenn ich 
es möglich glaubte, daR Menſchen jolcher Bosheit 
fübig wären. Was er gethban haben follte, ift aber 
wirklich jo ſchrecklich, daß ich es bier nicht einmal 
wieder erzählen mag. 

Den Südlichen Sclavenbejigern iſt leider eine viel 
zu große Oewalt über ihre Sclaven, die doch nun 
einmal Menſchen find, eingeräumt und jelbjt won 
den Gefegen des Yandes zugeftanden ift. Das Geſetz 
ſchützt die Sclaven allerdings gegen zu große Willkür 
oder Grauſamkeit; jolche muß aber vor dem Gefet 
beiwiejen werden können, und wie joll das geſchehen? 
— Em Schwarzer kann, dieſem Geſetze nach, nicht 
gegen einen Weißen zeugen, und ein Weißer ijt nur 
in ſehr jeltenen Fällen Zeuge, und tritt jelbjt dann 
nicht, wenn er nicht unabhängig zwijchen diefen Leuten 
(ebt, oder vielleicht ein Fremder ift, gegen fie vor Ge— 
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richt auf. So gejchieht es denn, daß die meijten folcher 
verübter Graufamfeiten jelbjt den Richtern vollfommen 
gut befannt find, niemand aber dagegen einfchreitet, 
weileben der Kläger fehlt over nicht geſtellt werden fann. 

sch fenne nur eimen Fall in Yonifiana, wo ein 
Weißer wirflich vor Gericht gezogen und verurtheilt 
wurde, im Gefängniß jeine That zu büßen, und diejer 
hatte jich jolche ausgejuchte ſcheußliche Grauſamkeiten 
gegen verjchtedene jeiner Neger zu Schulden fommen 
lafien und es wurde fo viel, jelbjt von den benach- 
barten Pflanzern davon gefprochen, daß man es nicht - 
gut mehr ruhig hingehen laſſen fonnte. Derjelbe 
Burſche, ich habe leider feinen Namen jett vergefien, 
hatte auch Schon mehre Weite im Streit erjchojlen, 
und zwar, wie man jich dort ganz unverholen erzählte, 
aus der Taſche heraus. Er trug nemlich fort- 
während ein geladenes Terzerol in der rechten Hofen- 
tajche, und hatte, während er mit jemand Streit be- 
fam, anjcheinend ganz ruhig die Hände in den Taſchen, 
wo er fein Terzerol heimlich ſpannte und ungefähr 
richtete, und in beiden Fällen fein Opfer durch den 
Verb Schoß. Auch hierin war er den Gefegen, Gott 
weiß wie, entgangen, und als ich ihn jah, lief er wies 
der frei unter Gottes Sonne umber, auf neue Un- 
thaten finnend.. 
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Es war gegen Abend, als wir endlich wieder in 
jtärfere Strömung kamen und damit den in den Red— 
River einmindenden Hauptlanal erreichten, in den 
auch die anderen Baios ſämmtlich einmündeten. Das 
Ufer lag bier etwa fünf Fuß über den jetzigen Waſſer— 
jtand, aber nicht wenig erſtaunte ich, als ich das linke 
Ufer der Bao, gerade an der Spitze, die ſie mit diefer 
und dem Red-River bildete, befchneit fand. So 
wenigjtens fah es ganz genau aus. Als wir aber 
näher kamen, erkannte ich, daß 8 Baum wolle jei, 
die hier den Boden, faſt im Umfang eines Ackers jo 
dicht wie Schnee bevedte. Unſer „Capitän‘ erzählte 
ung, Daß vor einigen Sahren ein mit Baumwolle ge 
ladenes Flatboot an der Spitze dort verunglückt ſei — 
ver Fluß hatte damals ſechs Fuß höher geftanden, 
und die Baumwolle war, beim Fallen des Waſſers, 
über den Boden gewaschen worden und num nicht 
mehr zu gebrauchen. 

Dicht unter der Mündung lag Shrevesport, ein - 
fleines unanfehnliches Städtchen, lauter Front mit 
heil angemalten, großen vieredigen Vorbereiten der 
Häufer, hinter denen ein kleines winziges Ding von 
einer Bretterbude verſteckt lag. Rieſige Buchſtaben 
kündeten dabei die verſchiedenſten Waaren und Pro— 
ducte in den ſogenannten Sa ufläden an, und fan 


2a 





man hinein, fo war fast nichts darin zu befonmmen, als 
ſpirituöſe Getränfe und ein Spiel Starten — Abende 
wohl auch ein Mefferftich oder eine Piſtolenkugel. 
Jetzt mag jich der Ort geändert haben, damals ftand 
er jedoch feiner Spieler- und Näuberbanden wegen 
in dem ſchlimmſten Auf, ven jich ein junges neues 
Städtchen nur wünfchen kann. 

Wir landeten hier, und ich felber beſchloß mir 
einige Provifionen zu kaufen, von hier aus, wo ich von 
dem hinter mir liegenden Raft nichts mehr zu fürchten 
hatte, meine Fahrt wieder raſch und ungeſtört in mei- 
nem Canoe fortzufegen. Unfere Slatbootleute waren 
ebenfalls an Land gegangen, da der „Capitän“ Ge— 
Ichäfte am Ufer hatte und gleichfalls erſt morgen Früh 
von da wieder aufbrechen wollte. Des vielen Treib- 
bolzes wegen fonnte er überdies nicht gut im der 
acht fahren, und ich ließ mich verleiten, mit ihnen 
eine der verfchiedenen „Groceries“ zu befuchen, in 
denen fchon, als wir das Haus betraten, in einer der 
Hinterſtuben ſtark geipielt wurde. 

Ich jelber bin fein befonderer Freund von ftarfen 
Getränken; nach fo langer Zeit, in der ich nichts 
Achnliches hatte befommen können, umd nach dem 
vielen Schlammwaſſer, das ich hatte trinfen müſſen, 
that e8 mir aber, wie ich glaubte, wohl, einmal wieder 
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etwas Pifantes zu foften und „einen anderen Ge— 
ihmad in den Mund zu bekommen.“ Der Cognac, 
ven fie indeſſen feil hielten, war fo nichtswitrdiger 
Art, von Spiritus und Schwefeljäure zuſammengeſetzt, 
daß er mir fast die Kehle werbrannte. Ich begnügte 
mich von da an mit der Beobachtung meiner Um- 
gebung, ohne felber Theil an ven weiteren Genüffen 
dieſes Drts zu nehmen, und betrat vor allen Dingen 
das Spielzimmer, ein hölzerner VBerfchlag, ab- 
jichtlich vielleicht nur durch eine trübe Dellampe er- 
leuchtet, in dem etwa zwanzig oder fünf und zwanzig 
Menſchen um einen runden Tiſch gedrängt ſaßen und 
Itanden. Auch der finſtere „Farmers-Sohn“ vom 
Flatboot hatte jeinen Pla Thon eingenommen und 
jchten dort auch weit mehr zu Haufe, als bei u 
einer Arbeit, welcher auch immer. 

Das Spiel, das gejptelt wurde, war das foge- 
nannte Poker — wenn ich nicht irre, das einzige in 
den Vereinigten Staaten gejtattete, oder noch nicht 
ausdrücklich verbotene Hazardſpiel. Es hat Achnlich- 
feit mit unferem deutſchen Sequens, und bejteht ın 
einem Weberbieten und Wetten. Wer z. DB. drei Bu— 
ben hat, wettet darauf, und fegt einen Sat, der 
Andere, mag er num haben was er will, darf höher 
bieten, d. h. fest mehr Geld hinzu. Glaubt der nun 
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mit den drei Buben, daß feine Karten beſſer find, und 
der Gegner nicht etiwa drei Könige hat, fo fett er 
wieder höher, bis Einer von ihnen e8 aufgiebt, 
dann zieht der Andere den Saß ein, und wenn er 
nicht einmal eine Folge in der Hand hätte, ja er 
braucht feine Karten nicht einmal zu zeigen. Nur 
wenn fie fortfeßen, big fie fich vereinigen, werden die 
Karten aufgelegt und wer die beiten hat, gewinnt. — 
Das wäre num joweit ein ganz ehrliches Spiel, wenn 
es eben ehrlich gejptelt wide. In den Vereinigten 
Staaten aber — und ich weiß nicht in wie wett jich 
das auch auf andere Yänder, im denen Hazardſpiele 
ohne die geeigneten Vorkehrungen getrieben werden, 
ausdehnen läßt — find faſt alle dieſe Spiele auf rei— 
nen Betrug bevecehnet, und nicht ver Glüclichite, 
jondern der Geſchickteſte, wie fie ſich ausdrücken, 
gewinnt. Es bejtehen in der Union wirkliche Fa— 
brifen, die fich faſt ausschließlich mit ver Anfertigung 
von falſchen Karten befchäftigen, Karten nemlich, 
die auf der Nückjeite in dem angeblich unordentlich 
Durcheinander geworfenen Weufter der Sterne, Waſſer— 
linien oder Pucte, feite, ven Spielern wohlbefannte 
Geſetze befolgen, und alſo die Karte auf der Rückſeite 
für den Eingeweihten eben jo fenntlich machen, wie 
auf der eigentlichen Släche, Außerdem werden noc) 


alle mögliche Kunftgriffe und nicht felten fo plump 
angewendet, daR ich, als ganz unintereſſirter Zu— 
jchauer zu meinem Erſtaunen merkwürdige Entdeckun— 
gen machte. Mein „Farmers-Sohn“ nemlich, deſſen 
Name Bob (Robert) war, behielt, wie mir bald nicht 
länger entgehen konnte, da ich ihn befonders Fcharf im 
Auge hatte, vegelmäßig ein oder zwei Karten auf fei- 
nem Schoß, und damit natürlich mehr Ausficht, ein 
„Volles“ zu bekommen, wie mit den gewöhnlichen 
fünf ihm zugetheilten. Außerdem fchien er noch ein 
ganz einträgliches Gejchäft mit feinem Nachbar zu 
treiben, da fich die Beiden gegenfeitig, was fie brauch- 
ten, zufteekten. Einmal, als ev wieder etwas Achn- 
liches ausgeführt, und ſich doch vielleicht nicht ganz 
ſicher glaubte, drehte er den Kopf halb zur Seite und 
begegnete dabei meinem feſt auf ihm haftenden Blick. 
Er ſchien jedoch dadurch nicht im Geringſten außer 
Faſſung zu kommen, ſondern blinzte mir nur mit dem 
linken Auge zu und — betrog weiter. 

Ich hatte jetst genug gejehn, und kehrte, da ich 
nicht in der Stadt Schlafen mochte, auf das Flatboot 
zurück, auf dem fich noch meine Sachen befanden. 
Hier fam ich dem Einen der Leute, dev als Wache 
hatte darauf bleiben müffen, gerade vecht, denn troß- 
dem, Daß ihm die Aufficht des Bootes — an ſolch 
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einem Drt wirklich fein müßiges Geſchäft — anver- 
traut worden, bat er mich feine Stelle zu übernehmen, - 
da er felber gern ein wenig an Yand gehen und fein 
„Slüd da oben verjuchen wolle. Sch fagte ihm 
allerdings was ich Davon gejehen, und warnte ihn 
wohlmeinend, aber er lachte und meinte, „ſo flug wie 
die Anderen wäre er auch.“ | 

Ich machte mir mein Lager, mit meiner geladenen 
Flinte neben mir, auf dem Verdeck, und glaubte mich 
nicht ohne Grund hier weit mehr gefährdet, als mit- 
ten im Walde drin, oder zwijchen den Alligatoren. 
Ueberfälle waren fogar in der legten Zeit ziemlich 
häufig vorgefommen, und Diebjtahl und Einbruch 
gehörten in Shrevesport zu den alltäglichen Tages- 
neuigfeiten. Nichts dejtoweniger blieb das Boot un- 
beläjtigt. Mitten in der Nacht hörte ich einmal einen 
Schuß und wüſtes Geſchrei und Fluchen vom Lande 
her, dann war Alles wieder ftill, und um zwei Uhr 
etwa fam der Bootswächter zurüd. Er ſchien übri- 
gens jehr Heinlaut und geftand mir endlich, daß jte 
ihn vollitändig gerupft hätten. Sein ganzes Ver— 
mögen bejtand freilich nur in acht Dollars Arcanfas 
Gelb. 

Sch frug ihn nach dem Schuß. 

„Ah — Unſinn!“ brummte er, „je erwifchten 
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den Einen beim Betrügen umd jo ein lumpiger Yankee 
wollte Scandal anfangen; ſie haben ihn aber ein bis— 
chen durch die Schulter gefchoffen, und re war 
ev zufrieden.” 

Mit Tagesanbruch, wo die übrigen Leute des 
Flatbootes noch nicht zurückgekehrt waren, fehiffte ich 
mich wieder in meinem Canoe ein, band es los und 
ſteuerte, Shrevesport mit all feinen Verbrechen ven 
Rücken kehrend, ſtromab. 

Der Red-River zeigte hier einen ganz andern 
Sharafter als oben, tiberhalb dein Raft, denn wenn 
auch noch Wald in ungeheneren, unbebauten, ja un— 
berührten Streden an feinem Ufer lag, wurden die 
Farmen und Pflanzungen doch hier Schon weit häufiger. 
Höchjtens brauchte ich immer nur ein paar Meilen 
zu fahren, um wieder den blauen Hauch einer Hütte 
zwischen dem dunklen Bäumen und den weißen Shyfo- 
moren herausſchimmern zu jehen. 

Je weiter ich nach unten kam, dejto belebter wurde 
der Strom, und gegen Abend paffirte ich ſogar wieder 
ein kleines Städtchen, fühlte aber nicht das geringite 
Bedürfniß, dort zu landen. Es wurde jetst vunfel, 
und ich fing an mich nach einem Yagerplaß für die 
acht umzufehen. Um ſo weit als möglich dabei von 
der Stadt entfernt zu fein, befchloß ich nach dem 


andern Ufer zu halten und näherte mich eben dem 
ſchon düster werdenden Walde, als ich etwas vor mir 
im Waffer treiben ſah, das fein Hol ſchien. Da ich 
nicht viel aus meiner Richtung zu fahren brauchte, 
daran vorbei zu fommen, ruderte ich daranf zu. Es 
war heil und ſchwamm mit der Oberfläche des Waf- 
jers gleih. Sch jtteß mit dem Ruder darauf und e8 
fühlte jich weich an, tauchte auch Dadurch etivas unter, 
und wie eg wieder nach oben kam umd durch das Auf- 
jteigen ein wenig über die Oberfläche jtieg, erkannte 
ich — mir wurde ganz unheimlich dabei zu Muthe — 
einen menfchlichen Leichnam, der hier, mit dem Rücken 
nach oben, Kopf, Arme und Beine nach unten hän- 
gend, langſam und ſchwerfällig vorbeitrieb. Jetzt 
bemerkte ich auch eine breite häßliche Wunde im 
Rücken der Leiche. Welche dunkle That war hier 
geichehen ? — vielleicht eine abgefchüttelte faule Frucht 
des erſt verlaffenen Shrevesport. — Mir wur aber 
dadurch die Luſt zum Yanden vergangen, und da der 
Mond heute zum erftenmal jein freundliches Licht voll 
auf den Strom goß, beichloß ich, wenn auch nicht die 
acht durch, doch wenigitens fo lange zu fahren, als 
ich eben das Ruder regieren Fonnte, der neben mir 
treibenden Yeiche nicht wieder zu begegnen. 

An Nachitotches fam ich am nächiten Tag vorbei. 
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Hier jah ich zum erftenmal wieder jteinerne und an— 
jehnliche Gebäude, die Bank z. B. wie mehre andere. 
Hier auch lagen mehre Dampfboote, unter ihnen der 
Blackhawk, der feine erjte Tour durch das Raft 
machen follte. Er hatte Mehl, Salz und andere Pro- 
ducte für die Farmer geladen, und war beftimmt, 
Baumwolle dafür zurück zu bringen. 

Am dritten Tag von hier aus erreichte ich endlich 
die Mündung des Red-River in den Miſſiſſippi — 
ein wilder, bösartig ausſehender Platz, denn die vothe 
Fluth quoll bier in furchtbarer Gewalt über das nie- 
dere Land der mit Weiden und Baumwollenholz— 
bäumen bewachjenen Yandjpise, und jchaufelte und 
warf die Wipfel der Büfche hin und her, als ob fie 
ärgerlich wäre, daß fie eg wagten ihr Widerſtand zu 
leiften. Der Red-River iſt hier nicht jo breit, aber 
wohl eben fo tief wie der ‚Vater der Waſſer“, der 
Miſſiſſippi, und ſcheint trotzdem in den gewaltigen 
Strom zu fließen, als ob ev im Ocean verfchwände, 
jo wenig Einfluß übt er auf ihn aus. Nur das über- 
haupt Schon gelblich ſchmuzige Waffer färbt er an ver 
Stelle, wo er fich mit ihm vermifcht, etwas röther. 

Da hatte ich endlich mein nächjtes Ziel erreicht, 
und e8 war doch ein eigenes, faft beängjtigendes Ge— 
fühl, mit dem ich mich in meinem Kleinen, ſchwanken 
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Kahn auf die ungeheuere Waſſermaſſe hinauswagte. 
Das aber verlor ſich bald. Der große Strom war 
auch viel ruhiger als der mehr zuſammengedrängte 
Red-River, wenn er auch eben ſo raſch floß, und fro— 
hen Muthes trieb ich mit dem Ruder den leichten 
Kahn raſch vorwärts. 

Hier aber war anderes Leben als im Red-River, 
und ich erfannte bald die große Pulsader des mäch- 
tigen Reiches. Wohin das Auge fchaute, konnte ich 
mit der Strömung niedergehende, fchwerbelavdene 
Flatboote erfennen, und alle Stunven fait begegnete 
ich einem Dampfboot, oder wurde von einem überholt. 
Dft traf ich drei und vier zufammen an. Dieſen 
aber mußte ich mich fo viel als möglich fern halten, 
und wo das nicht ging, ſpäter fogar einige Male an’s 
Ufer flüchten, um nicht von ven hochgehenden Wellen, 
die fie aufwühlten, verfenft zu werden. 

Bei unſeren europätfchen Dampfichiffen iſt es 
eingeführt — ih glaube fogar durch ein Geſetz — 
daß die Auderplanfen ihrer Räder nicht zu weit von 
einander jtehen dürfen, weil fie jonjt das Waſſer zu 
jehr beunruhigen und den Ufern durch das einige 
Wellenanwerfen ſchaden. In Amerika befiimmern 
jih Gefege und Boote Dagegen verwünſcht wenig um 
die Ufer, und wenn ganze Aecker davon abgerijjen 
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würden. Nur raſch von der Stelle kommen wollen 
ſie, und dieſe rieſigen Boote, die oft im Stande ſind 
drei und viertauſend Ballen Baumwolle aufzuladen, 
müſſen auch in der That tüchtig eingreifen können, 
die gewaltige Strömung des Miſſiſſippi zu ſtemmen. 
Die Wellen ſchleudern ſie dabei nicht ſelten acht und 
zehn Fuß am Ufer empor, und ſelbſt draußen im 
Strom, wo ſie allerdings lange nicht ſo hoch gehen, 
haben ſie doch noch Höhe und Wucht genug, einem 
Canoe gefährlich zu werden. 

Eine Strecke lang fuhr ich jetzt noch, hie und da 
einzelne Plantagen ausgenommen, zwiſchen den wal— 
digen Ufern hin, mehr und mehr aber wurde der 
Wald von urbargemachtem Boden zurückgedrängt, 
und bald lief ich an dem wundervollen Pointe Coupée, 
wo das ganze Land faſt einem Garten ähnlich ſieht, 
vorbei. 

Es iſt aber hier nicht mein Plan, den oft beſchrie— 
benen Miſſiſſippi noch einmal zu ſchildern, es gilt hier 
nur meine Fahrt, und die ſetzte ich bis zum nächſten 
Morgen ruhig fort. Gegen neun Uhr Früh um— 
wölkte ſich da der Himmel, und es fing an zu regnen, 
was ich weiter nicht beachtete, ſondern nur die wollene 
Decke über mein Gewehr und anderes Gepäc legte. 
sc befand mich dabei etwa in der Mitte des Stromes, 
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als plötlich ein Sturm losbrach, der mir im erjten 
Anſatz die Mütze vom Kopfe riß, und dermaßen über 
das Waſſer heulte, daß ich mich, wie ich die wegge— 
flogene Müße mir erſt wieder geholt, flach in das 
Boot legte, den erjten Grimm des Orfans austoben 
zu laſſen. Unglüclicher Weiſe kam derſelbe ſtromauf, 
ſtemmte das Waſſer, und fing nicht allein an die 
Wellen aufzurütteln, ſondern verhinderte mein Fahr— 
zeug auch nur den geringſten Fortgang zu machen. 
Der Sturm ließ nicht nach; Schon fpritten mir bie 
und da die Spiten der ſtärkſten Wellen in das Canoe, 
und ich mußte jet ernftlich Anftalt machen, das ziem- 
(ich ferne Ufer — denn das nächite war über eine 
halbe englifche Meile entfernt — zu erreichen. Ich 
richtete mich deshalb wieder empor, griff mein Ruder 
auf und arbeitete jetzt aus Yeibeskräften, indem ich 
ven Wind ziemlich im Rücken behielt, ſchräg über dem 
Yande zu, und zwar mehr ſtromauf als ab. Zweimal 
mußte ich dabei anhalten und das eingenommene 
Waſſer ausjchöpfen, und einmal wäre ich faft mit dem 
Boote umgeſchlagen. Sch zog deshalb vor allen Din- 
gen die heute anbehaltenen Wafferftiefel wieder aus, 
in denen ich Feinesfalls hätte Schwimmen können, und 
machte mich wirklich auf das Aeußerſte gefaßt, band 
auch mein Gewehr an das Conoe fejt, um es im 
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ichlimmften alle doch noch vetten zu fünnen. Es 
ging aber noch beſſer als ich erwartet hatte, und nach 
etwa einer Stunde fchiverer und angeftvengter Arbeit 
erreichte ich eime Stelle, wohin der Wind nicht fo 
heftig dringen fonnte, und das Waffer deshalb auch 
viel ruhiger war. Dort, wieder an einer längeren 
Strede Waldland, lag ein Kleines Hoßzfällerhaus, wie 
die am Ufer aufgefchichteten Klafter bewiefen, und 
ein ftromab fommendes Dampfboot hatte eben bei- 
gelegt, jeinen Holzbedarf einzunehmen. Ich fuhr auf 
das Haus zu und landete in der Abficht, beſſeres 
Wetter abzuwarten; dev Wind wurde aber eher noch 
heftiger, und drangen im Strom wälzten jich jett 
ſchon die weißbefchäumten Wellen fajt wie auf offe- 
nem Meere. 

Wie ich fo am Ufer ftand, und dem mir von frü- 
her wohlbefannten Yeben und Treiben zuſah, wie die 
Arbeiter und Deckpaſſagiere des Bootes die vier Fuß 
langen Scheite an Bord fchleppten, und das riejige 
Fahrzeug feuchend und ſchnarrend dabei lag, als ob 
es ungeduldig die Zeit der Abfahrt nicht erwarten 
fönne, fam der Eigenthümer des Holzes, ein echter 
amerifanischer Backwoodsman, auf mich zu. Er 
ſchien guter Yaune, denn er hatte, zu ziemlich hohem 
Preife und für „baar Geld’, gerade 24 Klafter an 
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das Boot verfauft und hielt das Packet Banfnoten 
in der linfen Hand, während er in der rechten eine 
vom Gapitän erhaltene Cigarre dann und wann zum 
Munde führte und ein paar Züge daraus that. Hin- 
ter ihm ber fam jein Sohn, ebenfalls mit einer bren- 
nenden GCigarre, und ich mußte lachen, als ich ven 
£leinen Burfchen ſah. 

Es war ein Junge von höchitens drei oder vier 
Sahren, etwas bleich, wie alle Kinder in den Süm— 
pfen, aber ſonſt voll und gefund, ja fait ſtämmig aus⸗ 
ſehend. Sein Anzug entſprach übrigens auch ſeinen 
Bedürfniſſen, mit Jacke und Hoſen von blauem Baum— 
wollenzeug aus einem Ganzen. Dabei trug er, wie 
das gewöhnlich bei Kindern ſeines Alters der Fall iſt, 
„das Vorhemdchen hinten heraus“, nichts deſto we— 
niger aber ganz ſtolz vorn die brennende Cigarre, an 
der er manchmal mit einem halb ängſtlichen, halb 
entſchloſſenen Geſicht zog, und ſie dann aus dem 
Munde nahm, das Feuer anzublaſen. Er beſchäf— 
tigte ſich damit weit mehr als nöthig, jedenfalls weit 
mehr, als ihm gut war. 

Sein Vater redete mich an; ſeine erſte Frage war, 
woher ich käme und wohin ich wolle, ſeine zweite, ob 
ich das Canoe nicht verkaufen möchte. Den Amerika— 
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nern iſt Alles feil in der Welt, ihre Familie vielleicht 
ausgenommen, und jie jegen denmach voraus, daß 
andere Menſchen gegen einen verhältnigmäßigen 
Preis ebenfalls hergeben, was fie eben haben. Sein 
Antrag kam mir übrigens ganz unerwartet, und feine 
Bemerkung dabei, ich hätte ja jetst die beſte Gelegen- 
heit mit dem Dampfboot nach New-Orleans zu fom- 
men, zeigte mir die Sache in einem ganz neuen Yicht. 
Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Der Sturm 
wurde auch eher heftiger, als daß er nachgelafjen 
hätte, und in fünf Minuten war ich mit ihn handels— 
einig. Er brauchte gerade eine Kane, wie er mir 
jagte, hätte Geld in Hülle und Fülle befommen, und 
zahlte mir dafjelbe dafür, was ich am Red-River ge- 
geben hatte — fünf Dollar Arcanfag-Geld. | 
Uebrigeng blieb mir da auch nicht ein Augenblid 
Zeit länger zu zögern — die Leute waren gerade mit 
dem Holzeinwerfen fertig geworden, die Glocke wurde 
geläutet, und als ich kaum meine Stiefeln angezogen 
und mein Gewehr, Dede und Tafche an Bord ge 
tragen hatte, zogen die Matrofen oder Dedhande 
ſchon die Planten hinter mir ein. Das Boot avbei- 
tete vorwärts, wendete dan langſam wieder um, den 
Bug jtromab fehvend, und als ich noch einmal zurüd 
ſah, ftund der armer am Ufer und winfte mit dem 
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Hut herüber, und fein Feiner Sprößling ftand noch 
neben ihm und ſchmauchte jeine Cigarre. 

Das Boot ging, troß dem heftigen Wind, ver ſich 
erſt gegen zehn Uhr Abends legte, raſch ftromab; am 
andern Tag hatten wir aber doch noch einen langen 
Aufenthalt an einer Juderplantage, wo eine Anzahl 
Zuder- und Sirup-Fäſſer und Baummollenballen an 
Bord genommen wurden, fo daß wir erjt mit Duntel- 
werden die Yevee von New-Drleans erreichten. 

Es war das erjtemal, daß ich New-Orleans be- 
trat, und die große gewaltige Stadt machte, nach dem 
fangen einfamen Yeben in der Wildnig einen merk— 
wirrdigen, fajt beengenden Eindrud auf mich. Vor 
allen Dingen mußte ich aber meine Sachen unter: 
bringen, und als ich ein paar an mir vorübergehende 
junge Yeute deutſch miteinander reden hörte, bat ich 
jie, mir ein deutſches Gaſthaus in der Nähe zu be- 
zeichnen. Wir ſtanden nicht weit von einer Yaterne, 
und jie betrachteten mich etwas erjtaunt. Zu meinem 
wilden Ausfehen mochte ihnen wohl die deutjche 
Sprache nicht recht pafjen, auch waren fie wohl faum 
jchon einmal richtig in ven Wald gefommen. Ihrem 
jehr eleganten Aeußeren nach mochten es junge Kauf— 
leute jein. Nichts deſtoweniger befchrieben ſie mir 
ziemlich freundlich den erfragten Plak. 
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Dort hatte ich indefjen noch ein anderes Eramen 
meines Aeußeren zu bejtehen, denn der Ausjchenfer 
in der Wirthsſtube vorn ſah mich, als ich Nachtquar- 
tier verlangte, von oben bis unten — und dann wie- 
der von unten bis oben an und ſchien endlich die Ver- 
antwortung, einem jolchen Paſſagier Herberge zu 
geben, nicht allein übernehmen zu wollen. Er rief den 
Wirth herbei, der mich ebenfalls ziemlich geringfchätig 
betrachtete. Erſt als ich grob wurde, glättete jich fein 
Sejicht etwas, er hielt das Yicht an meine Flinte, 
unter dem Borwand zu jehen, ob fie geladen wäre, 
eigentlich aber nur um zu erfahren, ob fie, im Falle 
ich ihm durchbrenne, für Nachtlager und Koft bezahlen 
würde, und da e8 ein ganz vorzüglich gutes und ſehr 
reich verziertes, wenn auch etwas mitgenommenes 
Gewehr war, was er bald erfannte, befahl ev dem 
„Barkeeper,“ mir meine Schlafjtelle anzumweifen, und 
ließ mir dann, da das Abendmahl vorüber var, allein 
etwas zu ejjen geben. Die Flinte und meine Tafche 
gab ich ihm in Verwahrung, und als er das Gewehr 
in der Hand hatte, beruhigte er jich vollfommen. 

Nach dem Effen machte ich noch einen Spazier- 
gang durch die Stadt, und e8 war für mich ein unbe- 
ichreiblich wunderliches, aber auch wohlthuendes Ge— 
fühl, wieder einmal Straßenpflafter unter den 
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Füßen zu fühlen. Eben jo freute ich mich, die elegant 
aufgepußten und hell erleuchteten Läden, die hellen, 
mit Gardinen verhangenen Fenfter der Wohngebäude 
zu ſehen, und es kam mir in der That vor, als ob ich 
eben fo viele Jahre, als doch nur Monate, der Civi- 
liſation entrückt geweſen. Der Menfch ift nun ein- 
mal ein Gewohnheitsthier, und was ihm von Jugend 
auf angehangen, fchüttelt er nicht jo leicht ab. Sa, er 
mag e8 eine Zeit fang vergefien, aber bei erſter Ge- 
(egenheit zieht es ihn doch nur wieder mit ſoviel jtär- 
feren Banden in die Kreife zurüd, in denen er’hei- 
miſch war. 

Trotzdem ließ mich dies Drängen und Yeben in 
den Straßen ziemlich falt, kälter vielleicht, als ich 
jelbjt geglaubt hatte. Das waren doch nur lauter 
fremde, gleichgültige Menſchen, von denen fich feiner 
befonders um den andern kümmerte, und nur daß fie 
auch mich unbeachtet ließen, beruhigte mich einiger- 
maßen. Erjt jetst merfte ich auch, daß ich in der lan— 
gen Zeit meines Alleinjeins faft menſchenſcheu gewor— 
ven war, jo wenig als möglich jedenfalls mit Anderen 
verfehren mochte, und da ich niemanden in der großen 
Stadt fannte, fonnte ich mich fo viel mir 
jelber überlafjen. 

Allerdings hatte ich in meiner Brieftafche, als ich 
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von New-York fortging, auch einige Empfehlungs- 
briefe für New-Orleans gehabt, die aber ſchon lange, 
noch oben in Illinois, auf Prairiehühner zu Flinten— 
pfropfen verbraucht waren. Was helfen auch Empfeh- 
lungsbriefe in Nordamerika. Höchjtens wird man ein- 
mal zu Tisch geladen, was ich übrigens in meinem 
Zuftand nicht einmal zu befürchten hatte — und die 
Empfänger find froh, wenn jte nichts weiter von dem 
Empfohlenen ſehen. 

Langſam fortſchlendernd, und in der Abſicht, mein 
Koſthaus wieder aufzuſuchen, hatte ich ven Haupttheil 
der Stadt, den wenigſtens, in dem die meisten Kauf- 
läden lagen, verlaffen, und bog in eine Seitenſtraße 
ein, in der faſt nur Familienwohnungen ftanden. Die 
Hänfer jahen veich und wohnlich aus, und in vielen 
waren die Fenſter hell erleuchtet. 

Sonderbar iſt es dem Fremden zu Weuthe, der, 
jo wie ich, Abends durch die Straßen einer Stadt 
wandelt, in der er feine Heimat hat. Ringsum zeigen 
vie hellen Fenſter die Stellen, wo ſich die Familien 
im tranlichen Kreiſe um den Abendtiſch ſammeln — 
nur er gehört nirgends hin, und wenn er eines dieſer 
Häuſer jetzt betreten wollte, würde man ihn ängſtlich 
fragen, was er wolle, und froh ſein, wenn er wieder 
ginge, vollkommen unbekümmert, was weiter aus ihm 
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wiirde. Wohl dem, der nicht auf der ganzen Erde ein 
jolcher Fremdling iſt. 

Wie ich ſo, eben nicht mit beſonders freundlichen 
Gedanken durch die ſtille Straße wandelte, denn ich 
hatte in vem ganzen weiten Amerifa verziveifelt wenig 
Menſchen, die irgend Theil an mir genommen hätten, 
jah ich etwas weiter unten, an der rechten Seite der- 
jelben, ein helles Licht über die Trottoirs fallen. Ich 
ging darauf zu und fand, daft es aus einem breiten 
Parterrefenfter fan, deſſen Jalouſien offen jtanden, 
und das ich von außen, da es nicht hoch lag, vollfom- 
men gut überjehen fonnte. Es war ein jehr elegantes 
wohnliches Gemach, mit drei oder vier großen Atral- 
lampen darin, die fat Tageshelle um fich verbreite- 
tem, und zwifchen dieſen eine zahlreiche Geſellſchaft 
von gepußten Leuten beiverlei Geſchlechts. Acht oder 
zehn junge Mädchen und mehre Frauen und ältere 
Damen ſaßen theils, theils jtanden fte im Zimmer 
umher, und junge Yeute, Sranzofen ihrem ganzen 
Ausjehen nach, Iprangen lachend und jubelnd dazwi— 
jchen herum. Es wurde jedenfalls ein Gefellichafts- 
ſpiel geſpielt. 

Dicht am Fenſter, mit dem Rücken mir zugedreht, 
ſaßen zwei wunderhübſche Mädchen — ihre Köpfe 
lehnten faſt an der Scheibe an der ich ſtand, und vor 
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ihnen kniete jeßt ein junger Mann und fchten irgend 
ein Pfand einzulöfen. 

Mir wurde ganz wunderbar dabei zu Muthe — 
jo lange war ich — fo weit von der Heimat fort, daß 
ich das herzliche Samilienleben mit all feinen tauſend 
und taufend Neizen, mit feinem jtillen Glück ja fait 
vergefjen hatte, und jest gerade mitten aus dem Wald 
heraus, tauchte e8, wie durch den Zauberſtab eines 
Magiers heraufbeſchworen, in all dem lichten Farben- 
glanz dicht vor meinen Augen empor — in Armes 
Bereich — und doch unerreichbar. 

Ich weiß nicht ob ich gefeufzt hatte oder ob mich 
jemand anders im Zimmer bemerft haben mochte, 
aber die beiden jungen Mädchen drehten plößlich und 
ganz unerwartet ihre Lieben Gefichter nach mir um, 
jtiegen einen gellenden Schrei aus und flohen wie ge— 
ſcheuchte Rehe, von der ganzen Mädchenſchaar gefolgt, 
aus dem Zimmer. 

So ſchrecklich ſah ich aus? — es gab mir wie 
einen Stich in's Herz, aber ich wollte die fröhlichen 
Menſchen nicht länger ſtören, wandte mich ab und 
ſchritt die Straße hinunter. Wie ich etwa hundert 
Schritte entfernt war, hörte ich, wie hinter mir die 
Jalouſinen geſchloſſen wurden. 

Die Nacht ſchlief ich auf einem harten, unrein— 


2 


lihen Bett, ohne Mosquitonetz, von unzähligen 
Mücken und anderen, noch fehlimmeren Bettquälern 
auf das Aergſte gepeinigt. Es gibt nichts Trauri— 
geres, Unerguiclicheres auf der weiten Gotteswelt, 
als dieſe deutjchen Wirthshäufer in Amerika. An 
Schmuz werden fie gewöhnlich nicht einmal von ven 
iriſchen übertroffen. Schlechter Habe ich ſie jelber nicht 
in Südamerika gefunden. Mein „Wilhelm. Tell‘ 
machte denn davon auch feine Ausnahme, und ic) 

hätte zehnmal lieber im Walde unter einem Baum 
oder im meinem Canoe gejchlafen. 

Am nächjten Morgen ftand ich mit Tagesanbruch 
auf und ging auf ven untern Markt, um das dortige 
Leben und Treiben mit anzufehen. Sch kam dabei an 
einem Barbier- und Frifeurladen, was dort von ein 
und derjelben Perfon betrieben wird, vorbei. Der 
Eigenthümer jtand, die Hände in den Taſchen, in der 
Thür, und fah mich mit einem Blid an, als ob ex 
mich hätte verſchlingen wollen. Als ich vorüber war, 
fiel mir ein, daß ich mir wohl auch einmal könne die 
Haare und den Bart ſtutzen laſſen, was in den letz— 
ten acht Monaten nicht geſchehen war — ziemlich 
eben jo lange hatte ich in feinen Spiegel geſehen. 

„Nun das hab’ ich mir gedacht, ſagte der Haar- 
künſtler, als ich mich umdrehte und zu ihm hineinging 
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— 08 war ein Amerifaner; „jegne meine Seele, Herr, 
wo haben Sie denn eigentlich geſteckt?“ Ich warf 
einen Blik in den großen im Zimmer hängenden 
Spiegel, und wunderte mich jest nicht mehr, daß die 
armen Mädchen gejtern Abend jo erſchreckt davon ge 
Iprungen waren. Sch Jah furchtbar aus. 

Von jet an begann wieder ein neues Leben fin 
mich; ich fing an, mich, allerdings noch jehr mäßig, 
zu civiliſiren, ſchaffte mir, wenn auch ſehr einfache, 
doch bejjere Kleider an, und nahın auf emem Dampf- 
ſchiff Paſſage ven Miffiffippi hinauf nach Cincinnati. 
Damit aber war auch meine erfte Canvefahrt beendet, 
und ich habe den Red-River ſpäter, die Weindung 
ausgenommen, an ver ich manchmal vorüberfithr, mie 
wieder gejehen. 


Das „Doktor“ -Unwelen in der Union. 


Es gibt wohl fein Yand dev Welt, wo der Name 
eines Arztes oder „Doftors‘ mehr und auf die ver- 
jebievenartigfte Weife gemißbraucht wird, wie in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Die Zahl 
ver Aerzte dort ift Legion, und es würde Bände be- 
dürfen, fie in all ihren Abjtufungen und Klaffen zu 
jchilvern. 

Die Vereinigten Staaten felber liefern eine nicht 
geringe Quantität dazu (von wirklichen Aerzten, Die 
ihre Collegien gehört und ihre Studien gemacht, ganz 
abgefehen), von diefen aber auch Hauptfächlich die 
Yankee- oder nordöstlichen Staaten, die mit ihren 
Krämern (pedlars) die ganze Union überſchwemmen 
und zu deren einträglichjten Artikeln natürlich auch 
Medicinen gehören. ; 

Dieje aber gerade find die am wenigften geführ- 
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lichen Quadjalber. Sie tragen allerdings eine große 
Quantität von Heilmitteln oder Mixturen in der Welt 
herum und verfaufen diefelben gegen jede ihnen in ven 
Weg fommende Krankheit, ohne ſich viel darum zu 
fümmern, ob te diefelbe verftehen oder nicht, und 
was fir Folgen das verordnete Mittel etwa haben 
fönnte. Gegen dieſe Leute kann man fich aber leicht 
Ihügßen;z fie geben fich jelten ven Doktor-Titel, da 
ihnen dev Medicin-Verkauf immer nur Nebenfache 
it, und wer ihnen etwas Devartiges abnimmt, weiß 
ziemlich genau mit welchen Yeuten er es zu thun hat 
— und wenn er c8 nicht weiß, ift es feine eigene 
Schuld, denn ihr Charakter ift Klar und deutlich ge- 
mug ausgefprochen und überall in ven Staaten auch 
befannt. 

Diefe „Yankee-Pedlars“ verlegen ſich auch meiſt 
nur auf einen einzigen Zweig in der Medicin, auf 
ven leicht portabelften, die Pillen, won denen jie nur 

torrifons‘ oder „Brandreths“ mit einer ent- 
Iprechenden Anzahl „blue pills“ (blaue Pillen, Queck— 
jilber) bei fich führen. Zu ihrer Apotheke gehören 
außerdem der reine Salomel und Opiumtropfen. An- 
vere legen fich auf Ointments oder Salben, denen 
ivgend eine wunderthätige Kraft zugefprochen wird, 
um ihren hohen Preis zu entſchuldigen (dem die 
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Steintöpfehen find unbequem in ver Welt herumzu— 
tragen), während Glauberſalz bei Allen das ſchwere 
Geſchütz ſolcher Artifel bildet. 

Derartige Sachen zu vertreiben, bedienen fie fich 
oft der ſinnreichſten und raffinirtejten Mittel, und der 
Farmer im Lande, Hundert Dial getäufcht, füllt im- 
mer wieder im eine neue, ungeahnte Falle. Ein ein- 
zigeg Beiſpiel dafür mag hier genügen. 

Zwei echte Yankee-Pedlars hatten eine Partte 
Salbe liegen, die jie nicht loswerden konnten. Um 
diefe an ven Mann zu bringen und auch noch einen 
anfehnlichen Preis dafiir zu befommen, bevedeten ſie 
einen fürmlichen Plan, dem ſie ihre Reiſeroute an- 
paßten. Einer von ihnen reiste voran als „Gentle— 
man“, mit nichts als jeiner Satteltafche auf den 
Pferde; er hielt an jeder Farm, fprach mit allen Yeu- 
ten, erkundigte ſich nach den verſchiedenen Preifen der 
Producte und des Viehjtandes, indem er bald zu ver- 
jtehen gab daß er ein Viehhändler, bald, daß ev ein 
Getreidehändler fer, und — nachdem er allen mit 
denen er gefprochen, ohne Handſchuh, die Hand ge- 
jhüttelt und ihre Hände auch wohl eine Zeit lang 
vertraulich in der feinen gehalten, nimmt ev ven Haus- 
vater bei Seite und fragt ihn, ob er. nicht ein Weittel 
gegen — 08 iſt eine fatale Sache, aber feine Apothefe 
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in der Nähe — fein Mittel gegen Ausſchlag hätte. 
Dem Farmer läuft es ſiedendheiß tiber den Rücken, 
„gegen die Krätze“ — der freche Burſche hat ſolch 
ekelhafte Krankheit und ihm wohl fünf Minuten lang 
die Hand geſchüttelt — wie er ſich das überlegt, 
wird er böſe, aber der Fremde ſitzt ſchon im Sattel 
und reitet mit traurigem, niedergeſchlagenem Blicke 
davon. 

Keine drei Stunden ſpäter kommt der andere 
Pedlar. Die ganze Farm iſt noch in Aufregung und, 
hat jich gewaschen und gebadet und gebürjtet, ja, der 
Junge ſoll augenblicklich nach dem nächjten Städtchen 
— oder tft auch ſchon fort — Schwefelblüthe oder 
jonst derartige Sachen zu holen — wer denkt jetzt an 
Kaufen! Der Krämer fchultert feinen Pad wieder 
und ift bereit aufzubrechen — „Wenn Ihr einmal 
etwas davon in der Anftedlung hört“, jagt er noch zu 
einem jungen Burfchen, der fchon mißtrauiſch Die 
ganze Zeit über feine Hände betrachtet hat, „ich habe 
ein unfehlbares Mittel gegen die Krätze.“ 

„Segen die Krätze?“ wie ein Yauffener ſchießt 
das Wort durch die Farm; der Pedlar hat den Hof 
ſchon verlaffen, und die Kinder fommen hinter ihm 
drein geſtürzt. Der Farmer fauft ihm feine Salbe 
ab, und der Mann braucht nur zu jagen was er 
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dafür haben will. Natürlich Hilft fie auch, denn die 
Leute bleiben ‚gefund — weil dem Erjten eben auch 
nichts fehlte. | 

Im Welten von Amerika, und größtentheils aus 
wirklich geborenen Amerifanern beftehend, exiftirt 
auch eine Quantität von „Dampf-Doktoren“ (steam 
doctors), die als ein beſonderes Heilmittel echt in- 
dianiſche Dampfbäder verordnen, von heißen Steinen 
hergejtellt, auf denen Waſſerdämpfe erzeugt werden, 
während der Patient indeſſen in einem niederen, 
von dicht umgehängten wollenen Deden hergejtellten 
Zelte ſitzt. 

Die Medicinen, die fie dabei geben find mehr‘ 
harmloſer Art, da jie meines Wiſſens jogar nur felten 
Calomel anwenden. Einfach find diefelben jevenfalls, 
und der Bequemlichkeit wegen numerivt von Ver. 1 
bis 6. Yobelia, eine Giftpflanze, die dort wild wächit 
und welche der Indianer auch bejonders als Surrogat 
von Tabak gebraucht, bildet einen Hauptbejtandtheil 
— eben fo jpanifcher Pfeffer. Gegen Fieber verord- 
nen die Methodiſten unter ihnen, die fonjt feine Spi- 
rituoſen trinken dürfen, ſehr gern auf dogwood*) 


*), Eine Art wilder Eorneliusfirichen mit jedoch unge- 
nießbaren Beeren. 


und wilde Kirſchenrinde abgezogenen Whiskey, von 
dem fie — als Mediein natürlich — auch meiſt alle 
eine Kruke irgendiwo im Haufe (bei uns lag fie unter 
dem Bette) „weggeftaut” haben. 

Die gefährlichſte Art der Aerzte find die, wirklich 
mit dem Prädicat „Doktor im Lande herumreiſen— 
den Individuen, die ſich, dem Kranken gegenüber, als 
promovirte Aerzte ausgeben und von ihm damit auch 
volles Vertrauen in eine Wiſſenſchaft verlangen, von 
ver fie in der großen Mehrzahl nicht viel mehr ver— 
jtehen, als ev vielleicht felber. f 

Eine Maſſe von diefen, obgleich es auch genug 
Amerikaner darunter gibt, find von den „alten Lande“, 
von Deutfchland, England und Frankreich, herüber— 
gekommen, die, hier von allen Gegenden zuſammen— 
gefchneit, manchmal dem gebildeten, manchmal dem 
ungebildeten Stande angehörend, auf eine anftändige 
Art ihr Leben in dem fremden Lande nicht zu friften 
wußten, auch gerade feine befondere Neigung für 
harte Handarbeit in fich fühlten und num, wie bei 
ung die Yente manchmal aus freier Hand Yiteraten 
oder Eiſenbahn-Conducteure werden — Doktoren 
wurden. 

Ein großer Theil von diefen war tm alten Vater— 
lande Barbier, veip. Chirurg gewefen und hatte auch 


jedenfalls die befcheidene Abficht gehabt, dieſes Ge— 
ſchäft im neuen VBaterlande fortzufegen, wurde aber, 
in den Sceftädten Amerika's angefommen, höchſt un— 
angenehm durch die wahre Unzahl von „Barber- 
poles“ überrafcht *), von denen er, wo er auch in den 
Straßen ftand, immer mehrere überjehen konnte, und 
fand bald, daß er nicht im Stande war, mit den 
Schwarzen und Mulatten, vie diefes Gefchäft durch 
ihre Gejchielichkeit vollfommen monopolifirt hielten, 
zu concurriren. 

Was nun thin? „Ehrlich wollten diefe Leute durch 
die Welt kommen“, wie ſie's nannten, und fie wırden 
— „Doktoren“. Sie würden es für eine Sünde ge- 
halten haben, einem Menſchen auch nur einen Cent 
aus ver Taſche zu jtehlen, aber fie nahmen mit ruhi— 
gem Gewiſſen Dollars für aufs Gerathewohl gege- 
bene, oft harmloſe, oft gefährliche, meift aber voll- 
fommen nußlofe Medieinen. 

Manche von ihnen waren fleißig und fuchten fich 
wenigjtens einige Kenntniffe anzueignen; fie konnten 
ungehindert an Unglücklichen, die fich ihnen anver— 


*) Die Barbiere in Nordamerifa haben ſämmtlich wor 
ihrer Thür eine, vielleicht 6 bis 10 Fuß lange Stange, meift 
roth und weiß gewunden gemalt, mit goldenem Knopf darauf, 
ſtehen. 
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trauten, operiven und probiven und befamen mit der 
Praxis eine gewiſſe Hebung. Wie viel Menfchen fie 
dabei unter die Erde brachten blieb fich gleich; es 
famen ja täglich wieder Tauſende zu Schiffe, Andere 
machten ein paar „unglücliche Curen“, wie fie es 
nannten, und mußten ihr Heil in dev Flucht juchen; 
vielleicht geben fie das „Geſchäft“, dadurch gewarnt, 
auf; die bisher gehabte und fo vafch erhaltene Praxis 
war aber in den meiſten Sällen zu verlodend, und fie 
fingen daher in der Mehrzahl viejelbe Gefchichte wie- 
der in einem anderen Staate, möglicher Weife auch) 
unter einem anderen Namen an. 

Deancher kommt auch wollfommen unschuldig zur 
Doktorwürde, und ich felber habe einft mit geholfen, 
ganz im Scherz und ohne Ahnung ver Folgen, einen 
Deutſchen dazu zu machen; ich fehe auch feinen Grund, 
jeinen Namen zu verfchiveigen. Er hieß Linke, wohnte 
in Cincinnati, wo er fich, ich weiß nicht mehr mit 
was, fümmerlich ernährte, und war ein behäbiges, 
fleines, gemiüthliches Männchen. Ich war damals 
mit dem jeßt verftorbenen Apotheker Vogel ſehr be— 
freumdet, und Yinfe kam ebenfalls oft dorthin. Er 
hatte dabei die Gewohnheit, weil ihm Waſſer viel- 
leicht einmal einen guten Dienft geleistet, allen Men— 
ichen die in feiner Gegenwart (und das fam in der 
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Apothefe oft vor) über etwas Hagten, Waſſer zu 
empfehlen. Trinken Sie vecht viel Waffer, fagte er 
dann immer, das tft famos; das reinigt das Blut und 
macht einen nenen Menſchen aus Einem! 

Dieje Empfehlung faın fo oft, daß fie zuletst bei 
ung fpriüchwörtlich wurde, und wir nannten ihn im 
Scherz „Doktor Linke“ und, als uns das geläufig 
wurde, nur einfach „Doktor. In die Apothete kamen 
dabei eine Menge Menfchen aus der Umgegend (denn 
in den fleinen Städten dort herum waren damals 
noch feine oder nur ſehr wenig deutſche Apothefen), 
die hörten, wie der Kleine, immer fehr fauber und be- 
häbig ausfehende Mann „Doktor“ genannt wurde. 
Dies ließ er fich auch zuletzt ruhig gefallen, da all 
ſein Proteftiren dagegen nichts half, und jene nann- 
ten ihn zuletzt auch Doctor. 

Auf einmal war er, mit dem Erfolg feines Ge- 
Ichäftes in Cincinnati nicht vecht zufrieden, verſchwun— 
den, und wir hörten wohl vier oder fünf Monate 
nichts von ihm. Eines Tages fommt er in einem 
fleinen, elegant ausfehenden Wägelchen in die Stadt 
gefahren und direkt in die Backhaufifche Apothefe, wo 
Bogel damals war, um ſich — Medicinen zu faufen. 
Vogel ſchöpfte zuerft Verdacht, Linke wollte aber nicht 
recht mit der Sprache heraus und drückte herüber und 
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hinüber; aber einmal auf der Spur, ließen wir nicht 
nach, und er geftand ung zuletzt, daß er wirklich — 
Doktor geivorden wäre. 

Aber wie, um Gottes willen! ift das möglich? 
riefen wwiv wie aus Einem Munde. ’ 

- Die Sache war einfach die: Eine Fran in einem 
kleinen Städtchen bei Cincinnati — ich habe den Na— 
men vergeſſen — war franf geworden und von irgend 
einem amerikaniſchen Quadjalber vergeftalt mit Ca- 
(omel und anderen, den Zuftand wahrfcheinlich noch 
verfchlimmernden Medicinen überfättigt worden, daf 
der gute Mann ſie zuletst felber aufgab, d. h. einen 
Theil der Bezahlung unter irgend einem Vorwande 
einzog und fich) aus dem Staube machte. „Doktor 
Linke“ (und der Name hatte fich von Cincinnati dort- 
hin verpflanzt) war der Einzige, zu dem man in Diefer 
Noth flüchten konnte. Er weigerte fich erſt die Cum 
zu übernehmen: die Kranke fer von dem einen Arzte 
ſchon aufgegeben und vettungslos verloren; aber die 
Berwandten drangen in ihn, und feiner eigenen Aus— 
jage nach jtellte ex die Fran in wenigen Wochen wie- 
ver vollſtändig mit Waffer und Lakritzenſaft, dem letz⸗ 
teren nur, um dem Waſſer doch eine Medicinfarbe zu 
geben, her — d. h. die Natur half ſich, nur erſt ein— 
mal in Ruhe gelaffen, bei ver Kranken felber, 
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Diefe Eur gab ihm mit Bligesfchnelle einen Auf 
— er mußte jeßt curiven, wenn er ſich nicht blamiren 
wollte, hatte Glück dabei, befam Praxis in dem Haufe 
eines wohlhabenden Farmers, heilte die Tochter des— 
jelben von irgend einem bösartigen Katarrh, den er 
ebenfalls ſich ſelber überließ — verliebte fih dann in 
jie und — heirathete fie. Die Sarmerstochter wurde: 
Frau Doktorin Linke. Er war jett nach Sineinnati 
gekommen, um fich eine Anzahl von Medicinen, meijt 
harmlojen Sachen, denn er war ein gutmüthiger 
Menſch mit ins Yand zu nehmen, faufte ſich dabei 
alles, was er von deutſchen mediciniſchen Büchern 
auftreiben fonnte, und verſprach, ſehr fleißig zu jein! 
Als ich nach Jahr und Tag wieder in die Gegend 
zurückkam, ſprach man mit großer Anerkennung vom 
„Doktor Linke“. 

Nicht alle derartigen Aerzte jind aber jo harm— 
loſer Natur, und ich kenne da einige Beifpiele, die 
fomifch genannt werden fünnten, wenn fie nicht wirt- 
lich) traurig wären. Das berühmtefte von dieſen ift 
die Amputation eines Arztes in Little-Rock, der einen 
bewußtloſen Manne vichtig das unvechte, nur durch) 
einen leichten Streifſchuß verwundete Bein abnahm, 
während das zu amputivende auch ohne Säge ge 
ſundete. 
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Die Aerzte in Little-Rock in Arkanjas — damals 
zum „fernen Weſten“ gehörig — bildeten überdies in 
den Jahren 1837 bis 1840 ein fauberes Corps. Als 
ich 1855 dorthin kam, hatten fich fünf oder fechs 
amerikanische Aerzte — im wie weit fie den Namen 
verdienten, kann ich nicht jagen — zu einer Preistifte 
vereinigt, die gedrucdt ausgegeben war umd auf der 
alle nambaften Krankheiten mit enormen Säben an— 
gegeben jtanden. Sch erinnere mich nur auf Eins — 
einfachen Sinochenbruch, weil mir der noch von Deutjch- 
(and friſch im Gedächtniß war. Einfacher Knochen— 
bruch jtand mit 150 Dollars für den Arzt ange 
zeichnet. Ein deutjcher Arzt kam Später dorthin, 
wollte ſich den Burſchen nicht anjchließen und billiger 
curiven und mußte fliehen, um fein Yeben in Sicher- 
heit zu bringen. 

Diefe Zuſtände haben dort allerdings jest aufge 
hört over find vielmehr weiter nach Westen gedrängt 
worden; denn in dem ungehenven Keiche finden fich 
noch ziemlich diefelben Berhältniffe wie vor zwanzig 
Jahren, nur nicht mehr auf venfelben Stellen. Drte, 
die friiher und felbft zu der Zeit noch Wildniß waren, 
tragen jest blühende Städte mit Taufende von Ein— 
wohnen; aber Hunderte von Meilen weiter wejtlich 
erneuten jich immer wieder dieſelben Scenen und wer- 
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den bejtehen, bis die Culture von Welten und Dften 
zuſammenſtößt und ein Eifenbahnnes über das Ganze 
zteht. 

Der Fluch der Kranken, die „wandernden Aerzte‘, 
ziehen denn auch jeßst noch in der Wildniß umher und 
ruiniren, was jie erreichen können, mit ihrem entjeß- 
lichen Salomel. Der Säugling und die Mutter, der 
Sieberfranfe und der Unglückliche, dem ein Glied zer- 
brochen, ver Schwinpdfüchtige und dev Yeberleidende 
— 08 bleibt jich gleich, jie alle befommen und nehmen 
ver wohl im vielen Fällen ſehr heilfamen, im folchen 
Maſſen gegeben aber mur zu oft ververblichen Mer— 
fur, und böfe Augen, bohle, angefreſſene Zähne, 
morſche Knochen, Speichelfluß und viele, viele andere 
böfe Folgen trifft der Wanderer in ven einſamen 
Hütten im Walde. 

Der Leidende gefteht denn auch wohl ein, daß ihn 
Calomel gerade dahin gebracht hat, aber „es hat mir 
dag Leben gerettet”, fett er gläubig hinzu, und be- 
harrt dabei — big er ftirbt. 

Aber auch felbft im die größeren Städte wagen 
jte ſich zuweilen mit irgend einer marktſchreieriſchen 
Cur. So hielt jich, während ich in Cincinnati war, 
dort kurze Zeit ein Arzt auf, der, ob begründet oder 
nicht, vorgab, eine getvennte Achillesjehne (die Haupt- 


jehne des Hadens) heilen zu fünnen, und ev bot auf 
großen, an die Eden geflebten Zettel jedem 100 Dol- 
lars Belohnung, der fich von ihm wiirde die Achilles- 
jehne durchſchneiden und dann wieder heilen laffen. 
Die Amerikaner experimentiven gern, aber er fand 
doch feinen, der darauf einging — wollte das auch 
wahrjeheinlich gar nicht, jondern nur eine auffallende 
Anzeige für feine anderen Mixturen. 

Lo fich ein folcher Arzt fir längere oder fürzere 
Zeit feſtzuſetzen geventt, ftellt ev gewöhnlich einen 
Heinen shop oder Laden auf, und wählt dazu meift 
die erjt fürzlich angelegten Städtchen, wo fich zugleich 
der Sit der Regierung für das „county“, in dem 
es gerade liegt, findet. Hier kommen zu den zu gewilfen 
Zeiten gehaltenen Gerichtsfigungen die Farmer aus 
dem eounty zufammen, und die ja einem herum— 
ziehenden Arzte bis dahin mißtraut haben, wenden 
jich, vollfonimen beruhigt ſchon durch das „Aushänge- 
child“ des „Doktor“, an den gelehrten Mann, um 
Heilung ihrer Gebrechen zu erhalten. 

Zu einem folchen „shop“ gehört nicht viel. Im 
Fenſter vor allen Dingen ein paar große Slafchen mit 
blau, grün und voth gefärbten Waſſer — dag Zeichen 
aller Apotbefen in Amerika, wie die bemalte Stange 
das der Barbiere iſt — und im Innern ein Feines 





Regal mit etiquettivten Släfchehen und Büchfen, von 
denen einige jedenfalls Calomel, Glauberſalz, Lau- 
danım, Sarjaparillen und einige andere derartige 
Medicinen fin den täglichen Gebrauch enthalten 
müffen. Damm aber bleiben noch unumgänglich nöthig 
(und es wird in der That feinem folchen Arzte ein- 
fallen, einen shop aufzufegen, ehe er fich diefe ver- 
ſchafft hat) ein paar aufgeftellte Gerippe von irgend 
einem Hunde oder einer Kabe, da Meenjchengerippe 
Ichwerer zu präpariren und daher koſtſpieliger, aber 
auch natürlich von jo viel größerem Erfolge find. 
Ferner ein foetus, wie einige Schlangen und Eidech- 
jen in Spiritus und — wenn irgend vorhanden — 
in einem Ölasfäftchen einige fremdartige Inftrumente, 
Sägen und Schlüffel zum Amputiven und Zahnaus— 
brechen. An den Wänden bangen dabei einige ana= 
tomifche Zeichnungen — Adern und Lunge voth ge 
malt. Eine Heine Bibliothek — im welcher ein paar 
(nteinifche Bücher (es bleibt fich ziemlich gleich, über 
was fie handeln) unter feiner Bedingung fehlen dür— 
fen — bildet im Hintergrumde gewiſſermaßen das 
jchwere überzeugende Gefhüt. Der Mann hat latei— 
nische Bücher, alſo verfteht er Lateinisch, denn er 
wiirde ſich ſonſt der Blaß nicht damit verstellen, — 
alfo iſt er ein Doftor! 


Gerſtäcker, heiml. u. unheiml. Geſchichten. IL. 15 
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Jeder Arzt in den weftlichen Diftriften muß 
natürlich feine eigenen Medieinen führen und thut 
das auch ſchon des doppelten Nußens wegen; aber 
auch ſelbſt in größeren Städten thun fie diefes manch- 
mal, und Apothefen felber werden häufig mit eben 
demfelben Leichtſinn einfach als Specilation aufge 
jett und gehalten. Jeder, der ſich dazu berufen fühlt 
fann eine Apotheke anlegen, und die Ausgabe von gefähr- 
fichen Medicinen, ja, felbft Giften ift nicht verboten 
oder fann doch, wo das wirklich an einzelnen Orten 
wäre, auf das leichtefte bewirkt werden. 

Arch zur anderen Zwecken müſſen die Apotheken 
manchmal dienen. Als im Jahre 1836 oder 1837 
in Bofton durch die Mäßigfeitsvereine plötzlich allen 
Schenkhäufern die Yicenz entzogen wurde, und nur 
Apotheken die Erlaubniß befamen, an Kranfe Spiri- 
tuojen in Gläſern auszufchenfen, entftanden in einer 
Woche nahe an 1200 Apotheken in der einen Stadt. 
Gin paar früher zu Candis und Confect benutzte 
Gläſer wurden mit gefärbten Waller gefüllt ins 
Fenſter gejtellt, hinten in den Gefachen ftanden in 
verſchiedenen Gefchirren, Flaſchen und Büchfen, ein 
paar Pfund Kamillenthee, Wurzeln und Blätter mit 
den üblichen Quantitäten Glauberſalz und Calomel, 
und die Apothefe war fertig. Die Durftigen pielten 
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Dabei mit den Ausjchentern Komödie, erklärten jich 
frank, wınden am Puls gefühlt und ihnen ein Glas 
Brandy oder Whiskey mit einigen blutveinigenden 
bitteren Tropfen darin verordnet und auch gleich ver- 
abreicht. 

Iatürlich konnte das Unweſen nicht lange dauern, 
die Apothefen brachten überdies der Stadt nichts ein, 
denn ſie zahlten feine Licenz, und die Schenfhäufer 
befamen wieder die Erlaubniß zu exijtiven. 

Wie aber in Amerika vollftändige Gewerbes und 
Handelsfreiheit herrfcht, jo bejchränfen fich die Apo— 
thefen dort auch nicht allein auf ihre Medieinen, ſon— 
dern haben fait jtets als zunächit dahin einfchlagende 
Artifel Zahnbürjten und Zotilettegegenftände, dann 
Bürften überhaupt, — auch Wichje, zu der Wichſe 
Schuhe und Stiefel; Pulver, zu dem Pulver nicht 
jelten Gewehre und Biltolen und Meſſer, Gabeln wie 
andere nüßliche Dinge. Natürlich verfchmähen große 
orventliche Apothefen in größeren Städten ſolchen 
Nebenhandel. 

Das amerikaniſche Pillen-Unweſen iſt zu bekannt, 
um darüber noch etwas zu ſagen; die Partie der fabri— 
cirten und verſchluckten Pillen gränzt aber wirklich 
ans Fabelhafte, und Morriſon allein ſoll zu ſeinen 


blutreinigenden Pillen ganze Schooner-Ladungen von 
18 * 
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Sarjaparillen befommmen haben, während man Dr. 
Brandreth in New-Hork nachjagt, daß er fürmliche 
Fuder Heu einführe, als Beftandtheil verbraucht zu 
werden. In Arkanjas nannte fogar einmal einer dieſer 
Billen-Doktoren, der übrigens ausgezeichnete Gefchäfte 
damit gemacht und fic) ein Stück Yand zur Befiede- 
lung dort gekauft hatte, die neu angelegte Stadt nach 
jeinen Billen. 

Eigenthümlich ift dabei, daß trotz dem religiöfen 
Fanatismus und Seftenwejen der Vereinigten Staa- 
ten noch fein Fall vorgefommen tft, wo fich die Reli— 
gion der Medicin als „Inſtrument“ bemächtigt hätte; 
wenigjtens ift mir fein Fall dort befannt geworden, 
wogegen in Ausjtralien ein deutſcher Prediger dieſe 
Aufgabe glüdlic) gelöft hat, die ich noch hier, obgleich 
jie nicht nad) Nordamerika gehört, als Curioſum mit- 
theilen möchte. 

Herr Paſtor Cavel, der Prediger der altlutheri- 
jchen Gemeinde, hat auch zugleich ein Depot der 
Morriſon'ſchen Pillen, die er als das einzige, durch 
die Dibel vorgejchriebene und geftattete Medicament 
verkauft. Seine Schlußfolgerung iſt dabei fo einfach 
als jchlagend; Die Bibel jagt irgendwo — der ge 
naue und wörtliche Bers füllt mir nicht gleich ein — 
„daß alles Ueble oder Böfe mit der Sünde vom Blute 
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herrühre!“ Morriſon's Pillen reinigen aber das Blut, 
folglich find Morrifon’s Billen, vom vein chriftlichen 
Standpunkt aus betrachtet, die Medicin, deren wir 
ung nur zu bedienen brauchen, um nicht allein ge- 
jund, jondern auch von. manchem anderen Uebel ge- 
läutert zu werden. | 


Das Kreuz im Buſch. 


— ———— — 


Es war im Jahre 1849, als ich mit dem alten 
Argentiniſchen Correo, die Zügel locker auf dem Hals 
unſerer Pferde hängend, den ziemlich breiten Pfad 
dahin galoppirte, der durch ein wildes Myrthen- und 
Dornendickicht führte und ein Abweichen zur Unmög— 
lichkeit machte. — Zum erſtenmal durften wir uns 
dabei wieder einem Gefühl ziemlicher Sicherheit hin— 
geben, denn die Indianer, die bis dahin unſere Bahn 
gefährdet hatten, getrauten ſich nur ſelten in dieſe 
Gegend, die ihren Schwärmen keinen Spielraum er— 
laubte. Der Pampas-Indianer muß die weite Steppe 
zu ſeinen Bewegungen haben, dann find die ſtarken, 
mit Yanze und Bolas bewaffneten Schaaren aber 
auch höchft gefährlich, und ſelbſt durch Truppen wohl 
zu zerjtreuen, aber nimmer zu vernichten, denn fie 
jtieben eben auf ihren kräftigen Thieren aus einander, 
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um ſich an nur ihnen befannten Stellen zu neuen 
Angriff zu fammeln. Hier hätten fie, wie wir, die, 
Straße halten müfjen, und das vertragen fie nicht; 
jie fürchten an folchen engen Stellen viel zu ſehr die 
Feuerwaffe des Europäers, mit der auch ich trefflich 
verfehen war. 

Der Correo jang heute zum erjtenmal wieder 
jeine Kleinen melodischen ſpaniſchen Nomanzen, die er, 
jeit wir die Provinz Santa Se erreicht, volltommen 
eingeftellt hatte. Ernſt und jchweigend waren wir jeit 
der Zeit, zwölf volle Tage lang, dahingefprengt, die 
Blicke fortwährend mißtrauiſch nach Süden gerichtet, 
ob von dorther nicht etwa fliehendes Wild — Kaſuare 
und Hiriche, — oder aufwirbelnder Staub das Nahen 
der gefürchteten Feinde verrieth. 

Der Eorreo war ein alter, prächtiger Burſch und 
das Urbild eines Gaucho, wie die weißen Bewohner 
des Pampas genannt werden. Auf den Kopf trug er 
einen breiträndigen, ſchwarzen Hut, über ven Schul— 
tern einen dunfelblauen, voth gefütterten Poncho, an 
den Süßen gelbleverne hohe Neiterftiefel, nicht unähn— 
lich denen, welche die alten Nitter bei uns auf dem 
Theater tragen, und in dem vechten ſtak fein wohl 
anderthalb Fuß langes haarfcharfes Meſſer, daß es 
nur mit dem filberbefchlagenen Hefte hervorſchaute 
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und für den vafchen Griff, wenn irgend nöthig, be- 
quem ſaß. An den Stiefeln hingen ihm die viefigen 
argentinischen Sporen — wahre Marterwerkzeuge 
für die Pferde, und die kurzſtielige, mit ſchwerer lan— 
ger Wippe beſchwerte Peitjche, die er in der Hand 
trug, vollendete das Koſtüm des alten greifen, wetter- 
braunen Burfchen, der nun auf diefer viefigen Tour 
ſchon vierzig Jahre im Sattel ſaß. 

Das Packthier, mit Depeſchen und Drudfachen 
der Negierung beladen, die in rohen Häuten feſt ver 
pact waren, Fam ebenfalls in Galop, und von einem 
Peon als Poſtillon getrieben, hinter her. An deſſen 
Ladung hatte fich übrigens ein Seil loder gefchenert, 
und der alte Correo, der immer dann und wann zu— 
rückſchaute und e8 bemerkte, warf fein Pferd herum, 
ſprang aus dem Sattel und brachte das Verſchobene 
wieder in Ordnung. 

Sch felber ritt an dem Morgen einen prachtvollen, 
fleinen, wilden Hengft, der unter mir fprang und 
tanzte und fich nicht gern einzügeln ließ. Da ich auch 
wußte daß mich der Correo Schon wieder einholen 
würde, und hier, zwiſchen den dichten Miyrthenbüfchen, 
den Weg gar nicht verfehlen konnte, ſprengte ich vor- 
aus und fand mich bald allein zwifchen den wilden, 
jandigen Hügeln. 
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Den ganzen Tag über hatte ich fchen, im gar 
nicht jo fehr weiten Entfernungen, die Heinen Krenze 
am Wege bemerkt, die fat immer zum Zeichen dien- 
ten, daß dort irgend ein Unglüclicher ermordet wor— 
den, — Fällt das in der Nachbarfchaft einer Stadt, 
befonders bei Buenos Ayres, vor, ımd find Priejter 
in der Nähe, dann wird der Ermordete auf anſtän— 
dige Art begraben — aber nicht gratis. Hat er felber 
nicht genug bei fich, die nöthigen Koſten und Gebete 
für fein Seelenheil zu bejtreiten, fo legen ihn bie 
Priejter öffentlich am Wege aus und bitten um ein 
Almojen für ven Ermordeten. Iſt genug beiſam— 
men, fo-erfolgt die Ceremonie. 

Im Wald oder draußen in der Steppe macht . 
man freilich weniger Umftände mit ven Unglüclichen ; 
jie werden eben nur flüchtig verſcharrt, wo fie ihr 
biutiges Loos ereilt. Die, welche ihnen den Letten 
Liebesdienſt erweifen, ſchlagen dann gewöhnlich mit 
ihrem Meſſer einen jungen Myrthenſchößling ab, 
binden ein Querholz daran und ftoßen das rohe Kreuz 
in den Boden, bei deſſen Anblik vie Gauchos jelten 
verfehlen fich zu befrenzen. Nur mein alter Correo 
war gegen derlet Erinnerungszeichen, vielleicht weil 
ev diefelben gar jo oft paffirte, ziemlich gleichgültig. 
Die einzige Höflichkeit, die er ihnen gewöhnlich erwies, 
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war, daß er im Vorbeireiten den Cigarretto aus dem 
Munde nahm. 


Ehen hatte ich wieder einen der niederen Hügel- 
rücken erreicht, die wie die runden Wellen eines plöß- 
lich ftillgeftandenen Meeres neben einander lagen, 


als ich meinem Pferd plötlich in die Zügel griff und 


es gewaltfam zum Halten brachte, denn Dicht neben 
mir ftand das eigenthümlichite, rührendſte Zeichen 
des umnatürlichen Todes eines armen Wanderers, 
das ich je gejehen. 

Einer der lebendigen Moyrthenbüſche, der einen 
etwas größeren und ſtärkeren, gerade aufwachjenden 
Stamm getrieben hatte als jene Nachbarbüſche, war 
ſeiner kleinen Seitenzweige und Blätter beraubt und 
ein anderes kurzes und trockenes Stück Holz in Kreuz— 
form daran befejtigt worden. Während aber die Ge— 
beine des Unglüdlichen neben dem Buſche und unter 
dem Sande moderten und verfielen, grünte und blühte 
der Strauch über ihnen, das Kreuz jelber hatte wie- 
der Zweige ausgetrieben, und in das Querholz hin- 
ein, das ihm eine feſte Stüße bildete, ein Feines, 
unferem Rothkehlchen ähnliches Vögelchen jein Nejt 
gebaut. Wo das Blut vergofjen worden und zufällig 
vorbeipaffirende Reiſende vielleicht die Yeiche im ven 
Sand geſcharrt, da zwitfcherte und flatterte jeßt die 
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junge Brut auf der fröhlichen Schwelle ihrer Heimat, 
und blühende Myrthenzweige ſchmiegten fich dicht um 
das Kreuz und fuchten jelbjt die letten Zeichen ver 
verübten Blutthat zu vernichten. 

Ich hörte jetst die Huffchläge des Correo, der in 
ſcharfem Galop auf der Straße heran kam. Ob aber 
mein Pferd auch unruhig wurde und weiter wollte, 
fonnte ich mich doch noch nicht won dieſem Grab los— 
reißen und lenfte faſt unmillfürlich das Thier ein 
wenig zur Seite, um den Correo mit den beiden an— 
dern Pferden vorüber zu laffen und ihnen dann [päter 
zu folgen. Unerwarteter Weife ſchien aber der Correo 
diefelbe Abjicht zu haben, denn er zügelte dicht neben 
mir ebenfalls fein Pferd ein, ja ſprang aus dem 
Sattel und nahm den Hut ab, deſſen Rand er mit 
gejenften Kopf ein paar Sefunden betend in ver Hand 
hielt. Nachdem er geendigt, fette er ihn wieder auf, 
309 fein Meffer aus dem Stiefel und hieb ein paar 
junge Aeſte ab, die in das Kreuz hinein zu wachen 
drohten. Die Vögel, die in der Nähe waren, flogen 
ziwar höher hinauf in den Myrthenbufch, blieben aber 
dort ruhig fiten, als wenn fie gewußt hätten daß 
ihnen feine Gefahr drohe. 

Koch jah ich dem Alten, etwas überrafcht über 
jein ganzes Betragen zu, als er wieder zu jenem 


Pferd trat, mit einem Sprung im Sattel ſaß, und 
während er dem Thier die Sporen eindrücte, im ges 
ſtreckten Galop anfette, um das vorangefommene 
Packthier wieder einzuholen. Dabei und durch den 
ſcharfen Nitt keineswegs gejtört, nahm ex feinen 
Tabafsbeutel aus der Tafche, wicelte fich eine Papier— 
cigarre, drehte fie feſt, ſchlug jich Feuer und blies den 
blauen Dampf in die fonnige Luft hinaus. 

Sch war bald an feiner Seite, und während wir 
die Pacthiere überholten und pafjirten und wieder 
vor ihnen in gemäßigterem Galop hinfprengten, fonnte 
ich nicht umbin, ihn nach dem Kreuz und feiner Bes 
deutung zu fragen. E8 war das erſte und einzige, von 
dem er big jett überhaupt Notiz genommen, und ev 
mußte jedenfalls etwas Näheres darüber wiffen. Auf 
meine Frage an ihn fah mich der Alte aber erſt von 
der Seite an und rauchte ruhig weiter; er fchien feine 
befondere Luft zu haben, darauf einzugehen. Endlich 
aber jagte ex, ohne mich jedoch dabei wieder anzu- 
jehen und nur vor fich auf ven Weg fchauend: 

„Es iſt Schon eine alte, lange Gefchichte und — 
ich weiß eigentlich Jelber nicht, wo die Vögel immer 
wieder herfommen, das Neſt zu behaupten und neu 
zu bauen; die Alten können's doch eigentlich kaum 
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jein, oder — hahaha — fie müßten ſchon lange weiße 
Federn befommen haben.“ 

„Ihr fanntet ven Mann, der da unten begraben 
liegt ?” fragte ich. 

„Den Mann?‘ verjette der Alte und warf einen 
fast jcheuen Blick nach mir herüber. 

„Liegt ein Weib dort begraben ?’ 

„Ein Weib und ein Mann,“ lautete die Antwort 
des Eorreo, und fein Pferd machte einen wilden Sat, 
denn er hatte ihm beide Sporen eingeftoßen. „Ruhig, 
ruhig mein Thier,“ lachte er dabei, jeinen Hals 
flopfend, „es war nicht jo bös gemeint! Sa, Com— 
panero, und die Gejchichte iſt eigentlich fonderbar. 
Wenn's gleich ſchon lange her ift, erinnere ich mich 
noch deutlich daran. Sie wurde mir von jemand er— 
zahlt der dabei war.“ 

Der Weg war hier ziemlich gut und breit genug, 
daß wir neben einander hinveiten konnte, und der Alte, 
‚nachdem er fich eine neue Cigarre gedreht und ent- 
zündet hatte, fuhr langſam fort: 

„Es jind nun jest — lieber Gott, man jollte 
faum glauben wie die Zeit vergeht! — es find nun 
jetst [chen über dreißig Jahre, da lebte am Desagua— 
dero — dag iſt die nächjte Station, der wir jeßt zu— 
reiten — ein junges wunderhübfches Märchen Na— 
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mens — Namens Juanna, und es war wahrhaftig, 
als ob die Natur dort in der falzigen fandigen Wüfte- 
net jener Gegend, alle ihre bejten Säfte und Kräfte 
dem Boden und ven Pflanzen entzogen hätte, nur 
um ein vecht vollkommenes menschliches Gefchöpf zu 
bilden. Damals fam hier ein — junger — wenn 
auch nicht mehr fo ganz junger Maulthierhändler oft 
vorüber, der dann jedesmal am Desaguadero über- 
nachtete und dabei dem Mädchen jo tief in die Augen 
ſah, daß er zuletzt nicht allein glaubte, ev fönne nicht 
mehr ohne fte, jondern fie auch nicht mehr ohne ihn 
leben. 

So hielt er denn einſtmals auch, als ex wieder 
nach Mendoza vitt, um die Divne bei ihren Eltern 
an. Er hatte fein gutes Brod, ein kleines Vermögen 
dabei und war noch jung umd kräftig, mit Aussicht 
vortrefflich Durchzufommen in der Welt — was woll- 
ten die Eltern mehr? Ihr dürftiges Befisthum an 
dem Salzfluß, zwifchen Sand und Dornen drin, gab 
ihnen nur fpärliche Nahrung, und der Kinder hatten 
fie überdies mehr als genug. Sie hätten mit beiden 
Händen zugreifen follen — und thaten's auch. Deven 
ficher, ging dev junge Mann dann zu dem Mädchen, 
und wie er fie in die Arme nahm und küßte und feine 
junge Frau nannte, hatte fie wohl auch nichts dage— 
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gen, jagte ihm wenigſtens nichts, weinte aber und be- 
hauptete, fie wäre noch zu jung und wolle noch nicht 
heirathen. Das bielt num der Mann natürlich” für 
jungfräuliche Schücpternheit und dachte, das würde 
fich ſchon geben, bat fie auch fich bereit zu halten, bis 
er wieder von Mendoza zurückkäme, dann wollten fie 
nach San Luis reiten und fich dort von einem Prie— 
jter trauen laſſen. 

Suanıa hatte einen Keimen zahmen Vogel von der 
rothbrüftigen Art, wie fie ter viel im Busch herum 
fliegen. Der faß ihr oft auf Schulter oder Kopf, und 
als fie der Deaulthiertveiber in ven Arm nahm und 
füßte, was jte ruhig gefchehen ließ, wurde der Eleine 
Burſche ärgerlich, Tief mit gefpreizten Flügeln auf 
den dunflen Yoden des Mädchens hin und her, pickte 
den glücklichen Menſchen in die Stirn und zerrte ihn, 
ärgerlich zwitfchernd, an den Haaren. 

Carlos, jo hieß der Maulthiertreiber, fonnte fich 
aber jetst nicht fo lange aufhalten, veriprach jedoch 
bald zurück zu fein, ließ feine Thiere fatteln und 
ſprengte davon. 

Bon Repreſa, wo wir eben herfommen, batte er, 
wie das gewöhnlich gefchah, und wie wir den fchmie- 
rigen Burſchen da voraus ebenfalls mitgenommen 
haben, einen Peon bei fich, der ihm die Maulthiere 
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treiben half und fein eigenes, bis hierher gemiethetes 
Pferd, wie die Pferde feiner Treiber wieder mit zu— 
rücknahm. Von Desaguadero nahmen wir frische 
Thiere. Diefer Beon, ein junger, hübfcher aber blut- 
armer Burjch, der fein ganzes Leben lang noch auf 
feinem eigenen Sattel gefejfen und mit den Beinen 
noch nie aus der Pferdehaut*) herausgekommen war, 
und neben den beiden Leuten ſtand, als fie Abfchied 
von einander nahmen, blieb in Desaguadero zurüd. 
Carlos übrigens, der fonft gewöhnlich vritthalb 
Tage brauchte, die 55 Leguas**) bis Mendoza zu- 
vüczulegen, fchonte diesmal, mit ſolchem Ziel vor 
jich, feine Pferde nicht. Er ließ die Maulthiere zu- 


*) Die eigentlichen Gauchos, befonders die Aermeren un— 
ter ihnen verfertigen fich ihr Schuhwerk aus der abgeſtreiften 
Haut der Pferdebeine. Bon diefen werden die Haare mit dem 
Iharfen Meſſer abrafirt und die Haut dann, wenn noch naß, 
jo mit aller Gewalt über die Füße gezogen, daß gewöhnlich 
nur die beiden Zehen vorn herausichauen und das vohe Leder, 
wie eine Art Halbftiefel bis etwa zur Hälfte der Wade reicht. 
Dort nimmt e8, wenn e8 am Fuß trodnet, genau die Form 
dejjelben an, und da die Bewohner des Pampas faft nur im 
Haus und in der unmittelbaren Nachbarſchaft deſſelben den 
Fuß auf den Boden feen, und faft immer auf den Rüden 
ihrer Pferde hängen, genügen ihnen ſolche Stiefel aud) woll- 
kommen. Der Wohlhabendere zieht fich jedoch ftets Schuhe oder 
wirkliche Stiefeln an. 

**) Cine Legua ift etwas über eine halbe deutſche Meile. 


rück, vitt gleich am erſten Tag und in einem Strich) 
bis Bescara 6 rodeo Chacon, war am zweiten Tag in 
Mendoza, wo er, bis die Thiere eintrafen, all feine 
Geſchäfte abgemacht hatte, und flog mehr, als er ritt, 
auf frifchen Pferden zurück nach Desaguadern. — 
Er hätte eigentlich langſam reiten können,‘ fette der 
Alte, nach einer kurzen Pauſe bepächtig hinzu, „es 
wäre für viele, und — für ihn jelber bejjer gewejen. 
— Was folche junge Frauenzimmer übrigens oft für 
einen Geſchmack haben — und wie leichtſinnig jte der 
Zufunft entgegen rennen, die doch fir fie gerade fo 
gefährlich ift! 

Wie Carlos wieder mit ſchweißtriefendem Pferde 
nach Desaguadero fan, wunderte er fich ſchon, daß 
ihn jene Braut nicht an der Schwelle begrüßte; das 
Klappern feiner Hufe mußte fie gehört haben. — Es 
hatte aber feine guten Urfachen, und als der Vater 
aus der Thür fchaute und dann wieder zurückfuhr 
und dann twieder heraus und verlegen auf ihn zukam, 
merfte er, daß etwas nicht vichtig fei, warf den Sattel 
von jeinem Pferde, das er frei laufen ließ und Fchritt 
dem Haufe zu. — Aber ich will es furz machen — 
wie ihm dabei zu Muthe war, weiß ich ja doch nicht. 
— Der Vater erzählte ihm alfo, daß Juanna nicht 
ihn, ſondern — Felipo, den erbärmlichen lumpigen 
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Peon, der bis dahin feine Thiere getrieben, liebe und 
vergebens der Eltern Einwilligung dazu erfleht habe. 
Diefe hätten fih hartnädig geweigert, den armen 
unbekannten Burfchen zum Schwiegerfohn anzuneh— 
men. Da jet das Mädchen ganz wie toll und wahn- 
jinnig geworden, habe ſich auf die Erde geworfen und 
ihre Haare gerauft und gefchworen, in den Fluß zu 
Ipringen, wenn man jte zwingen wolle ihm — jenem 
Carlos — die Hand zu reichen. Die Eltern waren 
ihwach genug, dem albernen Mädchen endlich nach- 
zugeben, und um die Ankunft des „angedrohten‘‘ 
Bräutigams nicht zu erwarten, an die fie auch gar 
nicht jo bald geglaubt hatten, waren fie ſchon geftern 
— vie der Alte bethenerte, — nah) San Luis ge 
vitten, jich dort von einem Geiſtlichen einfegnen zu 
lajfen. 

Carlos hörte nichts mehr, Haus und Büſche dreh— 
tem fich mit ihm, und mit vor Wuth zuſammengebiſſe— 
nen Zähnen ſprang er auf em dort angebundenes 
jrifches Pferd zu, warf ven Sattel darauf und wollte 
fort, — weßhalb, wußte er eigentlich felber nicht. 
Der Alte fuchte ihn aber jetst fo dringend aufzuhalten, 
und ließ nicht nach und bat immer und immer wieder, 
daß er fich doch nur ein klein wenig bei ihm ausruhen 
jolle, bis Carlos Verdacht geweckt wurde. Keinen— 


falls wollte er das Haus wieder betreten, in dem 
die Verrätherin gewohnt, und wo jede Kleinigkeit ihn 
an den erlittenen Verluſt erinnern mußte, ſprang 
deßhalb in den Sattel und galopirte die Straße 
entlang. 

| Hier fielen ihm zuerft zwei ganz friiche Pferde- 
jpuren auf, die venjelben Weg geritten waren. Es 
hatte die Nacht geregnet und fie fonnten nicht gejtern 
hier vorüber gefommen fein, — wenn das die beiden 
DBrautleute waren. Er ftieß feinem Pferd die Sporen 
jhärfer ein und flog mit flappernden Hufen die durch 
den Regen ziemlich hart gewordene Straße entlang. 
Hügel auf, Hügel ab ging die Heße, und dort — wo 
jetst das Kreuz mit dem Neſt ſteht — jah er plößlich 
die beiden jungen Yeute vor fich und in der Straße 
halten. Juannens Pferd war furz vorher in irgend 
einer Wurzel mit vem Fuß hängen geblieben und ge— 
jtürzt und dadurch jo lahm geworden, daß es nicht 
länger mit fort fonnte. Felipo hatte ven Sattel eben 
abgenommen und war noch damit bejchäftigt, ihn vorn 
auf ven eigenen zu binden, während er wahrjcheinlich 
Juanna mit hinter ſich aufs Pferd nehmen wollte, 
als Carlos mit verhängten Zügel, und bei dem An— 
blick kaum feiner Sinne mächtig, herbeifprengte. — 


— Wenn das Blut einmal heiß ift, reißt es den falt- 
1) 
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biütigiten Menſchen mit fort, und Carlos gehörte 
nicht einmal zu denen. Es fam zwifchen den beiden 
Männern zu harten Worten, beleivigend fielen fie 
von beider Yippen, und der Yandesfitte nach blieb 
e8 bei denen nicht — das Meſſer mußte ent— 
ſcheiden.“ | 


Der alte Correo ritt jett eine ganze Strede in 
immer ſtärkerem Galop die Straße entlang. Es war 
fait, als ob er ven finfteren, in ihm auffteigenden Ge— 
danfen entfliehen wollte, und auch eigentlich in nähe- 
rer Beziehung zu den eben bejchriebenen Vorfällen 
ſtand, als er jest gern geftehen mochte. Endlich aber, 
da er doch wohl einfah, daß er das Degonnene voll- 
enden mußte, fuhr er langjamer fort: 


-- 


„Wenn die Meſſer einmal draußen find, iſt's eine 
fatale Sache, und beinab jo, als ob die Dinger jelbit 
Leben und Willenskraft und — Blutdurſt hätten, und 
Die Menſchen eigentlich nur wie todte Maſchinen das 
hinter ftänden. Die beiden Männer jprangen auf 
einander zu — das Mädchen warf fich dazwiſchen, 
und wie der eine von ihnen wieder zur Beſinnung 
fa, lag der andere todt und blutend am Boden und 
die Frau, ihr weißes Kleid von oben bis unten mit 
Blut bejpritt, über ihn hingeworfen. Der Keine zahıne 
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Bogel, ver ihr auch auf dem Ritt gefolgt war, wie er 
das gewöhnlich that, Flatterte ihr dabei ängſtlich zwit- 
jchernd um den Kopf umd fette ſich bald auf ihre 
Schulter, bald flog ev auf einen der nächjten Zweige 
und zanfte, die Flügel ausbreitend, von dort nieder 
— der warme Dlutgeruch mochte ihn wohl nicht be— 

„bagen. — Carlos wollte das Mädchen jetzt aufrichten 
und fort von der Leiche führen, aber fie ſtieß ihn zu— 
rück, und der ftiere Blick, mit dem fie ihn anſah, die 
Todtenbläffe, die ihr Geficht überzogen, viefen zum 
erjtenmal den Verdacht in ihm wach, daß fie vielleicht 
gar jelber verwundet fein könne. — Leider war e8 jo 
— das tolle Mädchen hatte fich zwifchen die gezückten 
Meſſer hineingeworfen und eine Wunde, wer weiß 
jest von welchem Stahl, erhalten, und als fie die 
Arme und den Kopf finten ließ und ftill und vegungs- 
(08 auf dem todten Körper lag, und Carlos fie auf- 
hob, und das warme dunkle Bluͤt aus ihrem eigenen 
Kleide herausftrömen fab, da — 

„Doch das find alberne Gefchichten und machen 
den Menſchen nur weich,“ fette er vafch abgebrochen 
hinzu, indem er fich wieder eine frifche Cigarre zu 
drehen begann. „Es dauerte auch nicht lange, fo fam 
ver alte Burſche, ihr Vater, wie toll hinter her ge- 
jprengt, warf fih vom Pferd und heulte und weh- 
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klagte über fein Kind. Er zog auch das eigene Meſſer 
und wollte auf den, den er für den — Thäter bielt, 
ein. Carlos aber meinte, es jet Blut genug an dem 
Tag gefloſſen, und mochte das des alterichwachen 
Mannes nicht noch dazu vergießen. So, und obgleich 
v jelber drei Stiebe, einen im Arm, einen im Bein 
und einen leichten Riß in der Seite befommen batte, 
Iprang ev in jeinen Sattel und galopirte was fein 
Pferd laufen fonnte die Strafe entlang nad San 
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Luis zu.“ 


„Und was wurde zulett aus dem — Mörder?‘ 
fragte ich endlich, nachvent der Alte jo lange geſchwie— 
gen, daß ich glaubte, ev wolle die Erzählung damit 
abgebrochen haben. 


„Mörder?“ vief der Correo raſch, und drehte den 
Kopf wie zernig nach mir um, „it das Mord, wenn 
Einer im gleichen Rampfe mit gleichen Waffen fümpft? 
Sein Meſſer war jo lang als das — des Maulthier— 
veibers, und daR er gerade einen Narren an dev 
Dirne gefrejfen batte — bah — das ijt einmal Men- 
ſchennatur. Die Einen lieben, die Anderen bajlen, 
und die Natur bat einem jeden das Recht dazu ge 
geben. Carlos fam übrigens auch nicht jo leicht da— 
von, denn jeine Wunden waren jehlimmer als er an— 
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fangs gedacht. Er mußte vier Wochen in San Luis 
liegen bleiben umd konnte dann nur langjam nach 
Buenos Ayres zurückkehren. Jahr und Tag verging, 
bis er wieder im diefe Gegend fam. — Juanna's 
Vater war indeffen von hier fort und in die Nähe 
von Cordova gezogen, und hatte, wie er jchon in Re— 
preja hörte, die beiden Leichen an Ort und Stelle 
dort und neben einander begraben. — Das Kreuz 
bezeichnete ven Pla — und in dem Kreuz flebte das 
Net. Merkwürdig bleibt's, daß gerade jolch ein klei— 
ner Vogel, wie er immer mit Suannita flog, fern 
Neſt an dem damals ganz nacten Kreuz und dicht 
am Weg, von allen Vorbeifommenden gefehen, jollte 
gebaut haben, und möglich iſt's allerdings, daR es 
verjelbe gewejen wäre. Das Neſt iſt aber auch ſeit 
der Zeit nicht leer geworden, und Frühjahr nach 
Frühjahr, wenn-ich hier vorbeifam, jah ich die junge 
Brut die Hilfe aus dem weichen Bau herausreden. 
Ich hielt von da an, da ich Juanna auch gefannt, das 
Kreuz in Ordnung und z0g den Myrthenbuſch, an 
ven das Querholz angebunden war, zu einer Art von 
Dad über dem Nejt. — Wenn ich einmal jterbe, 
wird freilich der Buſch bald wild auswachjen, und 
von dem Kreuz ebem auch nicht viel mehr übrig 
bleiben.‘ 


296 


Das war die Erzählung vom Kreuz im Bufch, 
und der Alte, als ob er damit glaubte, für ven Tag 
genug geiprochen zu haben, züigelte fein Pferd ein und 
hielt ich von da an hinter dem Packthier. Zwei oder 
drei Stunden fpäter erreichten wir Desaguadero. 
Die Gegend nahın hier ſchon den wilden öden Cha— 
vofter von Dorn» und Myrthenbüſchen und Sand 
an, den fie von bier an fait 30 Yeguas beibebielt. 
Das Waffer ſchmeckte faßzig und unangenehm, und 
die Pferde, die wir hier bekamen, fahen mager und 
halb verhungert aus. Es war auch faſt nirgends ein 
Grashalm zu jehen, und ich weiß nicht, von was fie 
hätten fett werden wollen. 

Der alte Correo plauderte jonjt, wenn wir eine 
Station erreichten, gern mit den Yeuten, fette ſich ges 
wöhnlich, bis die frifchen Pferde eingefangen werden 
fonnten, in die Hütte, fchlürfte mit den alten Frauen 
— denn die Jungen waren ſämmtlich, aus Surcht vor 
den doch in der Nähe umberitreifenden Indianern in 
die nächſten Städte gebracht — feinen Mateh und 
erzählte ihnen Neuigkeiten aus Buenos Ayres. Hier 
war er Still und einjilbig, nahın jein Meſſer heraus 
und ein Stück voher Haut, von der er lange Streifen 
jchnitt, um feinen Sattel damit auszubejjern, und 
als die Pferde endlich famen, warf er felber ven 
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Sattel auf fein Thier, jchnallte ihn mit dem wohl 
acht Zoll breiten Gurt aus roher Haut feit, half 
jelber das Gepäck mit auf das Laſtthier legen, und 
fort gings wieder in gejtredtem Galop die weite 
Bahn entlang. 


Leipzig 


Druck von Gieſecke & Devrient. 
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